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Prolog 


23. Juni 1974 


Was zum Henker mache ich eigentlich hier? 

Marc LeClare hievte sich aus dem Schlamm und klopfte 
sich die Vorderseite seiner Kleidung ab. Etwas, das aussah 
wie vertrocknetes Spinnengekröse, hatte sich um seine 
Finger gewickelt. Er schüttelte es ab und stellte fest, dass es 
nur Spanisches Moos war. Der Gestank der schaumigen 
Schicht auf dem Sumpf stach ihm in die Nase, während das 
letzte Sonnenlicht durch das Blätterdach der Wacholder- und 
Eichenbäume schimmerte. Bald würde es dunkel werden, 
und er war allein. 

Allein, verloren und so wütend wie eine Schlange, auf die 
jemand getreten war. 

Louis Gamble und seine Verbindungsbrüder standen 
wahrscheinlich irgendwo an der Interstate, lachten sich 
allesamt krank über ihn und tranken das ganze Bier allein 
aus. 

Marc wischte sich das schmutzige Gesicht am Ärmel seiner 
ebenso schmutzigen Jacke ab. »Diesmal bringe ich sie um.« 

Zum Teil war es seine eigene verdammte Schuld. Sein 
Zimmergenosse hatte schon öfter solche Dinger mit ihm 
abgezogen, seit sie auf dem College waren, und spätestens 
als sie die Stadt verlassen hatten und ins Hinterland 
gebraust waren, hätte er merken müssen, dass etwas faul 
war. Aber er war sauer auf seine Mutter gewesen, weil sie 
ihn wieder einmal gedrängt hatte, einen Termin für die 
Hochzeit festzulegen, und ihm dauernd mit Klagen in den 
Ohren lag, weil er aus der Football-Mannschaft ausgetreten 
war. Auch die zwei Bier, die er mit Louis’ Hilfe auf ex 
getrunken hatte, hatten nichts genützt. 

Na los, trink aus. Deine Mama und deine kleine Freundin 
werden’s nie erfahren. 

Louis hatte sie alle überredet, sich in seinen Van zu 
zwängen und einen Ausflug zu machen, und dann war er 


nach Westen gefahren, in die tiefste Provinz, über 
Schotterstraßen, an Truck- Stops und Bootsschuppen vorbei. 
Marc hatte sich überhaupt keine Gedanken gemacht. Nicht 
einmal, als der Transporter mitten in der Pampa stehen 
geblieben war, hatte er Verdacht geschöpft. 

Zu viel Bier, zu wenig Grips. 

Scheiße, ich hab doch erst letztes Wochenende nach dem 
Ol geguckt. \Wie immer hatte Louis seine Mimik perfekt 
beherrscht, als er sich zu ihm umdrehte. Geh doch mal raus 
und zieh den Stab raus, Marc. Ich schwöre, wenn auch nur 
ein einziges schwarzes Teilchen dranhängt, lass ich diesen 
Schrotthaufen in Flammen aufgehen. Sein Freund hatte 
gewartet, bis Marc vor der Motorhaube stand. Dann hatte 
Louie den Rückwärtsgang reingehauen, den Motor aufheulen 
lassen und den Kopf aus dem Seitenfenster gestreckt, um 
ihn lauthals zu verhöhnen. /mmer noch dumm wie zehn 
Meter Feldweg. Bis später, LeClare. 

Er hätte an der Straße bleiben sollen. In ein paar Stunden 
wären sie zurückgekommen. Wie immer. Aber heute Abend 
hatte er keine Lust gehabt zu warten, und dann hatte er in 
den Sümpfen ein Licht gesehen. Er war betrunken genug, 
um zu glauben, wo ein Licht war, gäbe es auch ein Haus, 
und vielleicht ein Telefon, von dem aus er Louis anrufen 
konnte - und dann hatte er das Licht aus den Augen 
verloren und den Weg zurück zur Straße nicht mehr 
gefunden - 

Es knackte hinter ihm. Er fuhr herum, die Hände zu Fäusten 
geballt. »Scheiße, Louie, wo wart ihr Wichser denn? Ihr 
kriegt verdammten Arger, mich einfach hier am Arsch der -« 

Es war nicht sein Mitbewohner, sondern ein junges 
Mädchen, das halb im Schatten stand und ihn aus riesigen 
dunklen Augen anstarrte. 

Sie war wie vom Donner gerührt, weil sie jedes schmutzige 
Wort gehört hatte, das er gerade gebrüllt hatte. »Ah, hi. 
Sorry, ich dachte du wärst - ich wollte dich nicht 
erschrecken.« 


Das Mädchen blieb, wo es war, und beobachtete ihn. Ihre 
nackten Füße waren schlammverschmiert, aber ihr 
schäbiges Kleid war sauber. Der Schweiß ließ ihren viel zu 
langen, dunklen Pony, der ihr über die Augen hing, noch 
dunkler wirken. Ihr Haar war zu einem kurzen 
Pferdeschwanz zusammengebunden. In ihrer rechten Hand 
baumelte eine leere Flusskrebsfalle. 

Marcs Blick wanderte von der Falle zu den Knöpfen ihres 
Kleides gleich unterhalb ihres Schlüsselbeins. Nach den 
Wölbungen zu urteilen, die die Knopflöcher seitlich 
auseinanderdehnten, konnte sie alles zwischen dreizehn und 
sechzehn sein. Was ihm nicht in den Kopf ging, war, warum 
er das Gefühl hatte, sie zu kennen. Fast so, als wären sie 
sich schon einmal begegnet, aber andererseits auch nicht. 
Es war jedenfalls kein besonders beruhigendes Gefühl. 

Sie merkte, wo er hinstarrte, und wich misstrauisch einen 
Schritt zurück. 

»Warte.« Aus Angst, dass sie verschwinden könnte, machte 
er einen Satz die Böschung hinauf zu ihr hin, rutschte aus 
und wäre beinahe mit dem Gesicht im Matsch gelandet. 
»Scheiße, warte! Bleib hier, ich brauche Hilfe.« 

»Hast du dich verlaufen, Junge?« 

Sein Trainer Lewis hatte ihn Junge genannt. Junge, aus dir 
wird nie ’'n Quarterback. Tu der Mannschaft 'nen Gefallen 
und schwing deinen zierlichen weißen Kreolenarsch hier 
raus. 

Er verlor den Halt und knallte mit dem Kopf gegen einen 
tief hängenden Weidenast. 

»Scheiße!« Er griff sich an den Kopf, der sich anfühlte, als 
würde er sich gleich in zwei Teile spalten, dann stierte er sie 
an. »Verflucht noch mal, was glaubst du denn?« 

Sie versteifte sich, schlenkerte die Falle in ihrer Hand ein 
wenig hin und her. »Ich glaube, deine Mama braucht jede 
Menge Seife, um dir den Mund auszuwaschen. Mach'’s gut.« 

»He, geh nicht weg.« Er hob die Hand und ließ sie gleich 
wieder sinken. »Tut mir - tut mir leid, ich hatte einen miesen 
Tag.« 


»Sag bloß.« Sie musterte ihn, und ihre ernste Miene hellte 
sich ein klein wenig auf. »Woher kommst du?« 

Ihre merkwürdig leiernde Art zu reden veranlasste ihn, sie 
noch einmal genauer zu betrachten. Konnte sie eine Cajun 
sein? Er hatte seine Mutter sagen hören, sie seien nichts 
wert und ungebildet und würden alles stehlen, was nicht 
niet- und nagelfest war. Aber dieses Mädchen sah weder 
dumm noch kriminell aus, bloß arm. 

»Ich bin Marc. Ich komme aus der Stadt.« Schuldgefühle 
plagten ihn, als ihm bewusst wurde, wie er auf sie wirken 
musste - ein großer, finsterer Kerl, über und über mit 
Schlamm bedeckt, der jeden zweiten Satz mit 
Schimpfwörtern spickte - also blieb er, wo er war, und 
versuchte, so harmlos wie möglich zu klingen. »Wie heißt 
du?« 

»Genevieve.« 

»Schöner Name.« Wie eine Märchenprinzessin. »Du wohnst 
hier in der Gegend, stimmt’s?« 

» OUul.« 

Umso besser - dann kannte sie sich hier aus. »Kannst du 
mir zeigen, wie ich hier rauskomme?« 

Sie dachte darüber nach. So lange, dass er merkte, wie 
seine Haut unter dem Schweiß zu jucken begann. Endlich 
deutete sie mit der Hand auf die Bäume. »Dort entlang.« 

Er folgte ihr durch hüfthohes Gestrüpp, fort vom Flussufer 
und bergauf zu den Bäumen. Was hatte sie kurz vor dem 
Dunkelwerden hier draußen zu suchen? War sie hier, um 
Flusskrebsfallen aufzustellen? Er musste sich beeilen, weil 
ihr Vorsprung immer größer wurde, aber da er, im 
Gegensatz zu ihr, den unebenen Untergrund nicht kannte, 
fiel es ihm schwer, mit ihr Schritt zu halten. 

»Ginny, warte auf mich - du bist zu schnell.« 

Sie blieb stehen und wartete, bis er sie eingeholt hatte. Er 
glaubte, sie etwas über Stadtjungs murmeln zu hören, bevor 
sie fragte: »Was machst du überhaupt hier mitten im 
Atchafalaya?« 


Sich fühlen und aufführen wie ein Hornochse. »Meine 
Freunde hatten die glorreiche Idee, mich abzufüllen und hier 
draußen auszusetzen.« 

»Das ist nicht lustig.« Sie nahm seinen Arm und zog ihn um 
eine große Pflanze mit dunklen Blättern herum. Als er 
zurückblickte, sah er, dass es ein riesiger Busch Giftefeu 
war. »Du benimmst dich nicht wie ein Betrunkener.« 

»Dazu braucht es schon mehr als ein paar Bier.« Ihre Hand 
auf seinem Armel wirkte so klein. Ihre Fingernägel waren 
kurz und unlackiert, gerade geschnitten, wie mit einer 
Schere. Sie roch leicht nach Seife und Sonnenschein, was 
ihm bewusst machte, wie furchtbar er stinken musste. »Wie 
alt bist du?« 

»Siebzehn im nächsten Monat.« Sie neigte den Kopf zur 
Seite. »Gehst du aufs College in der Stadt, Marc?« 

»Ja, ich bin im zweiten Jahr.« Er hasste es. »Ich bin 
neunzehn.« 

»Mein Cousin Darel ist auch neunzehn.« Sie machte eine 
Handbewegung zur anderen Seite des Bayou. »Er geht zwar 
nicht aufs College, aber dafür verläuft er sich nie.« 

»Ich war noch nie im Sumpf.« Er hatte das Gefühl, sich 
rechtfertigen zu müssen, und klopfte sich wieder auf die 
Jacke. »Wohnst du bei deinem Cousin?« 

»Nein.« Sie zeigte an ein paar Eichen vorbei auf ein 
schwach schimmerndes Licht. »In dem Haus da oben wohne 
ich.« 

Als sie näher kamen, sah Marc, dass das Haus kaum mehr 
als eine mit Dachschindeln gedeckte Baracke war. Sie lag 
ein paar Meter abseits eines kleineren Arms des 
Atchafalaya, zusammengekauert unter zwei uralten, 
knorrigen Eichen. Wie passte eine ganze Familie in einen 
solch winzigen Unterschlupf? Selbst der Geräteschuppen 
hinter dem Haus, in dem er wohnte, war größer. 

»Du wohnst bei deinen Eltern?« 

»QOui. Papa stellt Fallen auf und angelt, und Mama verkauft 
Köder an die Angler, die herkommen. Und ich auch.« Ihr 


Gesichtsausdruck veränderte sich, während sie ihn 
betrachtete. »Was ist denn? Magst du keinen Fisch?« 

Er versuchte sich vorzustellen, wie seine vornehme Mutter 
Fischköder verkaufte. Nicht einmal, wenn man sie unter 
Drogen setzen würde. »Doch, sehr gern sogar.« Er warf 
einen Blick auf das Haus und dachte an die anderen 
Gerüchte, die er über die Cajuns am Bayou gehört hatte. 
Manche behaupteten, die Männer würden zuerst schießen 
und dann Fragen stellen. »Meinst du, dein Dad ist angepisst 
- äh, sauer -, wenn er dich mit mir sieht?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast doch nichts falsch 
gemacht. Papa bringt dich in die Stadt zurück.« 

Na hoffentlich. Marc hatte keine Lust, sich erschießen zu 
lassen. Und er wollte nicht, dass seine Mutter Wind von 
diesem Schlamassel bekam. Außerdem musste er es Louie 
und seinen Verbindungsbrüdern noch heimzahlen. Und zwar 
ordentlich. 

Aber all diese aufwühlenden Gedanken verebbten wieder, 
als die letzten Sonnenstrahlen auf Genevieve trafen. Sie 
hatte weiße, makellose Haut, die ihre Augen beinahe 
schwarz erscheinen ließ. Und ihr Haar ... Gott, ihr Haar war 
atemberaubend. 

Nicht eines der Mädchen, die er gekannt hatte, sah aus wie 
sie. Klang wie sie. Duftete wie sie. Sie war so exotisch und 
fehl am Platz wie ein Schmetterling auf einer Müllhalde. Das 
Gefühl, sie zu kennen, überkam ihn wieder, doch diesmal 
zusammen mit einem heißen Begehren. Wenn seine Hände 
nicht so schmutzig gewesen waren, hätte er sie berührt. 

»Kommst du auch mit?« 

»In die Stadt?« Sie lachte auf. »Warum sollte ich?« 

Er fand eine saubere Stelle an seiner Jacke und wischte 
sich die Hand ab, bevor er nach der ihren griff. Sie hatte 
feine Schwielen auf der Handfläche, ihre Hand war fest und 
kräftig. Und in diesem Augenblick wusste er es, so sicher, 
als könne er in die Zukunft sehen. Es war ihnen bestimmt 
gewesen, sich zu begegnen. Sich zu berühren. 

Sie war es. 


Ich werde dieses Mädchen heiraten. »Ich würde mich gern 
noch weiter mit dir unterhalten.« 


Heute 


»\Wow.« 

Isabel Duchesne schloss die Tür hinter sich, betrat das 
leere Lagerhaus und ließ die Dimensionen der Hauptetage 
und die Fensterreihen zu beiden Seiten des Gebäudes auf 
sich wirken. Nachdem sie seit fast einem ganzen Jahr nach 
einer Unterkunft für ihr Gemeinschaftszentrum gesucht 
hatte - ohne Erfolg -, konnte sie kaum glauben, dass all das 
bald ihr gehören würde. 

Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, Sable, hatte 
Marc LeClare gesagt, nachdem er ihr angeboten hatte, ihr 
sein Grundstück mit dem leer stehenden Lagerhaus für ihr 
Projekt zu überschreiben. Was meinst du, wie gut mich das 
in den Umfragen dastehen lässt. 

Sie wusste noch, wie sie sein ansteckendes Grinsen 
erwidert hatte. Solange du es dir nicht zurückholst, sobald 
du zum Gouverneur gewählt bist. 

Marc hatte erwähnt, dass ein Tischler das Lagerhaus für 
einige Jahre gemietet hatte, was den leichten Geruch nach 
Kiefernholz erklärte, der immer noch in der Luft hing. Die 
Spinnweben, das alte Sägemehl und die leeren Regalreihen 
aus Stahl würden weichen müssen, aber der riesige, offene 
Raum war ideal. 

Mehr als ideal - er war perfekt. Und er gehörte ihr. 

Sable musste vor Freude unwillkürlich lachen, während sie 
sich einmal um sich selbst drehte und alles betrachtete. Sie 
hatte sich schon damit abgefunden, all ihre Sachen in den 
winzig kleinen Raum zu quetschen, den sie sich bestenfalls 
finanziell würde leisten können, und nun hatte sie Platz 
genug für einen Empfangsbereich mit Aufnahmeschaltern, 
Büros für sich und die freiwilligen Mitarbeiter, die sie 
anwerben wollte, und vielleicht sogar einen Bereich für 
medizinische Untersuchungen schwangerer Frauen und 
kleiner Kinder. 


»Also, meine Stimme ist dir sicher, Marc«, murmelte sie in 
sich hinein, während sie durch die Hauptetage schlenderte. 
Oben im Dachgeschoss gab es Lagerräume, für die sie 
bestimmt auch eine Verwendung finden würde. »Das ist fast 
zu schön, um wahr zu sein.« 

Genauso wie Marc. 

Sie verzog unwillkürlich das Gesicht, als sie daran dachte, 
wie unwohl sie sich bei ihrem letzten Treffen in ihrer Haut 
gefühlt hatte. Wie schwer sie sich damit getan hatte, was 
sie sagen, wie sie sich verhalten sollte, und vor allem, wie 
sie mit ihren neuen Gefühlen umgehen sollte. Sie war sich 
nicht einmal sicher gewesen, ob sie überhaupt eine 
Beziehung zu ihm aufbauen wollte. 

Marc dagegen war so glücklich gewesen, dass ihm alles 
egal zu sein schien, wenn sie nur zusammen waren. Er hatte 
ihr aufmerksam zugehört, sie eingehend betrachtet und sie 
behandelt, als sei sie das Wertvollste auf der Welt. So 
wichtig und bewegt sein Leben auch sein mochte, er hatte 
ihr gesagt, sie käme für ihn jetzt an erster Stelle. 

Hoffentlich enttäusche ich ihn nicht. 

Sie blickte auf ihr Kostüm hinunter Es war streng 
geschnitten, anthrazitgrau mit blütenweißem Besatz. Zieh 
dich an wie so 'ne Anwältin bei Ally McBeal, hatte ihre 
Cousine Hilaire ihr geraten, und du fällst überhaupt nicht auf 
in der Meute. Sie hatte sich unter reichen, mächtigen 
Menschen nie besonders wohlgefühlt, aber Marc würde ihr 
helfen - das hatte er ihr versichert. 

Sie sind auch nicht besser als alle anderen, Isabel. Und 
außerdem wissen sie jetzt, dass du zu mir gehörst. 

Die Nachfrage nach Gewerbeimmobilien in New Orleans 
war heutzutage so groß, dass einem oft nichts anderes übrig 
blieb, als etwas abzureißen oder aufzustocken, um an 
bezahlbaren Raum zu kommen. Da Sables Programm 
ausschließlich durch Benefizveranstaltungen und andere 
private Spenden finanziert wurde, hatte sie sich weder die 
eine noch die andere Möglichkeit leisten können. 


Lass die Finger von den Städtern, hatte ihre Tante gesagt, 
als Sable ihr von Marcs Angebot erzählt hatte. Caine hat 
recht - denen ist doch egal, was aus uns wird. 

Ihr Lächeln erstarb, als ihr das wieder einfiel, und auch, 
was Caine Gantry getan hatte, um ihr Projekt zu sabotieren. 
Wie die meisten anderen Cajuns am Atchafalaya war er mit 
seiner gesamten Mannschaft bei Sables erster 
Planbesprechung in der St. Mary Church aufgetaucht. Die 
Fischer hatten schweigend ganz hinten in der Kirche 
gestanden, ihrem Vortrag zugehört, sich aber nicht an der 
Diskussion über das Projekt beteiligt. 

Als Sable fertig gewesen war, war Caine als Erster nach 
vorn gegangen, hatte aber das Unterschriftenblatt ignoriert, 
das sie ihm hinhielt. Er hatte sich vor ihr aufgebaut und ihr 
dann ganz ruhig die Liste aus der Hand genommen und 
zerrissen. 

Wir können auf deine Wohltätigkeiten verzichten. Und 
darauf, dass deine Freunde aus der Stadt hier aufkreuzen 
und rumschnüffeln. 

Was soll das, Caine? Sie sah ihn an, dann seine Leute. Sie 
wusste, dass sie mit den Verantwortlichen des Department 
of Fish and Game um neue Genehmigungsverfahren und 
Ausrüstung kämpften, und jeder Zweite von ihnen nebenbei 
in illegale Schmuggelgeschäfte und wer weiß was noch 
verwickelt war. Habt ihr denn etwas zu verbergen? 

Er hatte sich über den Tisch gebeugt, und seine Augen 
waren genauso kalt wie seine Stimme gewesen. Geh zurück 
nach Shreveport, Isabel. Du gehörst nicht mehr hierher. 

Die Gegensätze ihrer alten Verbundenheit mit der Cajun- 
Gemeinschaft und ihrer neuen Beziehung zu Marc LeClare 
kamen ihr zu Bewusstsein. Der künftige Gouverneur von 
Louisiana schien bereit, eine Menge ihretwegen in Kauf zu 
nehmen, aber Caine Gantry hatte sich bereits als großes 
Hindernis erwiesen. Und das würde auch die Presse, wenn 
sie erst Wind von der Sache mit ihr und Marc bekam. Dann 
wären sie alle beide zum Abschuss freigegeben. 


Wie oft musst du dir noch die Finger verbrennen, bis du’s 
endlich lernst, Kind?, hatte ihre Tante sie bekniet. Du 
gehörst nicht in die Stadt. 

Es stimmte, dass sie jahrelang nicht in New Orleans 
gewesen war, nicht seit sie von der Tulane University an die 
Louisiana State gewechselt hatte. Nicht seit der Nacht des 
»Summer Magnolias«-Balls - der absolut schrecklichsten 
Nacht ihres Lebens. 

Na, Cajun-Schlampe? Wo ist denn dein Freund? 

Schiss, dass er dich für eine mit Schuhen abserviert? 

Vergiss deine Corsage nicht! 

Und dann das Gelächter, das grausame Gelächter, das 
nach all den Jahren immer noch in ihrem Kopf nachhallte ... 

Nein. Sie weigerte sich, auch nur eine Sekunde länger über 
Jean-Del und die Demütigungen, die sie seinetwegen erlitten 
hatte, nachzugrübeln. Das ist Vergangenheit. Jetzt ist alles 
anders. Dank Marc. Ich brauche keine Angst mehr vor 
diesen Leuten zu haben. 

Ein Geräusch, das von oben kam, riss sie aus ihren 
Gedanken. Es klang wie das Schlurfen von Schuhen. 

»Hallo?« Ihre Stimme dröhnte durch die Leere, sie zuckte 
zusammen und senkte sie ein bisschen. »Marc, bist du da 
oben?« 

Ein Husten war zu hören, dann: »Ja.« 

»Ich komme hoch.« Sable nahm ihre Handtasche wieder an 
sich und stieg die Treppe hinauf. Die schmiedeeiserne 
Konstruktion quietschte unter ihrem Gewicht, und sie griff 
nach dem Geländer. »Huch. Tolles Gebäude, aber ich glaube, 
wir brauchen eine neue Treppe.« Als sie oben angekommen 
war, konnte sie nichts sehen als undeutliche Umrisse und 
Schatten. »Marc? Kannst du das Licht anmachen?« 

Etwas rührte sich und machte ein schabendes Geräusch, 
aber das Licht ging nicht an. 

»Ist eine Sicherung rausgeflogen?« Ein schwacher, 
unangenehmer Geruch ließ sie die Nase rümpfen. »Weißt 
du, wo der Stromkasten ist?« Als sich ihre Augen an die 
Dunkelheit gewöhnt hatten, legte sie ihre Handtasche 


wieder ab und bewegte sich zaghaft in die Richtung, aus der 
das Geräusch kam. Dieser Geruch - Benzin und ... Fisch? - 
wurde stärker. 

»Marc? Alles in Ordnung? M-« 

Ihr Fuß stieß gegen einen Widerstand, und sie fiel nach 
vorne. Sie streckte automatisch ihre Arme vor, als sie auf 
allen vieren neben etwas Großem, Festem in einer Lache 
klebriger Flüssigkeit landete. Ein noch beißenderer, 
fürchterlicher Gestank drehte ihr den Magen um. Über ihr 
gingen flackernd die Lichter an. 

Sie kniete in einer dunklen Blutlache. Direkt neben dem 
Körper eines Mannes. 

Er lag mit dem Gesicht nach unten, und ihre weit 
aufgerissenen Augen starrten auf sein kurzes silbernes Haar. 
Ein breiter, tiefer Spalt entstellte seinen Hinterkopf, und das 
Haar war schwarz von geronnenem Blut. 

»Oh Gott.« Sie packte ihn, drehte ihn hektisch mit blutigen 
Händen um und schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein, 
nicht du. Nicht -« Sie verstummte. 

Marc LeClares Gesicht war kalt und leblos, und seine 
gütigen braunen Augen starrten blind zur Decke hinauf. 

Sable wischte sich mit ihrer Bluse das Blut von der Hand, 
bevor sie die Fingerspitzen seitlich an seinen Hals presste. 
Seine Haut fühlte sich klamm und kühl an, und sie spürte 
keinen Puls. 

Er war tot - und zwar schon eine ganze Weile. 

»Gott, bitte, nein.« Sie rappelte sich auf, aber ihre Knie 
zitterten so sehr, dass sie beinahe wieder hingefallen wäre. 
Die Galle stieg ihr die Kehle hoch, und sie schluckte, 
während sie wild um sich blickte. 

War er gestürzt? Was hatte ihn so zugerichtet? Wer - Sie 
sah zu den Lampen hoch und wich langsam zurück zur 
Treppe. Der Geruch nach Benzin und Fisch wurde stärker. 

Wer immer das getan hat, hat auch das Licht angemacht. 
Hat mich hier hochgerufen. 

Etwas kam aus der Dunkelheit auf sie zugeflogen, prallte 
gegen ihren Kopf, und sie fiel wieder zu Boden. Bei dem 


Versuch, sich wieder hochzustemmen, rutschte sie in dem 
Blut aus. Der Gestank nach Fisch und Benzin und Tod raubte 
ihr den Atem. »Halt - bitte nicht -« 

Ein zweiter Schlag schleuderte sie unerbittlich in die 
Dunkelheit. 


Das war verdammt schnell gegangen. Billy Tibbideau griff 
sich in den Schritt und rückte sich die Eier zurecht. Sie 
fühlten sich an, als würde ihr Inhalt gerinnen, und auf dem 
Rücken seines grünen T-Shirts mit der Aufschrift Gantry 
Charters bildete sich ein breiter Streifen aus Schweiß. Er 
hatte noch nie eine Frau geschlagen, und das schlechte 
Gewissen schnürte ihm die Brust zu. 

Leg nie im Arger Hand an eine Frau, Billy, hatte Caine zu 
ihm gesagt, immer und immer wieder. Du bist ein Mann. Du 
bist stark. Sie sind schwach. 

»Ich musste es tun.« Billy Tibbideau umrundete die 
bewusstlose Frau und den Toten. »Was kommt die auch her 
und schnüffelt rum?« 

Die verdammten Frauen sind Gottes Strafe für die Männer. 
Das sagte sein Vater immer. Als er klein gewesen war, hatte 
sein Vater sich halb totgearbeitet, damit sie ein Dach über 
dem Kopf und etwas zu essen auf dem Tisch hatten. Aber 
hatte seine Mutter es ihm je gedankt? Nein, Sir, sie lag ihm 
in den Ohren, sobald er einen Fuß ins Haus gesetzt hatte, 
jammerte herum, weil er trank oder wegen Geld oder wegen 
Billy, bis sein Daddy ihr eine mit dem Handrücken verpassen 
musste, damit sie still war. 

Laut William Tibbideau senior konnte man mit Frauen 
sowieso nichts anderes anfangen, als sie zu verprügeln oder 
zu vögeln - und um sie im Zaum zu halten, musste man 
beides reichlich tun. Caine verprügelte sie zwar nicht, aber 
er vögelte viel. 

Die Enge in Billys Brust weckte in ihm den Wunsch, auf die 
Frau einzutreten, aber stattdessen kauerte er sich hin, um 
ihr ins Gesicht zu blicken, und sah es zum ersten Mal 
deutlich. »Ach du Scheiße.« 


Es war Isabel, Remy Duchesnes Tochter Die, die den 
halben Bayou mit ihrem Weltverbesserer-Quatsch in Aufruhr 
versetzt hatte. Remy hätte schon vor Jahren Vernunft in sie 
hineinprügeln sollen, aber der Alte hatte seine Frauen noch 
nie unter Kontrolle gehabt. 

Frauen schlägt man nicht, hallte Caines Stimme in Billys 
Schädel nach. 

Hatte sie sein Gesicht gesehen? Hatte sie ihn erkannt? 

Billy warf den Austernhammer weg, mit dem er sie k.o. 
geschlagen hatte, und trat zum Fenster, um einen Blick 
nach unten in die dunkle Seitenstraße zu werfen. Es war 
niemand zu sehen, aber er musste sich sputen, wenn er den 
Job zu Ende bringen wollte. Nicht, dass er es musste - er 
konnte seine Hände in Unschuld waschen und einfach 
gehen. Aber dann würde er nicht an das restliche Geld 
kommen. 

Er hatte sich dieses Geld verdient, und sogar mehr als 
verdient. 

Die Halbliterflasche Jack Daniel’s, die er in der Tasche 
hatte, war fast leer. Er trank sie aus und wischte sich mit 
dem Armel über den Mund. Das schlechte Gewissen ließ ein 
kleines bisschen nach. Auf dem Heimweg würde er als 
Erstes bei einem Schnapsladen haltmachen, um sich ein 
paar Dreiviertelliterflaschen zu besorgen. Seiner Frau würde 
das nicht gefallen, aber im Gegensatz zu seiner Mutter 
wusste Cecilia es besser, als ihm Widerworte zu geben, 
wenn er schlechte Laune hatte. 

»Kein Ding. Fackel den Laden ab, Billy, und das war’s.« Er 
schnappte sich die Kiste mit Flaschen, die er mitgebracht 
hatte, und trug sie zur Treppe. »Von wegen, das war’s.« 

Die beiden leblosen Körper änderten alles - sie mussten 
mit dem Gebäude zusammen verbrennen. Er würde keine 
Mordanklage riskieren, nur weil Remys Tochter sich nicht 
aus anderer Leute Angelegenheiten heraushalten konnte. 
Mit seinem Feuerzeug zündete er den in drei Flaschen 
gestopften Stoff an und warf sie in die Ecken des 


Dachgeschosses. Sobald sie zerschellten, setzte der Stoff 
das Benzin darin in Brand. 

Nichts wie weg. Er schleppte die Kiste die Treppe hinunter 
und schlüpfte hinaus in die Seitenstraße, dann warf er die 
restlichen Flaschen durch die Fenster, bevor er 
hinaufblickte, um das obere Stockwerk brennen zu sehen. 

In einer Spalte zwischen den Brettern vor den Fenstern 
erschienen blutige Finger. Sie krallten sich an die Kante und 
zerrten daran. 

Sie lebte. Sie versuchte zu entkommen. 

»Hat sich tot gestellt, die hinterfotzige kleine Schlampe.« 
Billy rannte auf die andere Seite des Hauses und sah sich 
von der Ecke aus auf der Straße um, ehe er sich zur 
Vorderseite des Lagerhauses schlich. Aus den Fenstern 
würde sie nicht klettern können, aber wenn sie es die Treppe 
hinunterschaffte - 

Isabel kannte Caine. Sie würde es Caine erzählen. 

Seine Hände zitterten, als er hektisch seine Taschen 
durchwühlte, dann fand er den Schlüssel, den er bekommen 
hatte. Er steckte ihn ins Schloss und drehte ihn um, aber er 
wendete zu viel Kraft an, und der Schlüssel brach in der 
Mitte ab. »Verdammte Scheiße.« Er versuchte, das 
abgebrochene Stück herauszuziehen, aber es klemmte, 
genauso wie das Schloss. 

Die Vollidioten von der Feuerwehr würden es nicht merken, 
entschied Billy. Hitze und Qualm traten aus den Fenstern im 
Erdgeschoss. In wenigen Minuten würde das ganze Gebäude 
in Flammen stehen. Das Wichtigste war, dass Isabel da nicht 
lebend herauskam. Und ihn nicht bei Caine verpetzte. 

Ihm war fast, als könne er spüren, wie sich ihm die große 
Hand seines Vaters auf die Schulter legte. Eine nörgelnde 
Zicke weniger auf der Welt - gut gemacht, mein Sohn. 

Dem Feuer zuzusehen und sich vorzustellen, wie die Frau 
da drin verbrannte, vertrieb das letzte bisschen schlechtes 
Gewissen. Aus irgendeinem Grund hatte er einen 
knallharten Ständer. Aber damit konnte er leben. Sobald er 
zu Hause war, würde er Cecilia nageln. Als er das ferne 


Geräusch einer näher kommenden Sirene hörte, sprintete er 
um das Gebäude herum nach hinten, wo er seinen 
Transporter geparkt hatte. 

Billy stieg ein, startete den Motor und rieb sich mit der 
Handfläche den Schritt. Sein Schwanz war so hart, dass er 
es vielleicht gar nicht mehr bis nach Hause schaffte. Er 
würde einfach ein Stück vom Gebäude entfernt parken und 
zusehen, wie es brannte. 

Nur um auf Nummer sicher zu gehen. 


»Würdest du mir vielleicht mal erklären, warum wir auf 
einen Feuernotruf reagieren?« 

J.D. Gamble warf seiner Partnerin Therese Vincent von der 
Seite her einen Blick zu. »Das Lagerhaus gehört Marc 
LeClare.« 

»Aha.« Terri beobachtete eine Mutter, die an der Ampel vor 
ihnen Zwillinge in einem Doppelbuggy über den 
Zebrastreifen schob. »Cort mal wieder beschäftigt?« 

J.D. nickte. »Brandsicherheitskonferenz in Biloxi.« 

»Hat er angerufen?« 

Die Ampel wurde grün, und er überquerte die Kreuzung. 
»Ja.« 

»Also lässt Cort uns seinen Job machen, als Gefälligkeit für 
den College-Kumpel von deinem Dad.« Sie schüttelte den 
Kopf. »Das ergibt absolut Sinn. Sollen wir hinterher noch auf 
der Feuerwache vorbeifahren und seine Berichte für ihn 
schreiben?« 

»Cort kann besser tippen als du.« 

»Jeder Affe kann besser tippen als ich.« J.D.s Partnerin 
begutachtete ihre auffallend kurzen Fingernägel. Sie ließ sie 
nicht länger werden, damit sie nicht darauf herumkauen 
konnte. »J.D., habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, dass 
dein Bruder ein Arschloch ist?« 

Um seinen Mund zuckte es. »Des Ofteren.« 

Obwohl es erst acht Uhr morgens war und die meisten 
Geschäfte noch geschlossen hatten, waren schon ein paar 
Frühaufsteher unterwegs. Als er Richtung Bienville Street 
abbog, entdeckte J.D. ein Pärchen mit Federmasken, das 


Kaffee aus Styroporbechern trank und durch das filigran 
gearbeitete Eisengitter vor dem Schaufenster eines 
Antiquitätengeschäfts spähte. Selbst wenn nicht gerade die 
größte Party des Planeten im Gange gewesen wäre, hätte 
niemand den maskierten Touristen besondere Beachtung 
geschenkt. Im Vieux Carre war der Mardi Gras ein 
Ganzjahresgeschäft. 

Terri holte eine Zigarette hervor, ließ aber das Fenster zur 
Hälfte herunter, bevor sie sie anzündete. Einer der 
Touristenläden spielte schon Zydeco-Musik, und die 
spritzigen kleinen Riffs hallten über die fast leere Straße. 
»Schmeißen deine Leute nächstes Wochenende wieder ihre 
übliche Soiree?« 

Die alljährliche »Noir et Blanc«-Gala, die seine Eltern am 
Wochenende nach Beginn des Mardi Gras auf ihrem 
Anwesen im Garden District gaben, war ebenso legendär 
wie das Restaurant seines Vaters. Obwohl die Touristen 
jeden Tag scharenweise in das Krewe of Louis strömten, um 
sich etwas von der rein französischen Speisekarte zu 
bestellen, war das Familienfest auf fünfhundert prominente 
Mitglieder der vornehmsten Familien von New Orleans 
begrenzt. Die Kleiderordnung war streng beschränkt auf 
zwei Farben - Schwarz und Weiß -, und viele der 
Freundinnen seiner Mutter flogen jedes Jahr nach Paris auf 
der Suche nach neuen Ideen, mit denen sie bei der 
Klatschpresse Eindruck schinden konnten. 

»Na klar. Evan und seine Frau fliegen am Freitag aus 
Montana ein.« Er musterte seine Partnerin. »Meine Mutter 
hat dir doch eine Einladung geschickt, oder etwa nicht?« 

»Was, nein. Ach du meine Güte.« Terri gab sich in 
gespieltem Bedauern einen Klaps auf die Wange. »Sie muss 
wohl in der Post verloren gegangen sein.« 

Er wusste, was Elizabet machen würde, wenn er sie darauf 
ansprach - wild mit den Händen herumfuchteln und eins der 
Dienstmädchen dafür verantwortlich machen. »Dann lade 
ich dich hiermit ein. Komm vorbei, dann kannst du Evans 
Frau Wendy kennenlernen. Du wirst sie mögen.« 


»Nein, danke.« Sie strich sich über ihr kurzes braunes Haar, 
dann zog sie ihren anthrazitfarbenen Blazer zurecht. »Meine 
Garderobe ist einer Party deiner Mama einfach nicht 
gewachsen.« 

»Macht doch nichts.« 

»Au contraire, mein Lieber. Wenn du in einem Raum voll 
weißer Designer-Seidenroben die einzige Frau bist, die 
bügelfrei trägt, macht das definitiv etwas.« Der Geruch von 
brennendem Holz wehte ins Auto, und Terri spähte durch die 
Windschutzscheibe auf den schwarzen Qualm, der immer 
noch in gewaltigen Rauchsäulen in den Himmel aufstieg. 
»Da ist es.« 

Nachdem er die Polizeisperren hinter sich gebracht hatte, 
parkte J.D. abseits des Geschehens, einen Block hinter dem 
Löschfahrzeug. Rote, blaue und weiße Blinklichter erhellten 
die dunstige Luft wie Disco-Stroboskope. Die Hitze drang in 
unsichtbaren Wellen durch den Rauch hindurch und 
verscheuchte jeden, der dem Feuer zu nahe kam. 
Feuerwehrleute richteten von allen Seiten Schläuche auf das 
Gebäude, aber es war ganz offensichtlich nicht mehr zu 
retten. Der Gestank nach nassem, verkohltem Holz und dem 
Chemieschaum, den sie auf ein ausgebranntes Auto neben 
dem Gebäude gesprüht hatten, fügte der ohnehin schon 
dicken Luft noch eine unangenehme Schwere hinzu. 

Terri stieg mit J.D. aus und schlug die Autotür zu, während 
sie sich einen Überblick verschaffte. »Ich hoffe, dieser Typ 
ist gut versichert«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf 
das Auto, bevor sie die anderen Gebäude in Augenschein 
nahm. »Keine besonders gute Stelle für ein Lagerfeuer - der 
ganze Block hätte in Flammen aufgehen können.« 

J.D. ging auf einen Streifenpolizisten zu, der damit 
beschäftigt war, einen Lagebericht auszufüllen. Der 
Uniformierte erkannte ihn und ließ sein Klemmbrett sinken. 
»Lieutenant?« 

J.D.s Blick suchte die Menge nach besonders 
aufmerksamen Gesichtern ab. Die meisten waren Touristen, 
ein paar von ihnen machten Fotos. »Wie sieht’s aus, Jungs?« 


»Sie haben das Feuer fast gelöscht, Lieutenant, doch das 
Gebäude ist nur noch Geschichte.« Der Beamte grinste. 
»Aber es ist noch jemand lebend rausgekommen.« 

»Glückspilz.« Terri schälte sich aus ihrem Blazer, legte ihn 
sich über den Arm und zupfte dabei vorne an ihrer Bluse 
herum. »Muss heiß gewesen sein da drin.« 

»Altes Gebäude, ein Haufen Holz«, erklärte er ihr. »Da 
braucht man nur ein bisschen Benzin und ein Streichholz, 
und wumm, schon hat man ein Barbecue.« 

»Officer. Lieutenant.« Einer der Feuerwehrleute gesellte 
sich zu ihnen. Auf seiner rußverschmierten Kleidung hatten 
sich kleine Rinnsale gebildet. »Der Wachmann einen Block 
weiter behauptet, das Gebäude habe leer gestanden, aber 
wir haben jemanden da rausgeholt. Wir gehen jetzt rein und 
sehen nach, ob noch jemand da drin festgesessen hat.« 

»].D. nickte. »Wo ist der Überlebende?« 

»Bekommt noch Sauerstoff im Rettungswagen.« Der 
Feuerwehrmann machte mit dem Kinn eine ruckartige 
Bewegung nach links. 

J.D. sah das zwei Seitenstraßen weiter geparkte 
Rettungsfahrzeug. Zwei Männer in Sanitäterjacken 
flankierten eine kleinere Gestalt, die in der Mitte zwischen 
den beiden offenen Heckklappen saß. Ein Schimmer von 
dunkelrotem Haar ließ ihn die Augen zusammenkneifen. »Ist 
das eine Frau?« 

»Ja. Und ein echter Hingucker noch dazu.« Der Uniformierte 
räusperte sich, als Terri ihm einen bösen Blick zuwarf. »Äh, 
ist laut Zeugenaussagen wohl nicht von hier. Sie hat keinen 
Ausweis dabei und sagt nicht viel. Ein paar leichte 
Kopfverletzungen.« 

»Schön, dass Ihnen das aufgefallen ist«, sagte Terri 
gedehnt. »Wo sie doch so ein Hingucker ist.« 

J.D. lachte nicht. Zu Terri sagte er: »Fang an, die Leute zu 
befragen. Ich spreche mit dem Mädchen.« 

Sie schnaufte gespielt verächtlich. »Immer sprichst du mit 
den Mädchen.« 


J.D. ließ die Frau mit der Sauerstoffmaske aus Plastik vor 
Mund und Nase nicht aus den Augen. Sie hatte rote Haare. 
Ein ungewöhnliches Rot, ein tiefer und reiner Ton, der glühte 
wie alter Granat. Er kannte nur eine Frau mit dieser 
ausgefallenen Haarfarbe. 

Das kann doch nicht sein. 

Er stieg über einen breiten, außerordentlich langen grauen 
Feuerwehrschlauch und steuerte auf den Rettungswagen zu. 
Beim Näherkommen bemerkte er weitere beunruhigende 
Einzelheiten: den zierlichen Körperbau, die blasse Haut, die 
eleganten Hände mit den langen Fingern. Und weder die nur 
noch in Fetzen an ihren Beinen herunterhängenden 
Strümpfe konnten deren wohl geformte Länge verbergen, 
noch die fünf Zentimeter lange Narbe, die an ihrem rechten 
Schienbein verlief. 

Die Erinnerung traf ihn wie ein Schlag in den Magen. 

Alles in Ordnung? Er sah ihr weißes Gesicht vor sich und 
dass ihr Blut über das Bein lief. Sie war in der Cafeteria 
hingefallen, direkt neben seinem Tisch. Er hatte ihr 
aufgeholfen. Du blutest ja - 

Einer der Sanitäter sah hoch. »Kann ich helfen, 
Lieutenant?« 

»Nein.« Als er das Blut auf ihrer Kleidung sah, nahm ].D. 
der Frau die Maske ab. Und obwohl er darauf vorbereitet 
war, zwang ihn ihr Anblick fast in die Knie. »Sable.« 

Große Augen, so dunkel wie Cafe Brülot, starrten ihn 
schockiert an. Sie sagte kein Wort. 

Er warf die Maske beiseite, immer noch nicht ganz 
überzeugt, dass sie real war. Als er die Hand nach ihr 
ausstreckte, bewegte sie den Kopf gerade so viel, um seiner 
Berührung zu entgehen - und ihr erstaunter Blick 
verwandelte sich in einen verärgerten, angewiderten. 

Als Reaktion wallte ein rasendes Verlangen in ihm auf, so 
heiß und stark, dass er am liebsten die Arme um sie 
geschlungen hätte. Er zwang sich dazu, sie aufmerksam 
anzusehen, aber er konnte nicht feststellen, woher das Blut 
kam. »Was ist mit ihr passiert? Wo ist sie verletzt?« 


Der Sanitäter hob die Maske wieder auf. »Es geht ihr gut. 
Sie hat nur etwas zu viel Rauch eingeatmet und den einen 
oder anderen Schlag auf den Kopf abbekommen. 
Wahrscheinlich ausgerutscht und hingefallen bei dem 
Versuch, rauszukommen.« 

Er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sie persönlich 
untersuchen. »Und das Blut?« 

»Die Kopfverletzungen sind keine offenen Wunden. Ich 
glaube nicht, dass es von ihr stammt.« 

J.D. sah einen Anflug von Angst in ihrem Gesicht. »Ist sie 
hier fertig?« 

Der Sanitäter hörte ihre Lunge mit einem Stethoskop ab 
und nickte dann. »Ja, aber sie muss sich noch einmal 
gründlicher untersuchen lassen. Vielleicht hat sie eine 
Gehirnerschütterung. 

»Ich kümmere mich um alles.« Er griff nach ihren Armen 
und spürte, wie sie zusammenzuckte, wie sich die festen 
Muskeln unter ihrer zarten Haut anspannten. Das letzte 
bisschen Farbe wich bei dieser ersten Berührung 
augenblicklich aus ihrem Gesicht, genauso wie damals in 
der Cafeteria. Ihre dunklen Augen blieben starr auf sein 
Gesicht gerichtet. 

Sie hat Angst. Warum? Es war ja nicht so, dass er sie noch 
nie berührt hätte. Er hatte sie schon sehr oft berührt. 
Überall. Jeden Quadratzentimeter von ihr. 

Bevor er ihr auf die Beine helfen konnte, tauchte der 
Streifenpolizist neben ihm auf. »Lieutenant, kommen Sie, 
das sollten Sie sich mal ansehen. « 

Er ließ sie los. »Was ist denn?« 

»Sie haben da drin gerade eine Leiche gefunden.« Der 
Polizist reichte ihm eine verkohlte, aufgeklappte Brieftasche 
in einem Beweismittelbeutel. »Laut Ausweis ist es Marcus 
Aurelius LeClare.« 


Wie jeder andere Mann auch fickte Billy lieber, als sich einen 
runterzuholen, aber seltsamerweise hatte er es genossen, in 
seinem Transporter zu sitzen und sich selbst zu befriedigen, 
während er das brennende Gebäude beobachtete. Niemand 


hatte Notiz von ihm genommen, nicht einmal die beiden 
schaulustigen Alten, die ihren riesigen Lincoln Town Car 
hinter seinem Transporter geparkt hatten und jetzt draußen 
standen und gafften. Sie waren gerade mal einen Meter von 
seinem Fenster entfernt, aber für sie hätte er genauso gut 
nicht vorhanden sein können. 

Obwohl sie ihm das Schauspiel zu verdanken hatten. Ihm, 
dem unbedeutenden Billy Tibbideau. 

Es war komisch. Billy machte seine kleinen Nebenjobs zwar 
gern, und durch seine Gewitztheit war er auch bisher immer 
irgendwie davongekommen. Aber dieses Mal erzeugten das 
Wissen, dass Isabel dort gefangen war und bei lebendigem 
Leibe verbrannte, und die Tatsache, dass sie das ganz allein 
ihm zu verdanken hatte, bei ihm ein ganz besonderes 
Gefühl. Ein Gefühl von Macht. 

Und das gefiel ihm. 

»Na also, Mädchen«, murmelte er, während seine Faust 
arbeitete. »Diesmal hab ich dich kleingekriegt, nicht wahr?« 

Sein Vergnügen war allerdings nicht von langer Dauer. Es 
erstarb, sobald er sah, wie ein Feuerwehrmann Isabel 
Duchesne aus dem brennenden Gebäude schleppte. Als sie 
auftauchte, hustend und voller Ruß, ließ er augenblicklich 
von sich ab. 

Verdammte Scheiße. Seine Erektion erschlaffte 
augenblicklich in seiner Hand. Warum zum Geier ist die 
nicht eingeäschert? 

Die alte Dame auf dem Gehweg drehte sich um und starrte 
ihn an, als wenn sie ihn gehört hätte. 

Er stierte missmutig zurück, während er seinen schlappen 
Penis wieder in die Jeans stopfte und den Reißverschluss 
hochzog. »Was glotzt du so, du sensationsgeiles 
Schrapnell?« 

Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber dann 
wechselte ihr Blick zur anderen Seite seines Transporters. 
Sie packte ihren Mann am Arm und zog ihn zu ihrem Auto 
zurück. 

Billy grinste breit. »Gut so, du solltest lieber -« 


Etwas riss an seinem Kopf und ließ ihn gegen das Lenkrad 
knallen, dann zerrte es ihn quer über die Sitzbank und durch 
die Beifahrertür. 

Der beleibte, dunkle Mann schleuderte ihn gegen die 
Verkleidung des Führerhauses. »Das verstehst du also unter 
Arbeiten?« 

Billy starrte in Caine Gantrys schwarze Augen. Sein Chef 
war der einzige Mann, den Billy respektierte - und fürchtete 
-, mehr als seinen eigenen Daddy. 

»Hallo, Caine.« Er warf einen nervösen Seitenblick auf das 
Feuer. »Ich war - ich habe nur -« 

Caine drehte den Kopf und starrte eine Weile auf das in 
Flammen stehende Gebäude. Mit einem furchterregenden 
Gesichtsausdruck sah er Billy wieder an. »Du dämlicher 
Hurensohn.« 

Da wusste Billy, dass er sich auf etwas gefasst machen 
konnte, und tat, was ihm am vernünftigsten erschien: 
seinem Boss das Knie in die Weichteile zu rammen. 

Nur dass Caine sich einen Tick zu früh bewegte und Billys 
Knie stattdessen seinen Oberschenkel traf. Ebenso gut hätte 
er auf eine Backsteinmauer treffen können. 

Sein Chef lächelte und machte einen Schritt nach hinten. 
»Danke.« 

Caine hatte den Ruf, niemals zuerst zuzuschlagen, und 
auch nie öfter als ein Mal. 

»Es ist nicht so, wie du denkst.« Bei seinem verzweifelten 
Versuch, Abstand zu gewinnen, wich Billy stolpernd zurück. 
»Ich habe nichts falsch gemacht. Ich bin bei der Arbeit, 
Caine, ehrlich.« 

Der Riese kam wieder auf ihn zu. »Bezahl ich dich etwa 
dafür, dass du hier rumsitzt und dir vor den Augen alter 
Damen einen abschüttelst?« 

Billys Schädel dröhnte vor Wut und Scham, und er schlug 
noch mal zu, diesmal zielte er auf Caines Bauch und Rippen. 
Der große Mann stieß ihn einfach zurück und schlug ihm ins 
Gesicht - ein Mal. 


Ein gewaltiger Schmerz explodierte in Billys Kopf, und 
große dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen. 

Einen Augenblick später presste Caine ihn mit dem Rücken 
gegen den Transporter. Er beugte sich über ihn und 
schnüffelte, dann steckte er die Hand in Billys Gesäßtasche 
und zog die leere Jackie-Flasche raus. 

Er sah Billy in die Augen. »Ich hab dir doch gesagt, was ich 
mit dir mache, wenn ich dich noch ein einziges Mal beim 
Trinken erwische, oder?« 

Billy schluckte, er schwitzte und zitterte, dann nickte er 
kurz. »Es wird nicht wieder vorkommen. Es war nur ein 
Ausrutscher, Caine, nur ein ganz kleiner.« 

Die Flasche flog im hohen Bogen auf die Straße und 
zerschellte. 

»Ach, komm schon.« Tränen stiegen Billy in die Augen. 
»Das kannst du mir nicht antun. Wir sind doch Freunde. Ich 
habe eine Frau - ich brauche den Job.« 

Caine griff in die Brusttasche seines Hemdes, holte ein 
Bündel Geldscheine heraus und stopfte es Billy in den 
blutenden Mund. »Mehr leierst du mir nicht aus dem Kreuz.« 
Er ließ ihn los und machte einen Schritt zurück. »Sieh zu, 
dass du Land gewinnst.« 

Billy spuckte die blutverschmierten Scheine aus und 
umklammerte sie mit der Hand. »Jetzt sei doch nicht so, 
Caine. Du und ich, wir können das doch klären. Ich werde 
mich bessern -« 

Der dicke Cajun packte ihn an den Haaren und rammte 
seinen Kopf gegen die Karosserie, dann ließ er ihn zu Boden 
fallen. »Ich bin fertig mit dir. Verpiss dich.« 


Das kann doch wohl nicht wahr sein. 

Sable saß auf dem Rücksitz des nicht gekennzeichneten 
Polizeiwagens und versuchte, Ordnung in die Geschehnisse 
zu bekommen. Marc war tot, und sie wäre selbst fast 
gestorben. Jemand hatte sie k.o. geschlagen und dann das 
Lagerhaus in Brand gesetzt. 

Um den Mord zu vertuschen. 


Warum konnte jemand Marcs Tod wollen? Hatte es mit 
seinem Wahlkampf zu tun? War es eine Art Attentat 
gewesen? Sie hatte sich über ihn erkundigt, bevor sie sich 
kennengelernt hatten, und sie wusste, wie berühmt er war - 
er galt als Favorit, der die Wahlen mit Leichtigkeit gewinnen 
würde. Selbst die Presse mochte ihn. 

Die Presse. 

Die würde bald hier sein und wissen wollen, was passiert 
war, und sie war die einzige Zeugin. Niemand wusste, wer 
sie war. Für den Rest der Welt war sie ein Nichts, ein 
Niemand, irgendeine Wohltätigkeitsfanatikerin mit einem 
Projekt, für das sich kein Mensch interessierte. 

Sie konnte ihnen nicht von ihr und Marc erzählen. Nicht von 
sich aus. Niemand würde ihr glauben. 

»Hübsches kleines Ding«, sagte einer der beiden Polizisten, 
die draußen neben dem Auto standen, zu dem anderen, und 
dann glotzten sie sie an. »Zu jung, um die Ehefrau zu sein - 
vielleicht die Freundin?« 

Sie versuchte, die Stimmen nicht an sich herankommen zu 
lassen, und konzentrierte sich stattdessen auf das, was 
geschehen war. Sie wusste noch, dass sie die Treppe 
hinaufgegangen war, diesen fürchterlichen Gestank 
wahrgenommen und Marc tot vorgefunden hatte. Jemand 
hatte sie geschlagen, dann ein Schmerz und der Sturz in die 
Bewusstlosigkeit. Sie war neben Marcs Leiche aufgewacht, 
inmitten von Flammen. Erst hatte sie versucht, ihn 
wegzuziehen, aber er war zu schwer gewesen, und das 
Feuer wütete zu heftig. Sie hatte es zu einem Fenster 
geschafft, aber es war ihr nicht gelungen, die Bretter davor 
wegzureißen. Und dann hatte sie sich in das untere 
Stockwerk vorgetastet. Der dichte, ölige Qualm und die 
Hitze hatten es unmöglich gemacht, den Weg nach draußen 
zu finden, und beinahe hätte sie wieder das Bewusstsein 
verloren. 

Ich hätte sterben können da drinnen. Gleich neben Marc. 

Der Rest ihrer Erinnerung war bruchstückhaft - sie hatte zu 
große Angst gehabt. Das Letzte, was sie mitbekommen 


hatte, war das furchterregende Geräusch der einstürzenden 
Decke gewesen, und der starke Arm des Feuerwehrmannes, 
der sie hinausgetragen hatte. 

Oh, Gott sei Dank, helfen Sie mir - 

Sind Sie verletzt? 

Sable blickte an sich hinunter. Marcs Blut war überall. Auf 
ihrer Bluse und dem Blazer. Auf ihrer Haut, wo es getrocknet 
war und abblätterte. Und unter ihren Fingernägeln. Für einen 
Moment wurde ihr schwindelig, und sie hatte das Gefühl, 
sich übergeben zu müssen. 

»Ma’am?« Einer der Streifenpolizisten sah sie mit 
besorgtem Gesicht an. »Soll ich Lieutenant Gamble holen?« 

»Nein, danke.« Sie holte tief Luft und zwang ihre Stimme, 
fest zu bleiben. »Mir geht’s gut.« 

Es ging ihr alles andere als gut. Jean-Delano zu sehen, war 
genauso ein Schock gewesen wie Marcs Tod. Aber er war 
nicht mehr ihr Jean-Delano, er war Lieutenant J.D. Gamble, 
Inspektor der Mordkommission. Einer der Polizisten hatte ihr 
das gesagt, nachdem Jean-Del sie verlassen hatte, um sich 
Marcs Leiche anzusehen. Nicht, dass das irgendeine Rolle 
spielte. Selbst wenn er Bürgermeister von New Orleans 
gewesen wäre, hätte es keinen Unterschied gemacht. Jean- 
Del war Vergangenheit, ein Relikt, jemand, dem sie den 
Rücken gekehrt, den sie vergessen hatte. 

Trotzdem hämmerte der Schock, ihn wiederzusehen, weiter 
auf sie ein, so brutal und gnadenlos wie der Schlag, der sie 
umgehauen hatte. 

Jean-Del, hier. Jean-Del, ein Cop. Sie hatte niemandem 
ihren Namen gesagt. Woher wusste er, dass ich hier bin? 

Die lange, dünne Brünette, die sich ein paar Meter vom 
Wagen entfernt mit J.D. unterhalten hatte, nahm auf dem 
Vordersitz Platz und blickte über die Rücklehne hinweg zu 
ihr nach hinten. Ihr schmales Gesicht wirkte klug, ihre 
grauen Augen scharfsinnig, und ihre Hände waren von einer 
seltsamen Schönheit, wie die einer Künstlerin. »Ich bin 
Sergeant Vincent. Wie geht’s denn so?« 


Die unterkühlte Stimme riss Sable aus ihrem 
Dämmerzustand, aber sie zuckte nicht mit der Wimper, 
reagierte gar nicht darauf. Sie hatte jahrelang gelernt, sich 
hinter ihrem eigenen Gesicht zu verstecken, und nun war es 
an der Zeit, in Deckung zu gehen. »Gut.« 

»Schön. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, 
wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.« Als sie nickte, holte 
Sergeant Vincent ein Notizbuch hervor. »Wie lautet Ihr voller 
Name, Ma’am?« 

»Isabel Marie Duchesne.« 

Sie notierte ihn. »Isabel, wie lautet Ihre Adresse?« 

Sable musste an ihren Vater denken und daran, wie er auf 
die Nachricht reagieren würde, dass sie beinahe bei einem 
Brand ums Leben gekommen war. Sie durfte nicht zulassen, 
dass sie Verbindung zu Remy aufnahmen. »Ich habe keine.« 

Die dunklen Augenbrauen der Polizeibeamtin formten sich 
zu zwei Bogen. »Sie sind obdachlos?« 

Was war eine plausible Ausrede? Sie dachte an die Zeitung, 
die sie, den Anzeigenteil aufgeschlagen, auf dem Vordersitz 
ihres Wagens hatte liegen lassen. »Ich suche gerade eine 
Wohnung.« Das war wenigstens nicht ganz gelogen. Sie 
hatte noch nie sehr überzeugend lügen können, nicht 
einmal unter den günstigsten Umständen. 

»Aber Sie haben doch nicht in dieser Gegend nach einer 
Wohnung gesucht. Warum sind Sie heute Morgen 
hierhergekommen, Ms Duchesne?« 

»Ich suche außerdem nach Büroräumen.« 

Die Brünette klopfte eine Weile mit dem Füller auf dem 
Notizbuch herum. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, 
was genau passiert ist, von dem Moment an, als Sie hier 
angekommen sind?« 

Sables Hand, die sich an der Sitzkante festklammerte, 
begann zu schmerzen. Niemand weiß von uns. Behutsam 
löste sie die Finger von dem Vinylpolster und legte die 
Hände in den Schoß. Sie musste ruhig bleiben, einen kühlen 
Kopf bewahren. Sie brauchte nicht über Marc zu reden. Sie 


brauchte nichts weiter zu tun, als der Polizei gegenüber eine 
Aussage zu machen. 

Aber J.D. ist die Polizei, erinnerte sie eine fiese kleine 
Stimme in ihrem Kopf. Und deine Erfolgsbilanz bei ihm ist 
wirklich beschissen. 

Die Polizistin wartete darauf, dass sie etwas sagte. »Ich 
weiß nicht mehr viel davon.« 

Sergeant Vincent sah sie lange an. »Haben Sie Ihr 
Gedächtnis verloren?« 

Sable starrte sie an und wusste nicht, ob das Spaß oder 
Ernst war. »Es ist nur ... alles etwas verschwommen.« 

»Tatsächlich?« Sergeant Vincent runzelte die Stirn. »Was 
haben Sie denn mit Ihren Händen angestellt?« 

Sable betrachtete ihre Hände. Einige lange, dunkle Splitter 
steckten in ihren Handballen. Sie hatte keinen blassen 
Schimmer, wie sie dahingekommen waren. »Keine Ahnung.« 

Ohne jede Vorwarnung schwang sich Jean-Delano hinter 
das Steuer und knallte die Tür zu. Sable fuhr vor Schreck 
zusammen. 

Nicht Jean-Delano. J.D. Lieutenant Gamble Nicht 
vergessen. 

Er hatte sich im Lauf der Jahre verändert. Sein Haar war 
jetzt kürzer, seitlich auf Millimeterlänge geschoren, 
vermutlich, damit es sich nicht kräuselte. An der Schläfe 
waren ein paar Silbersträhnen zu sehen. Er war nicht mehr 
so hager wie auf dem College, seine Schultern wirkten 
breiter, seine Brust umfangreicher. Eine feine Narbe zog sich 
über einen Wangenknochen, und im Zusammenspiel mit 
den Linien, die sich um seine Schläfen niedergelassen 
hatten, ließ ihn das härter, zäher erscheinen. 

»Wir machen das auf der Wache.« J.D. startete den Motor 
und sah die Brünette an. »Können wir?« 

Sable ärgerte sich darüber, dass ihr Herz beim Klang seiner 
Stimme einen Satz machte. Vergiss seine Stimme, sein 
Gesicht. Er ist bloß ein Cop. 

»Ja, klar.« Sergeant Vincent klappte das Notizbuch zu, 
während J.D. anfuhr und auf die Straße hinunterfuhr. »Haben 


wir’s eilig?« Er gab ihr keine Antwort, und sie schnallte sich 
an. »Na, dann.« 

Sable versuchte, ihre Gedanken von J.D. fort und darauf zu 
lenken, was sie als Nächstes tun musste. Remy - die 
Nachricht, was passiert war, wäre ein zu großer Schock für 
ihn. Ihr Vater bekam jetzt Medikamente für sein Herz, und 
sein Arzt hatte sie vor den Gefahren gewarnt, die jede 
zusätzliche Aufregung für ihn bedeutete. Also musste sie ihn 
von der Stadt fernhalten und von dieser Sache. »Ich muss so 
bald wie möglich telefonieren.« 

»Kein Problem, Ms Duchesne.« J.D.s Partnerin zündete sich 
eine Zigarette an. »Das können Sie von der Wache aus 
mMachen.« 

J.D.s Blick und der ihre begegneten sich für einen Moment 
im Rückspiegel. Etwas hatte sich nicht geändert: das 
erstaunliche Blau seiner Augen. Sie wurden dunkel, wenn er 
sauer war, und gerade wirkten sie so schwarz wie die tiefste 
Hölle. 

Ich lasse nicht zu, dass er mich wieder so weit bringt. 


Terri Vincent liebte ihren Beruf als Polizistin, aber sie war 
nicht besonders wild auf den Papierkram. 

Als J.D. sie ins Hauptquartier zurückfuhr, machte sie sich im 
Kopf eine Liste der Berichte und Formulare, die sie würde 
ausfüllen müssen. Es waren einige Eine Leiche am 
Schauplatz einer Brandstiftung zu finden, war eine ernste 
Angelegenheit. 

Das New Orleans Police Department war im vergangenen 
Jahr in das neue, hochtechnisierte Gebäude gezogen, das 
die Stadt als Teil der laufenden Kampagne zur Verbesserung 
der Strafverfolgung in der Region gebaut hatte. Das neue 
Hauptquartier beherbergte alles, was für die tagtägliche 
Verwaltung der acht dem NOPD unterstellten Polizeibezirke 
nötig war, einschließlich computerisierter Infrastrukturen, 
die alles automatisierten, von der ballistischen Auswertung 
bis hin zur Beweismittelverfolgung. Die Kontroll- und 
Ermittlungseinheiten der Gemeinden waren verflochten mit 
Spezialteams, die regionale, staaten- und bundesweite 


Ermittlungen koordinierten und größere alljährliche 
Ereignisse wie den Mardi Gras oder den Sugar Bowl 
überwachten. 

Wie bei den meisten großstädtischen 
Strafverfolgungsbehörden sah es allerdings so aus, als hätte 
sich die Truppe schon jahrzehntelang in dem neuen 
Gebäude verschanzt. Zugestellte Arbeitsflächen, 
reihenweise verwahrloste Aktenschränke und endlose Stapel 
von Papieren verwandelten jedes Stockwerk in ein 
Labyrinth. Das neue Computersystem nahm wertvollen Platz 
weg und produzierte seitenweise Berichte, die dem Chaos 
noch hinzugefügt wurden. 

Terri bemerkte eine Gruppe Collegestudenten, die 
schweigend und missmutig auf den harten Holzbänken vor 
dem großen Schalter saßen, der die erste Station auf dem 
langen Weg ihrer Abfertigung darstellte. Bei 
irgendjemandem war wohl die Mardi- Gras-Party außer 
Kontrolle geraten, wenn man von den geschundenen, 
verschwitzten Gesichtern und den Tüten ausging, die der 
Schalterbeamte sicherheitshalber an sie verteilt hatte. 

J.D. führte die Zeugin geradewegs an der Anmeldung 
vorbei auf den Fahrstuhl zu. Terri blieb etwas zurück und 
schickte noch zwei uniformierte Polizisten zu Marc LeClare 
nach Hause, um die Witwe abzuholen und ins 
Leichenschauhaus zu begleiten, damit sie den Toten 
identifizierte. 

»Rufst du deinen Dad an?«, fragte Terri, als sie ihn wieder 
einholte und die Hand nach der Aufzugtür ausstreckte, ehe 
sie sich schließen konnte. 

»Später.« Er schlug mit der Faust auf den Knopf für den 
zweiten Stock. 

Der Gesichtsausdruck ihres Partners gefiel ihr gar nicht. Er 
schien sich allmählich einzubrennen. »Willst du erst den 
Vorbericht abfassen?« Sie hoffte es sehr. J.D. konnte viel 
besser Schreibmaschine schreiben als sie - außerdem 
brauchte die Zeugin wahrscheinlich einen Moment, um sich 
zu sammeln. 


»Nein.« Als sich die Türen öffneten, lenkte J.D. Sable nach 
links, auf den Gang zu, an dem die Vernehmungsräume, 
Büros und kleinen Bürozellen lagen, die zur Mordkommission 
gehörten. 

Er wollte also gleich mit der Befragung loslegen. Vielleicht 
gar keine so schlechte Idee, wenn man bedachte, wie sich 
die Presse auf die Story stürzen würde, sobald sie Wind 
davon bekam, dass Marc LeClare tot war. »Willst du das 
vielleicht kurz mit dem Captain absprechen, für den Fall, 
dass es sich als Mord entpuppt?« 

J.D. hielt inne. So lange, dass Terri merkte, dass 
irgendetwas nicht stimmte. 

»Nein.« Er steuerte auf den ersten freien Raum zu. 

Ihr war schon im French Quarter klar gewesen, dass ihn 
etwas beschäftigte, aber J.D. war ein zu guter Polizist, um 
die übliche Verfahrensweise zu ignorieren. Sie ergriff seinen 
Arm. »Hey. Warum bitten wir nicht Hazenel und Garcia, das 
hier zu übernehmen? Ich habe doch bald Urlaub, und die 
schulden uns sowieso noch etwas dafür, dass wir letzten 
Monat die Schießerei in dieser Lederbar übernommen 
haben.« 

Er zuckte nicht mit der Wimper. »Nein.« 

Angespannt, aber schweigend verfolgte Sable ihren 
Schlagabtausch. 

Schwungvoll deutete Terri mit der Hand in den Raum. 
»Gehen Sie doch schon mal rein und nehmen Sie Platz, Ms 
Duchesne. Wir sind in einer Minute bei Ihnen.« Sobald die 
Zeugin die Türschwelle passiert hatte, schloss Terri die Tür 
und stellte sich zwischen diese und ihren Partner. »Kannst 
du mir mal sagen, was hier eigentlich los ist?« 

»Ich kenne sie.« 

»Ach was. So weit war ich auch schon. Und wer ist sie?« 

»Ich kenne sie vom College.« Er starrte durch die 
Milchglasscheibe, und seine dunklen Augen folgten den 
Bewegungen von Sables Schatten. 

Terri nahm sich eine Zigarette, dann fiel ihr ein, dass in 
diesem Gebäude striktes Rauchverbot herrschte, und sie 


verzog das Gesicht. »Na gut. Das ist der Stand der Dinge: 
Das Opfer war der beste Freund deines Vaters, und du bist 
mit unserer einzigen Zeugin zur Schule gegangen. Das 
schreit lauthals und mit Megafon nach einem 
Interessenkonflikt.« Als er auf den Scherz nicht reagierte, 
wurde sie ernst. »Wir müssen den Fall Hazenel und Garcia 
übergeben. Lass die das machen.« 

»Nein.« 

»Sie ist jung und hübsch. Marc LeClare war alt und reich. 
Für diese Gleichung braucht man kein Genie zu sein - hörst 
du mir überhaupt zu?« Sie tippte ihm mit dem Finger auf die 
Brust. »Du kannst mit diesem Mädchen nicht rumvögeln, 
J.D. Der Captain wird deine Eier zum Frühstück verspeisen.« 

»Ich vögel nicht -« Ein vorbeigehender Polizist warf ihnen 
einen neugierigen Blick zu, und J.D. beugte sich näher zu ihr 
und sprach leiser. »Ich vögel nicht mit ihr, und sie hat nicht 
mit Marc gevögelt.« 

»Und woher willst du das wissen? Durch deine geheimen 
Kräfte?« Terri seufzte. »Herrje, nach allem, was wir wissen, 
könnte sie selbst LeClare um die Ecke gebracht und das 
Gebäude angezündet haben.« 

»Bevor oder nachdem sie sich selbst eine Üübergezogen 
hat?« 

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht ist sie ausgerastet, weil 
sie keinen Parkplatz gefunden hat. Ich war bei der 
Parkplatzsuche schon öfter in Versuchung, den Kopf gegen 
die Windschutzscheibe zu schlagen.« 

Er lachte nicht, wie er es normalerweise getan hätte. 
»Jemand hat versucht, sie umzubringen, Ter. Ich werde sie 
nicht aus den Augen lassen. Kapiert?« 

Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Nicht einmal zusammen 
mit Cort, wenn beide einen Scheißtag hatten. »Klar. 
Kapiert.« Sie gab ihm den Weg frei und streckte die Hand 
nach der Tür aus. »Aber ich bin bei der Befragung dabei.« 

Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze schwarze Haar, 
sodass es in kleinen Spitzen zu Berge stand. »Terri -« 


»Versuch es nicht mal, J.D.« Wenn er sich schon zum 
Narren machen musste, würde sie wenigstens zur Stelle 
sein, um ihn vor seiner eigenen Dummheit zu beschützen. 
»Es ist mir egal, wie lauschig es mit euch beiden damals an 
der Tulane war. Sie ist die Zeugin einer Brandstiftung und 
möglicherweise die Mörderin unseres jetzt nicht mehr 
zukünftigen Gouverneurs. Schon morgen früh prangt ihr 
Gesicht auf jedem Titelblatt im ganzen Staat. Willst du als 
Leiter der Ermittlungen auftauchen oder als verbitterter 
Exfreund?« 

Er packte den Griff der Tür und riss sie fast aus den Angeln. 
»Aber ich befrage sie.« 

»Tu, was du nicht lassen kannst, Kumpel.« Terri folgte ihm 
auf den Fersen. 
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Ihre Zeugin hatte im Vernehmungsraum am Konferenztisch 
Platz genommen. Es war etwas stickig, daher machte Terri 
das Fenster auf, bevor sie Sable fragte, ob sie etwas trinken 
wolle. 

»Kann ich Wasser haben, bitte?« Ihre Stimme klang heiser 
und angestrengt, aber das konnte auch noch von dem 
dichten Rauch in dem Lagerhaus stammen. 

Während Terri einen Becher aus dem Kühlschrank nahm 
und füllte, behielt sie ihren Partner im Auge. J.D.s übliche 
Methode der Zeugenvernehmung bestand darin, sich 
hinzusetzen, ihnen die Nervosität zu nehmen und ihnen 
dann mit seinem Charme alle Einzelheiten zu entlocken. Und 
das machte er gut. Ihr Partner hatte nie ein Problem damit, 
jedem das Gefühl zu geben, er könne ihm alles anvertrauen. 
Sie hatte ihm in all den Jahren wahrscheinlich selbst viel zu 
viel über sich erzählt. 

Aber diesmal war alles anders. J.D. eröffnete die Befragung 
weder damit, die Zeugin zu trösten, noch versuchte er, eine 
Beziehung zu ihr aufzubauen, er ging völlig unüblich vor. Er 
setzte sich nicht mal hin, sondern durchmaß mit langsamen 
Schritten den Raum und beobachtete Sable mit der 
unbeirrbaren Eindringlichkeit eines ausgehungerten 
Schrottplatzhundes, vor dem ein verwundetes Kaninchen 
liegt. 

Oder eines zurückgewiesenen Liebhabers, der auf Rache 
sinnt. 

Terri konnte sich keinen Reim darauf machen. Isabel 
Duchesne war eine sehr hübsche Frau, aber eigentlich nicht 
J.D.s Typ. Er hielt sich an pflegeintensive Debütantinnen aus 
dem Garden District, die niemals nach dem Labor Day Weiß 
trugen und deren Namen die Klatschspalten beherrschten. 
In letzter Zeit war er viel mit einer besonders 
unausstehlichen kreolischen Debütantin, Moriah Navarre, 


zusammen, und wenn es nach seiner Mutter ging, heiratete 
er sie lieber heute als morgen. 

Marc LeClaress Tod würde J.D.s Vater mit Sicherheit 
aufwühlen und Elizabet Gambles Hochzeitspläne vielleicht in 
den Hintergrund drängen. Für Terri war das kein Problem - 
jede Ausrede, kein Kleid kaufen zu müssen, war ihr recht, 
und von der Vorstellung, dass J.D. die Debütantin heiratete, 
war sie sowieso nie begeistert gewesen. 

»Bitte.« Sie reichte Sable das Wasser, und als diese es 
entgegennahm, fielen ihr wieder die Wunden an den 
Händen auf. »Können Sie sich wirklich nicht erinnern, wie Sie 
sich diese Splitter zugezogen haben, Ms Duchesne?« 

Sable betrachtete ihre Hände. »Ich glaube, ich habe 
versucht, durch ein Fenster zu entkommen.« 

Während Terri sich setzte, blieb J.D. neben Sable stehen 
und beugte sich ein bisschen zu dicht zu ihr hinunter, ohne 
sie jedoch zu berühren. Die Zeugin ignorierte ihn komplett. 
Terri räusperte sich und blickte ihrem Partner direkt in die 
Augen. Fang endlich an, formten ihre Lippen. 

»Wohnst du jetzt in New Orleans?«, fragte er. 

Sable nahm einen kleinen Schluck Wasser, bevor sie 
antwortete. »Nein.« 

Er umkreiste ihren Stuhl, als versuche er, ihre 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Warum warst du heute 
Morgen in diesem Lagerhaus?« 

»Ich habe es mir angesehen, als Büroräume.« Sie starrte in 
ihren Becher. »Ich sollte wohl lieber mit einem Anwalt 
sprechen.« 

»Du wirst jetzt mit mir sprechen«, sagte ]J.D. 

Nachdem sie eine Minute geschwiegen hatten, beschloss 
Terri, ihr ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. »Ms 
Duchesne, Ihnen wird nichts zur Last gelegt. Wir wollen nur 
wissen, was passiert ist.« 

Sable zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht mehr viel.« 
Sie klang ängstlich und defensiv. 

Jetzt wird J.D. seine Nummer mit ihr abziehen. Terri hatte 
zugesehen, wie er zahllose andere erschütterte Zeugen 


besänftigt und in Sicherheit gewiegt hatte, während er ihnen 
die Informationen aus der Nase zog. 

J.D. umklammerte mit einer Hand die Rückenlehne von 
Sables Stuhl und griff ihr am Hinterkopf ins Haar. »Wer hat 
dich geschlagen?« 

»).D.« Alarmiert sprang Terri auf. 

Er zog Sable nicht an den Haaren, sondern strich sie 
beiseite und sah sich ihre Kopfhaut an. Unter dem Haar kam 
eine dick angeschwollene Beule zum Vorschein. »Hast du 
gesehen, wer es war?« 

Das dunkelrote Haar flog, als Sable ruckartig den Kopf zur 
Seite zog, um sich seiner Berührung zu entziehen. »Nein. Ich 
habe niemanden gesehen.« 

»Blödsinn.« Er riss ihren Stuhl herum, sodass sie mit dem 
Gesicht zu ihm saß. »Was ist in diesem Lagerhaus passiert? 
Wer hat dich geschlagen? Los, antworte.« 

»Ich weiß es nicht.« Sable drehte den Kopf und blickte Terri 
an. Die Wut funkelte in ihren Augen. »Sie sagten doch, dass 
ich jemanden anrufen kann. Ich will das bitte jetzt tun.« 

»).D.«, wiederholte Terri, dieses Mal mit einem warnenden 
Unterton. »Sie können gleich telefonieren, Ms Duchesne.« 

Ihr Partner nahm Sables Kinn in die Hand und drehte ihr 
Gesicht wieder in seine Richtung. »Woher kommt das ganze 
Blut? Woher kanntest du Marc LeClare? Weshalb warst du 
dort? Wer hat das Feuer gelegt? Hast du gesehen, wer dich 
geschlagen hat?« 

Sie waren sich fast so nah, als wollten sie sich küssen, 
dachte Terri, aber J.D.s Stimme war kurz vor dem Brüllen. 

»Ich weiß es nicht mehr.« Sable hatte die Hände in ihrem 
Schoß so fest gefaltet, dass die Sehnen hervorstanden wie 
Kabel, die kurz vor dem Reißen waren. »Nehmen Sie Ihre 
Hände weg.« 

Terri unterdrückte ein Seufzen. »Ich glaube, wir brauchen 
eine Pause, J.D.« 

Er ignorierte sie und umfasste mit der anderen Hand 
Sables Hals. » Vous me repondrez!« 


»Je ne peux pas vous alder«, zischte sie zurück. »Laissez- 
moi seule.« 

Jetzt wusste Terri eine ganze Menge mehr über Sable 
Duchesne, und es machte alles nur noch schlimmer. Da ihr 
Partner sie überhaupt nicht zu hören schien, ging sie um 
den Tisch herum und trat ihm gegen das Schienbein. »Hey. 
Hör auf damit.« 

Er fuhr hoch und ließ die Hände fallen. Unter seiner Jacke 
ballten sich die Muskeln seiner Arme und Schultern. »Ich tue 
ihr schon nichts.« 

»Das ist mir egal.« Sie zeigte auf die Tür. »Mach einen 
Spaziergang - reg dich ab. Dreh ein paar Runden um den 
Block. Und zwar jetzt sofort.« 

J.D. warf Sable einen letzten Blick zu, dann verließ er das 
Zimmer. 

Terris Partner verlor nicht die Beherrschung. Niemals. 
Zusehen zu müssen, wie genau das geschah, versetzte sie 
in Angst, so sehr, dass sie für einen Augenblick ihre eigene 
Deckung aufgab. »Was läuft da zwischen Ihnen beiden?« 

Sable wandte ihre dunkelbraunen Augen ab, aber Terri 
konnte gerade noch ein misstrauisches Aufblitzen darin 
erkennen. »Nichts.« 

Terri fluchte leise vor sich hin. »Hier.« Sie fand eine 
Schachtel Papiertücher und stellte sie auf den Tisch. »Jetzt 
reißen Sie sich mal zusammen, junge Dame. Der Tote war 
unser angehender Gouverneur. Ihnen droht ein Haufen 
Arger, und J.D. ist nur ein kleiner Vorgeschmack.« 

Sable hob das Kinn. »Ich habe keine Angst vor J.D.« 

»Echt?« In den Jargon ihrer Jugend verfallend, fügte Terri 
hinzu: »UÜberleg’s dir. Das hier ist kein Chinka-Chinka- 
Schwof, chere.« Sie nickte, als die Zeugin sie schockiert 
anblickte. »Ganz genau. Du hockst hier nicht am Bayou und 
lauschst dem Froschkonzert. Das hier ist 'ne echt schlimme 
Sache - überleg’s dir gut!« 


Als Terri den Befragungsraum verließ, traf sie auf J.D., der 
sich an die Wand gelehnt hatte und zur Deckenverkleidung 
hinaufstarrte. Was hatte ein wohlhabender Sohn einer 


kreolischen Familie mit einem hinterwäldlerischen Cajun- 
Mädchen am Hut? Terri war sich nicht sicher, ob sie es 
wirklich wissen wollte. »Wirst du mich jetzt Iynchen?« 

J.D. vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Vielleicht.« 

Sie war es nicht gewohnt, ihrem Partner gegenüber Groll zu 
hegen. Sie vertraute J.D. ihr Leben an, wenn es sein musste, 
und sie durfte nicht zulassen, dass er seines zerstörte. »Wie 
schön, dass du wenigstens darüber lachen kannst, ich 
nämlich nicht.« 

»Du bevormundest mich.« 

»Oh Mann, ich bin am Boden zerstört. Vielleicht hast du 
vergessen, dass wir nicht die Böser-Bulle-noch-böserer- 
Bulle-Nummer abziehen, und sie ist noch nicht einmal eine 
Verdächtige, verdammt noch mal.« Sie rüttelte ihn an der 
Schulter. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, sie 
anzufassen?« 

Er murmelte irgendwas Unanständiges vor sich hin. »Sie 
wird nicht mit mir reden, wenn du dabei bist. Gib mir fünf 
Minuten allein mit ihr, und ich bekomme die Antworten.« 

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Hältst du mich wirklich 
für so blöd? Willst du den Fall komplett vermasseln, bloß 
weil du bei ihr einen Ständer bekommst?« 

»Das ist es nicht, und das weißt du.« J.D. sah zur Decke 
hinauf und dann wieder sie an. »Herrgott, Ter, ich kenne sie. 
Sie hat bloß Angst.« 

»Ach wirklich. Diese Frau ist eine Zeugin - die bisher 
einzige Zeugin - einer schweren Brandstiftung und vielleicht 
eines Mordes. Der Staatsanwalt wird sich nicht eine Sekunde 
mit ihrem Amnesie-Märchen abspeisen lassen. Nicht einmal, 
wenn sie deine Frau wäre.« Und dann dämmerte es Terri, 
und sie schlug sich mit der Hand vor den Kopf. »Das ist es, 
oder? Du und sie?« 

»Es ist lange her.« J.D.s Blick blieb unbeirrt auf sie 
gerichtet. »Ich brauche etwas Zeit allein mit ihr. Ich würde 
nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.« 

»Mist.« Terri rieb sich die Augen. In den fünf Jahren, seit sie 
zusammenarbeiteten, hatte J.D. sie nicht ein Mal gebeten, 


die Regeln zu brechen. Dass er es jetzt wollte, machte alles 
nur noch schlimmer. Aber er war ihr Partner. »Na gut, ich 
werde ein paar Formulare holen und bringe ihr ein Telefon 
mit. Ihr habt zehn Minuten, um euch abzuknutschen und zu 
versöhnen.« Als er gerade wieder den Raum betreten wollte, 
fasste sie ihn am Armel. »Und wenn ich zurückkomme, 
pudere ich sie ein und suche sie nach Fingerabdrücken ab, 
also lass deine Hände in den Hosentaschen.« 

Er nickte und ging hinein. Terri lief den Flur entlang, blickte 
sich noch einmal um und sah, wie er die Jalousien der Tür 
schloss. 

J.D. Gamble verliebt in ein Cajun-Mädchen. Seine Mama 
muss der Schlag getroffen haben. Na ja, schlimmer kann es 
wohl nicht mehr kommen. Terri sah J.D.s Freundin vor ihrem 
Schreibtisch stehen und stöhnte. Oh doch, es kann. 

»Detective Vincent.« Moriah Navarre setzte sich auf J.D.s 
Stuhl und schlug die dünnen, gebräunten Beine 
übereinander. Sie trug eine hellbraune Seidenbluse zu 
khakifarbenen Shorts und hatte sich ihr goldblondes Haar 
unter einen modischen kleinen Filzhut gesteckt. Klobiger 
Schmuck aus Gold und Diamanten glitzerte an ihrem Hals 
und ihren Ohren. Die Bluse war gerade eng genug, um jede 
Kurve ihrer natürlichen Vorzüge zu betonen. »Ist Jean-Del zu 
sprechen?« 

Jedes männliche \Nesen im  Gruppenraum der 
Kriminalabteilung schien von Moriahs Busen - oder ihren 
Beinen - fasziniert zu sein. Terri konnte fast hören, wie der 
Geifer zu triefen begann. »Einen Moment, Ms Navarre.« Sie 
nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer der 
aktuellen Zeit- und Wetteransage. Sie hörte sich den auf 
Band gesprochenen Text komplett an, während die elegante 
Blondine sie mit gerunzelter Stirn ansah. Um beschäftigt zu 
wirken, notierte sie sich, was sie an Lebensmitteln einkaufen 
musste, legte dann auf und griff nach einer Akte, die sie vor 
einer Woche geschlossen hatte. 

Die junge Dame aus der feinen Gesellschaft rutschte 
ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her und seufzte ein 


paarmal. Einmal sah sie demonstrativ auf ihre Armbanduhr, 
die selbstverständlich zu ihrem Schmuck passte. 

Terri ließ weitere fünf Minuten verstreichen, aber sie 
musste zurück und nach J.D. sehen. Sie blickte auf und 
lächelte. »Tut mir leid, viel zu tun heute. Sie suchen J.D.?« 

Die Diamanten in ihren Ohrläppchen funkelten, als sie das 
Kinn hob. »Ja. Er wollte mit mir essen gehen.« 

Terri fragte sich, ob sie von Sable wusste, kam aber zu dem 
Schluss, dass sie es von J.D. noch früh genug erfahren 
würde. Das Beste wäre wahrscheinlich, sie vorerst 
loszuwerden. »Er befragt die Zeugin eines Brandes«, sagte 
sie schließlich. »Eine Aussage zu bekommen dauert für 
gewöhnlich eine Weile.« 

»Das hätten Sie auch schon früher sagen können.« Moriah 
erhob sich langsam. »Vielleicht leistet Cort mir stattdessen 
Gesellschaft.« 

Obwohl sie Mitgefühl mit ihr hatte, hörte Terri, wie ihre 
eigene Stimme kühl wurde. »Cort ist in Biloxi auf einer 
Konferenz. Sein Bruder Evan kommt diese Woche, ach so, 
aber er bringt seine Frau mit.« Sie lächelte. »Wie’s aussieht, 
sind Ihnen die Gambles ausgegangen.« 

»Sie wissen wohl von jedem, wo er sich gerade aufhält.« 
J.D.s Freundin lachte hell auf. »Liegt wohl an Ihrer Arbeit.« 

Terri hatte ernsthafte Zweifel daran, dass Moriah Navarre 
irgendetwas über Arbeit wusste. Die Debütantin hatte die 
besten Schulen Europas besucht und spielte für ihren Vater 
die Gastgeberin, wenn ihre Mutter »auf dem Kontinent« war. 
Ansonsten bemühte sie sich, keinen Tropfen Schweiß zu viel 
zu vergeuden. Sie war mit allen drei Gamble-Brüdern 
ausgegangen und hatte eine Zeitlang zwischen Cort, Evan 
und J.D. geschwankt, bis sie bei Terris Partner hängen 
geblieben war. 

Schließlich vergleicht man ja auch die Angebote, bevor 
man etwas kauft - nur dass es sich hier um Männer handelte 
und nicht um handgefertigte italienische Pumps. 

Als Moriah einem der jüngeren Kriminalbeamten kokett 
zuwinkte, entschied Terri, dem Ganzen ein Ende zu machen, 


bevor sie der allzu großen Versuchung erlag und ihr eine 
Boshaftigkeit herausrutschte. »Soll ich J.D. etwas 
ausrichten?« 

»Ja, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, sobald er Zeit hat. 
Ach, und erinnern Sie ihn daran, dass er noch zur letzten 
Anprobe seines Smokings für Samstagabend muss.« Sie 
schenkte Terri ein Lächeln voll unaufrichtigen Mitleids. 
»Schade, dass wir nicht mit Ihnen rechnen können.« 

Terri konnte sich vorstellen, dass selbst Aussätzige dort 
willkommener waren als sie. »J.D. hat mich eingeladen, aber 
ich hatte schon etwas anderes vor.« 

»Ein Jammer. Ich glaube, Sie würden fabelhaft in Weiß 
aussehen. Etwas Schlichtes mit ein paar Rüschen hier und 
da, um die sehr schmalen Hüften und Schultern zu 
kaschieren.« Sie musterte Terris Gesicht. »Bei ihrem Teint 
vielleicht eher cremefarben als Weiß. Er ist doch ziemlich 
dunkel, nicht wahr?« 

Moriahs Familienstammbaum ließ sich bis zu den 
Einwanderern zurückverfolgen, die nach Napoleons 
Niederlage bei Waterloo hier Zuflucht gesucht hatten. Terri 
wusste nicht einmal genau, wer ihre Großeltern waren. »Ich 
werde es J.D. ausrichten.« Sie hätte genauso gut sagen 
können, netter Versuch, du Miststück. 

»Vielen Dank, Detective.« 

Sie sah zu, wie J.D.s Freundin hinausschlenderte und hörte 
sich dann die leise gemurmelten Kommentare der anderen 
Polizisten über Gambles Riesenglück bei den Frauen an. 

Wenn er sie heiratet, muss ich meine Versetzung 
beantragen. Auf keinen Fall finde ich mich damit ab, dass 
die Debütantin hier jeden Tag aufkreuzt und will, dass J.D. 
ihr hilft, das Tafelsilber zu zählen. 


Sable schloss die Augen und legte den Kopf auf ihre 
verschränkten Arme. Sie hätte heulen mögen, doch die 
Tränen hatten sich ebenso schnell zurückgezogen wie ].D. 
Und jetzt fühlte sie gar nichts mehr. Genauso wie in jener 
Nacht vor zehn Jahren. 

»Sie reden wohl nicht viel.« 


Sie warf einen Blick in das freundliche Gesicht des LKW- 
Fahrers neben ihr. Er hatte sie in der Nähe des Campus 
einsteigen lassen, nachdem er ihr eine Standpauke gehalten 
hatte, weil sie getrampt war, und eingewilligt, sie zurück 
zum Bayou zu bringen. Er schien nett zu sein, und er hatte 
ihre Geschichte über ihr nicht existierendes Auto geschluckt, 
das angeblich im Graben gelandet war. Wenn man 
bedachte, wie sie aussah - und roch - war es ein Wunder, 
dass er sie nicht auf die Ladefläche verbannte, zwischen die 
gefrorenen Shrimps, die er nach Baton Rouge im Norden 
fuhr. Jetzt brauchte sie nur noch ein paar Minuten 
durchzuhalten. Noch ein paar Minuten, und sie würde zu 
Hause sein. In Sicherheit. Und musste nie wieder zurück. 

»Gibt nicht viel zu sagen.« Sie war sicher, dass sie vor Wut 
hätte kreischen können, bis ihr die Lunge platzte, doch das 
hätte nichts genützt. Außerdem würde es den Fahrer 
erschüttern, und sie würde vermutlich nach Hause laufen 
müssen. 

»Sind Sie sicher, dass ich nicht mal irgendwo anhalten soll, 
Herzchen, damit Sie sich waschen und einen 
Abschleppdienst rufen können?«, bot er ihr an, als sie New 
Orleans allmählich hinter sich ließen. »Und wie’s aussieht, 
könnten Sie auch ’ne Tasse Kaffee gebrauchen.« 

Wenn er anhielt, würde sie explodieren. Und sie musste es 
wissen, denn es wäre nicht das erste Mal an diesem Abend. 
»Nein Sir, trotzdem danke«, sagte sie. »Mein Dad wird sich 
darum kümmern. Ich will einfach nur nach Hause.« 

»Na gut.« Er stellte das Radio an, und Waylon Jennings und 
Willie Nelson begannen im Duett über eine »good-hearted 
woman« zu singen, die einen »good-timing man« liebte. 

»Das nenn ich richtige Countrymusik«, sagte er zu ihr und 
klopfte mit dem Daumen auf dem Lenkrad den Takt. 
»Vergiss Reba und Garth Brooks - ich brauch nur Waylon 
und Willie.« 

Draußen hielt ein Auto mit quietschenden Reifen, und das 
Geräusch holte Sable wieder in die Gegenwart zurück. Terri 
Vincent hatte das einzige Fenster geöffnet, aber es war mit 


einem dichten Stahlgeflecht vergittert, das an allen Seiten 
fest mit dem Rahmen verschraubt war. Die Schatten, die 
durch die Türfüllung zu sehen waren, verrieten ihr, dass J.D. 
und seine Partnerin anscheinend direkt davor standen. 
Sable griff sich an den Hinterkopf und rieb sich die dicke 
Beule. 

Vielleicht kann ich so tun, als wäre mir schlecht oder 
schwindelig. 

Das war dämlich und würde nie funktionieren - es klappte 
auch nie in den Cop-Dramen, die sie im Fernsehen gesehen 
hatte. Nein, sie würden sie hierbehalten, bis sie ihnen 
gesagt hatte, was sie wissen wollten, Gott mochte ihr 
beistehen. Ihre Finger fuhren ihren Hals hinunter und dann 
wieder hinauf zu der Stelle an ihrem Kinn, wo sie jetzt noch 
J.D.s Griff spüren konnte. Sie bekam leicht blaue Flecken, 
und er hatte wahrscheinlich Spuren hinterlassen. Seine 
Berührung kribbelte und schmerzte immer noch auf ihrer 
Haut. 

Er ist so wütend. 

Aber sie war es auch. In dem Augenblick, als er sie berührt 
hatte, war alles wieder hochgekommen - alles, was sie seit 
unzähligen Jahren zu vergessen versucht hatte. Wie sich 
seine Haut an ihrer anfühlte, die Art, wie er sie damals 
berührt hatte, als sei er ein Süchtiger und sie seine 
Lieblingsdroge. 

Aber es war nicht nur um Sex gegangen. Sie dachte an den 
Abend, als sie auf der Veranda seines prächtigen 
Elternhauses auf der Hollywoodschaukel saßen, Händchen 
hielten und die Sterne aufgehen sahen. Er hatte sie damit 
aufgezogen, dass sie viel zu wenig von den erlesenen 
Speisen seines Vaters gegessen hatte, und sie hatte ihm 
ihre Unsicherheit angesichts der verwirrenden Anzahl an 
Bestecken gestanden. Er hatte gelacht und ihr gesagt, dass 
er selbst immer die Salatgabel mit der Dessertgabel 
verwechselte. 

Sie hatte es nicht sagen wollen, aber es rutschte ihr 
einfach raus. Jean-Delano, ich liebe dich. 


Er hatte nicht gelacht. Er hatte sie auf seinen Schoß 
gezogen und sie in seinen Armen gehalten und sehr lange 
angesehen, als sei sie ein seltener und wertvoller Schatz. 
Meinst du das im Ernst? Du liebst mich wirklich? 

Sable hob den Kopf, als sich die Tür öffnete. J.D. kam 
herein, dieses Mal ohne seine Partnerin. Er war nicht mehr 
der Junge, den sie damals in der Schule geliebt hatte. Er tat 
ganz offiziell. Ein Ermittler in einem Mordfall, der darauf 
brannte, eine Zeugin zu verhören. 

Sie zu verhören. 

Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus, als sie daran 
dachte, wie sie über Marcs Körper gestolpert war, und an 
das Blut. Wie konnte sie Jean-Del davon erzählen, ohne dass 
alles über sie und Marc ans Licht kam? Würde J.D. ihr 
glauben, wenn sie sich ihm anvertraute? 

Vor zehn Jahren war er sehr schnell dazu bereit gewesen, 
sie zu verurteilen. Hast du den Verstand verloren? Wie 
konntest du meinen Freunden das antun? 

Nein, sie konnte ihm nicht vertrauen. Nicht in dieser Sache. 

»Jetzt gibt es nur noch dich und mich.« Er setzte sich ihr 
gegenüber auf den Platz, auf dem zuvor Sergeant Vincent 
gesessen hatte. Obwohl er ruhig und professionell klang, 
strahlte er eine Aura von Düsterkeit und Gewalt aus. »Ich 
will, dass du mir genau erzählst, was passiert ist, von dem 
Moment an, als du das Lagerhaus betreten hast, bis du dem 
Feuer entkommen bist.« 

Sie wich seinem Blick aus. »Ich ging dorthin, um mir das 
Gebäude anzusehen. Als ich drinnen war, hat mir jemand 
von hinten eins übergezogen. Mehr weiß ich nicht.« 

Arger und Enttäuschung blitzten in seinen Augen auf. Dann 
veränderte sich seine Stimme und wurde um einige 
Nuancen sanfter. »Hast du sein Gesicht gesehen?« 

Er hatte immer noch eine wunderbare Stimme - weich und 
tief, mit einer Wärme, die sie wie eine zärtliche Hand zu 
liebkosen schien. Für einen kurzen Moment war sie beinahe 
in Versuchung, sich ihm anzuvertrauen. Beinahe. »Nein.« 


J.D. lehnte sich zurück und musterte sie eine Weile. »Du 
bist nicht mehr in New Orleans gewesen, seit du die Schule 
verlassen hast. Ich hätte es erfahren.« 

Sie starrte ihn an. Sie hatten sich seit einem Jahrzehnt 
nicht mehr gesehen, warum sollte es ihn kümmern, ob sie in 
die Stadt zurückgekehrt war? Dann dachte sie an Marc, und 
ihr wurde bewusst, dass er die Gambles gekannt haben 
musste - sowohl die LeClares als auch die Gambles waren 
alte kreolische Familien und hatten zusammen mehr Geld 
als Gott. 

Der Knoten in ihrem Magen zog sich noch fester 
zusammen. Sie würden sie für ihre Beziehung zu Marc 
kreuzigen - und J.D. höchstpersönlich die Nägel reinschlagen 
lassen. 

Er machte noch einen Versuch. »Wie hast du Marc LeClare 
kennengelernt?« 

»Woher wusstest du, dass ich dort bin?«, konterte sie, um 
Zeit zu gewinnen. 

»Schicksal. Dusel. Such dir was aus.« Er blickte auf ihre 
Hände hinunter »Sable, egal, was du verheimlichst, du 
kannst es mir sagen. Ich kann dich schützen.« 

So wie damals auf dem College? Da war sie besser dran, 
wenn sie nackt vor einer Fernsehkamera tanzte. »Tut mir 
leid, an mehr kann ich mich nicht erinnern.« Sie krampfte 
die Hände zusammen, sodass sich die Splitter noch mehr in 
ihre Handflächen bohrten. »Kann ich jetzt gehen?« 

»Lass mich deine Hände ansehen.« Als sie sich weigerte, 
griff er über den Tisch nach ihrem Handgelenk, sanft, aber 
bestimmt. »Zeig mir die Handfläche.« Er beugte sich vor 
und drehte ihre Hand nach rechts und nach links. »Sieht 
nach Holzsplittern aus - sind es welche?« 

»Denke schon.« Sie hätte die Wände hochgehen können, 
als er sie nicht losließ. 

Er holte einen Verbandskasten aus einem Schrank und kam 
damit zu ihr. »Du hast sonst keine Verletzungen an den 
Händen. Hast du im Lagerhaus irgendwie altes Holz 


angefasst, als du versucht hast, rauszukommen?« Er zog 
einen Stuhl neben ihren. 

Sie hatte so verzweifelt versucht, dem Feuer zu 
entkommen, dass sie zu diesem Zeitpunkt keine Schmerzen 
und nur wenige Einzelheiten wahrgenommen hatte. »Ich 
glaube schon. Ich erinnere mich an Bretter vor einem 
Fenster.« 

Er nahm eine Pinzette, wischte die abgeschrägten Enden 
mit einem alkoholgetränkten Tupfer ab und ergriff dann 
wieder ihr Handgelenk. Sie zuckte zusammen, als er an dem 
ersten Splitter zog. »Halt still.« 

»Das tut weh.« Aber das war es nicht, sondern seine Hand, 
seine Finger auf ihrer Haut. Sein Körper, so nah, dass sie 
geradezu spüren konnte, wie die Hitze durch seine und ihre 
Kleidung drang. Sie konnte den schwachen dunklen 
Schatten an seinem Kinn und seiner Oberlippe sehen, 
deutliche Furchen der Anspannung zu beiden Seiten seines 
Mundes. Sie wollte seine Haut berühren, um das Kratzen 
seines Bartes zu fühlen. 

Er muss sich immer noch zwei Mal am Tag rasieren. 

»Du hast die Tulane verlassen und bist aus der Stadt 
fortgezogen«, murmelte er, während er den ersten Splitter 
herauszog und ihn in einen kleinen durchsichtigen 
Plastikbeutel tat. »Wo bist du hingegangen?« 

»Weg.« Sie hatte natürlich ihr Stipendium verloren, und es 
hatte noch ein ganzes Jahr gedauert, bis sie durch 
Touristenführungen im Sumpfgebiet genug Geld beisammen 
hatte, um wieder eine Schule besuchen zu können. An der 
Louisiana State University war alles anders gewesen. 
Niemand hatte sie gekannt, und niemanden hatte es 
interessiert, woher sie kam. In vielerlei Hinsicht war es 
gewesen, als könne sie zum ersten Mal seit Jahren wieder 
atmen - außer, dass sie ihn schrecklich vermisst hatte, 
selbst noch nach einem Jahr Trennung. 

Und genauso hatte sie ihn seitdem jeden Tag vermisst. 

Ihre Blicke trafen sich. »Warum?« 


Weil ich dich zu sehr geliebt habe. »Ich habe eine bessere 
Schule gefunden.« Sie biss sich auf die Lippen, als er ihr 
einen weiteren Holzsplitter aus der Hand zog. Sein Atem 
roch nach Kaffee und Pfefferminz. »Warum bist du Polizist 
geworden? Ich dachte, du landest früher oder später in der 
Politik.« Das war, soweit Sable sich erinnerte, die innigste 
Hoffnung seiner Mutter gewesen. 

»Das dachte ich auch.« Sein Mund zog sich an einer Seite 
nach oben. »Evan trainiert jetzt Pferde, oben in Montana.« 
Er wechselte zu ihrer anderen Handfläche. »Cort ist 
Brandinspektor der Stadt.« 

Evan war sie nie begegnet, aber Cort und seine Mutter 
hatten immer etwas gegen ihre Beziehung gehabt. Nur J.D.s 
Vater, Louis, hatte sich bemüht, freundlich zu ihr zu sein, 
und sie hatte ihn gut leiden können. »Was macht dein 
Vater?« 

»Älter werden.« Er hatte den letzten Splitter entfernt und 
legte die Pinzette beiseite. »Meine Mutter will, dass er sich 
zur Ruhe setzt und einen meiner Cousins das Restaurant 
führen lässt, aber Dad ist immer noch jeden Tag dort.« Er 
tupfte ihr noch einmal die Handflächen ab. »Warum hast du 
mich verlassen?« 

Der Alkohol schmerzte, aber nicht so sehr wie die Frage. 
Sie zog zischend die Luft ein. »Das ist längst Geschichte, 
J.D.« 

»An dem Abend war ich gerade auf dem Weg zu dir, als 
meine Freunde mir entgegenkamen. Ich konnte einfach 
nicht glauben, was sie mir von dir erzählten. Ich bin hinter 
dir her und sah, wie du in diesen LKW gestiegen bist.« Als 
sie versuchte, aufzustehen, hielt er sie an beiden 
Handgelenken fest. »Ich weiß, dass du mich gehört hast, als 
ich dich gefunden hatte. Warum hast du dich vor mir 
versteckt?« 

Weil deine Freunde mich gequält und gedemütigt haben. 
Weil ich erst achtzehn war und Angst hatte und schrecklich 
verliebt in dich war. »Es ist lange her, Jean-Del.« Sie hatte 
seinen Namen nicht aussprechen wollen, doch jetzt 


schwebte er zwischen ihnen wie ein Geist aus jener längst 
vergangenen Zeit. Er kniff die Augen zusammen und 
richtete sie auf ihren Mund. »Hör auf damit. Lass mich 
gehen.« 

»Nein.« Er rückte näher. »Diesmal nicht.« 

Terri Vincent kam mit einem Telefon herein und steckte es 
in eine Dose in der Wand, bevor sie es vor Sable auf den 
Tisch stellte. »Sie können jetzt telefonieren, Ms Duchesne.« 
Sie sah J.D. an. »Komm, gehen wir Kaffee trinken und lassen 
der jungen Dame ein bisschen Privatsphäre.« 

J.D. fluchte leise vor sich hin, während er das Zimmer 
verließ. 

Sable wartete, bis Terri hinausgegangen war, und schloss 
die Tür, bevor sie mit zitternden Fingern die Nummer von 
Martin’s Country Store wählte. 

»Allö, Martin’s?« Es war eine von Hilaires Kassiererinnen. 

»/e voudrais parler a Hilaire«, sagte Sable. Bitte, bitte, Hil, 
sei da. 

Das Mädchen war neu und erkannte ihre Stimme nicht. 
»C’est de la part de qui?« 

»Sable Duchesne, ihre Cousine - je suis la cousine de 
Hilaire.« 

»Ah, oui - un instant, s’il vous plaft.« 

Einen Augenblick später klang Hilaire Martins fröhliche 
Stimme durch die Leitung. »Wie ist es gelaufen? Sind die 
Räume groß genug? Hat er dich schick zum Essen 
ausgeführt?« 

Sables Hand krampfte sich um den Hörer. »Hil, hör zu. Ich 
stecke in Schwierigkeiten.« 

Sie erzählte ihrer Cousine in groben Zügen, was passiert 
war. Am anderen Ende der Leitung wurde es still, bis sie an 
die Stelle kam, an der Jean-Delano als Ermittler in dem Fall 
auftrat. 

»C’est rien que de la merde!« Hilaire, die in allen 
Einzelheiten wusste, was Sable im College zugestoßen war, 
war außer sich. 


»Das ist kein Blödsinn, Hil. Es ist wahr.« Die Tränen stiegen 
ihr wieder in die Augen, doch sie hielt sie blinzelnd zurück. 
»Marc ist tot.« 

»Ach, chere. Es tut mir so leid.« Die sanfte Stimme ihrer 
Cousine wurde härter, als sie hinzufügte: »Sag denen 
einfach, sie sollen dir diesen eingebildeten fils de pute vom 
Hals schaffen!« 

Sable rieb sich mit den Fingerspitzen den anschwellenden 
Schmerz in ihrer Schläfe. »Das kann ich nicht. Er bearbeitet 
den Fall, und ich bin die einzige Zeugin.« 

»Was macht das schon für einen Unterschied?« Hilaire 
machte ein unanständiges Geräusch. »Jean-Del arbeitet für 
die Po-li-zei. Also, ich hab genug gehört.« 

Sable wusste, dass J.D. und seine Partnerin jeden Moment 
zurück sein konnten, daher beeilte sie sich, den Rest zu 
erzählen. »Mein Auto ist verbrannt. Jemand muss mich 
abholen. Und kein Wort zu meinem Vater.« 

»Du weißt doch, der hört auf dem Boot den ganzen Tag 
diesen Nachrichtensender«, erinnerte sie Hil. »Wenn er das 
mitkriegt, dreht er durch.« 

Das stimmte leider - wenn Remy Duchesne im Radio hörte, 
dass Isabel in ein Feuer geraten war, würde er alles stehen 
und liegen lassen und sie abholen wollen. 

»Du hast recht. Sieh nach, ob er seine Tabletten 
genommen hat, bevor du es ihm sagst. Und sorg dafür, dass 
er begreift, dass mir nichts passiert ist.« In ihrem Schädel 
klopfte es nun richtig. »Und beeil dich, Hil.« Sie legte auf. 

Ich will nach Hause. Nach Hause, wo sie in Sicherheit war - 
der einzige Ort, an dem sie geglaubt hatte, sicher zu sein, 
nach dem, was an der Tulane passiert war. 

Als sie in diesem LKW saß und der Musik zuhörte. Und zu 
ignorieren versuchte, wie die Entengrütze und der Schlamm 
langsam auf der zarten, cremefarbenen Spitze 
antrockneten, die die Vorderseite ihres Kleides zierte - das 
beste Kleid ihrer Mutter, das zu ändern Sable in der letzten 
Woche jede Nacht aufgeblieben war, damit sie es zum 
»Summer Magnolias«-Abschlussball tragen konnte. Es hielt 


sie davon ab, an die hübschen Gesichter der anderen 
Mädchen zu denken. 

Aber was sie ihr zugerufen hatten, klang immer noch in 
ihren Ohren nach und ließ Hitzewellen in ihr aufsteigen, die 
ihr die Röte ins Gesicht jagten. 

»Na, Cajun-Schlampe? Wo ist denn dein Freund?« 

Sable hätte nie gedacht, dass sie sie vor dem 
Studentenwohnheim abfangen würden. Jean-Delano holte 
sie sonst immer ab, wenn sie verabredet waren, aber er 
hatte beim Pförtner eine Nachricht für sie hinterlassen, dass 
er sich verspäten würde, und sie gebeten, sich mit ihm 
hinter der Smith Hall zu treffen. Wenn sie nicht so aufgeregt 
gewesen wäre, weil sie mit ihm zum Ball verabredet war, 
hätte sie vielleicht gemerkt, dass etwas faul an der Sache 
war. 

Jean-Del hatte ihr noch nie eine Nachricht hinterlassen, weil 
er sich bisher noch nie verspätet hatte. Wenn überhaupt, 
war er zu früh aufgetaucht. 

Sie hatte eilig das Wohnheim verlassen, voller Sorge, dass 
jemand versucht haben könnte, sie ihm als Partnerin für den 
Ball auszureden, und war ihnen direkt in die Arme gelaufen. 
Sechzehn Football-Spieler mitsamt ihren Schickimicki-Tussen 
standen im Schatten des alten Wohnheims und warteten auf 
sie. Alle waren zurechtgemacht wie sie - nur besser. Sie war 
stehen geblieben und hatte sie ungläubig angestarrt. J.D. 
würde nicht seine Freunde mitbringen. Nicht, um sie 
abzuholen. 

Aber J.D. war nicht dabei. 

»Wohin des Wegs, Fischköder?« 

Die Jungen trugen feine schwarze Smokings, die sich auf 
unheimliche Weise glichen, genauso wie ihre 
Spielermonturen. Sie trugen sie mit der Selbstsicherheit 
Junger Männer, die sich ihre Festkleidung nicht leihen 
brauchen. 

Aber wirklich atemberaubend waren ihre Begleiterinnen. 
Die Mädchen trugen allesamt hinreißende, pastellfarbene 
Seidenkleider mit aufwändigen Besätzen und Perlen, die sie 


wie junge, elegante Bräute wirken ließen. Sables 
naturweißes Spitzenkleid, das ihr in ihrem Studentenzimmer 
so feminin und klassisch erschienen war, kam ihr im 
Vergleich dazu fast schmuddelig vor. Der teure Diamant- 
und Goldschmuck, den sie trugen, ließ ihren einzigen 
Halsschmuck - eine einfache Kette aus falschen Perlen - 
peinlich billig aussehen. 

Soviel war sicher: Sie sahen nicht aus, als seien sie hier, 
um sie mit Jean-Delano zum Ball zu begleiten. 

Sie hatte versucht, an ihnen vorbeizukommen, doch sie 
bildeten einen engen Kreis um sie und schlossen sie in eine 
Hülle aus Designerparfüm ein. 

»Wo hast du denn den Fummel aufgetrieben? Bei K-Mart? 
Oder der Heilsarmee?« 

Sie kannte ihre Methode schon aus sechs Monaten 
ähnlicher Peinigung, und obwohl ihr Herz raste, blieb ihre 
Stimme ruhig, als sie sie bat, sie in Ruhe zu lassen. Die 
Mädchen hatten sie ausgelacht. Sie bildeten eine 
eingefleischte, arrogante Clique, gehörten alle derselben 
Studentinnenvereinigung an, gingen alle mit Sportskanonen 
aus und stammten alle aus alteingesessenen kreolischen 
Familien. Genau wie ihre Typen. 

Sable war nichts davon. Sie war noch nie in ihre Clubs und 
zu ihren Gesellschaften eingeladen worden. Ihr Stipendium 
deckte lediglich ihre Studiengebühr ab, sodass sie nach den 
Vorlesungen in der Cafeteria bedienen und Tische abräumen 
und selbst dann noch jeden Penny zwei Mal umdrehen 
musste. Die schreckliche Uniform und das Haarnetz, die die 
Mitarbeiter der Cafeteria tragen mussten, machten sie zu 
einem leichten Opfer für die reicheren, privilegierten 
Mädchen, die von ihren Eltern alles bezahlt bekamen. Als sie 
anfing, mit dem bestaussehenden Jungen des ganzen 
Campus auszugehen, verschlimmerte das ihre Lage nur 
noch. 

Aber die Mädchen hassten sie nicht nur wegen ihrer Armut 
und ihres fehlenden Stammbaums. Es war die Art, wie ihre 
Freunde sie ansahen, wenn Jean-Del nicht in der Nähe war. 


Sie hatte es aufgegeben, auf die Gruppe einzureden, und 
versucht, den Kreis zu durchbrechen. Einer der Jungen hatte 
sie zurückgestoßen, und sie wäre um ein Haar in den Matsch 
gefallen, wenn sie sich nicht gerade noch gefangen hätte. 

Sable rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her und 
schlang sich die Arme um den Körper. 

Bevor sie das Wohnheim verlassen hatte, hatte sie sich ihre 
neuen Handschuhe in die Handtasche gesteckt, damit sie 
nicht schmutzig wurden. Sie hatte ihr Trinkgeld gespart, die 
lange Fahrt mit dem Bus in die Stadt zurückgelegt und sie 
gekauft. Alle anderen Mädchen trugen zu den 
Abschlussbällen weiße Handschuhe, und sie hatte Jean-Del 
nicht in Verlegenheit bringen wollen, indem sie mit nackten 
Händen auftauchte. Schlimm genug, dass sie ein Kleid ihrer 
Mutter hatte ändern müssen, um etwas Vernünftiges zum 
Anziehen zu haben. 

Sie dankte dem Himmel, dass sie sie nicht angezogen 
hatte. Der Schlamm hätte sie ruiniert. 

»liliih!« Eins der Mädchen zeigte auf Sables 
matschverschmierte Hände. »Wenn die die Bowle serviert, 
rühr ich sie nicht an!« 

»Ich will nicht mehr«, sagte ein anderes Mädchen und 
klang etwas ängstlich. Es war eine zierliche Blondine, die 
Ruhigste von allen. »Kommt, wir gehen.« 

Der Junge, zu dem sie gehörte, spottete: »Was ist los? Hast 
du Angst vor einer Cajun-Schlampe?« 

Sable war nicht so dumm, sie anzuschreien. Das hätte alles 
nur noch schlimmer gemacht. Außerdem konnte sie sich 
immer noch die Hände waschen. Sie sah das Mädchen an, 
das versucht hatte, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, sah 
das Mitleid in ihren Augen. Sie versuchte, daran Zu 
appellieren. »Bitte, ich muss gehen. Ich will nicht zu spät 
kommen.« 

Das Mädchen wirkte so ängstlich, wie sie sich fühlte, aber 
Sables Flehen machte auf die anderen keinen Eindruck. 
»Was ist dein Problem?«, hatte ein anderes Mädchen 


gegackert. »Schiss, dass er dich für eine mit Schuhen 
abserviert?« 

Sie versuchte wegzurennen, mit dem einzigen Ergebnis, 
dass sie wieder zurückgestoßen wurde und dieses Mal mit 
dem Gesicht voran hinfiel. Der Matsch spritzte ihr ins 
Gesicht, in die Haare und auf die Vorderseite ihres Kleides. 
Während sich die anderen bogen vor Lachen, blieb sie am 
Boden, wusste, dass alles aus war und wünschte sich, sie 
wäre tot. Das würde sich nicht abwaschen lassen. Sie 
konnte nicht zum Ball gehen. Sie konnte nicht mit Jean-Del 
zusammen sein. 

Sie würden niemals zulassen, dass sie zusammen waren. 
»Ich habe ihm versprochen, nicht zu spät zu kommen«, war 
alles, was sie denken konnte. »Er wird so sauer sein.« 

Alle lachten, als sie langsam hochkam. 

»Ich glaube, sie braucht ein Bac«, rief eins der Mädchen 
gedehnt. 

Das Mädchen, das vorhin protestiert hatte, versuchte, sie 
davon abzuhalten. »Macht das nicht. Es reicht jetzt!« 

Der Junge mit dem Eimer ignorierte das Mädchen und 
kippte den Inhalt des Eimers über Sable. 

Sie hatte keine Ahnung, wo sie die Entengrütze herhatten - 
sie waren zwanzig Meilen vom nächsten Bayou entfernt. 
Aber im nächsten Augenblick war sie von oben bis unten mit 
dem schleimigen grünen Zeug bedeckt und triefte von dem 
kalten, abgestandenen, braunen Wasser. Sie konnte nichts 
tun, als ihren Kopf mit den Armen abzuschirmen und Augen 
und Mund geschlossen zu halten, bis es vorbei war. 

Genau wie jetzt. 

Sable wusste, was sie zu tun hatte: sich selbst schützen, 
bis sie entkommen konnte. Dann würde sie rennen - so 
schnell und so weit wie möglich. 


J.D. wollte keinen Kaffee. Er wollte sich Sable schnappen, sie 
aus dem Revier hinaus an irgendeinen Ort bringen, wo sie 
ihre Ruhe hatten. Und dann wollte er die Wahrheit aus ihr 
herausschütteln. Sie hielt etwas zurück, er konnte es in 
ihren Augen sehen - aber was? Welche Verbindung konnte 


sie zu Marc LeClare haben? Sie war gekleidet wie eine 
Geschäftsfrau. Es konnte alles so gewesen sein, wie sie 
sagte: Sie hatte nach Büroräumen Ausschau gehalten und 
war aus rein geschäftlichen Gründen zu dem Lagerhaus 
gefahren. 

Aber warum sagte ihm sein Gefühl, dass da noch mehr 
war? 

Sie ist jung und hübsch. Marc LeClare war alt und reich. Für 
diese Gleichung braucht man kein Genie Zu sein. 

Der Gedanke, dass Marc Sable auch nur angerührt haben 
könnte, ließ J.D. die Hände zu Fäusten ballen. Wehe, wenn 
es nicht nur um Geschäftliches gegangen war. 

»Dieser Blick gefällt mir gar nicht an dir«, sagte Terri, als 
sie zu ihm kam, ihm seine Tasse reichte und dann aus ihrer 
eigenen nippte. »Er sagt >Ich denke mit dem kleinen Kopf. 
Ich mache irgendetwas Machohaftes, Idiotisches und lass 
mich suspendieren.<« 

Er stürzte den brühend heißen Kaffee hinunter, ohne es 
überhaupt zu merken. »Ich denke nicht mit meinem 
Schwanz.« 

»Eine seltene und wertvolle Eigenschaft, die man nicht oft 
bei den männlichen Vertretern unserer Spezies findet. Ich 
muss unbedingt die Presse informieren.« Terri deutete auf 
den Befragungsraum, in dem er Sable zurückgelassen hatte. 
»Weiß sie das?« 

»Sie ist bloß aufgewühlt.« 

»Ich könnte mir vorstellen, dass um ein Haar zu verbrennen 
einen ziemlichen Schock im System auslöst. Genauso wie 
vom Exfreund verhört zu werden. Wenn du mit einem Typ 
Schluss machst, willst du seine hässliche Visage nie wieder 
sehen.« 

Terri nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Übrigens hat 
deine aktuelle Freundin vorbeigeschaut. Du hättest sie 
eigentlich zum Essen ausführen sollen. Ruf sie an.« 

Moriah. Er hatte nicht eine Sekunde lang an sie gedacht. 
»Ich habe ihr gesagt, dass du damit beschäftigt bist, 
unsere Zeugin zu befragen«, sagte seine Partnerin. »Und 


Laure LeClare wird in ein paar Minuten hier sein. Sie wird 
wahrscheinlich nicht begeistert sein, wenn sie herausfindet, 
dass du einmal mit dem Mädchen liiert warst, mit dem ihr 
Gatte wahrscheinlich eine Affäre hatte, oder?« 

Ehe er ihr den Kopf abreißen konnte, kam ein Uniformierter 
von der Anmeldung auf sie zu. »Ah, Lieutenant Gamble? Der 
Captain möchte Sie und Sergeant Vincent sofort unten 
sehen. Die Presse marschiert auf.« 

»Danke«, sagte Terri und wartete, bis der Polizist weg war, 
bevor sie voller Unbehagen die Schultern hochzog. 
»Verdammt, ich wusste, ich hätte den Urlaub diese Woche 
nehmen sollen.« 

»Geh du«, sagte J.D. zu Terri. Er war nicht in der Stimmung, 
sich mit der Presse rumzuschlagen. »Sag dem Captain, dass 
ich Sable ein paar Verbrecherfotos zeige.« 

»Ich hoffe, das wird das Einzige bleiben, was du ihr zeigst«, 
warnte ihn seine Partnerin, während sie sich die Jacke anzog 
und auf die Treppe zuging. 

Er füllte einen Styroporbecher mit Kaffee, fügte einen Löffel 
Zucker hinzu und nahm ihn mit in den Befragungsraum. 
Sable blickte auf, als er hereinkam, und dann wieder auf das 
Telefon hinab. 

»Hast du deine Familie erreicht?«, fragte er, während er 
den Becher vor sie hinstellte. Sie rührte ihn nicht an und 
antwortete auch nicht. »Schwarz, einen Löffel Zucker, genau 
wie du ihn magst.« 

Sie schüttelte leicht den Kopf und blickte zum Fenster. 

Finstere Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, seit er 
sie im Rettungswagen erkannt hatte, aber jetzt wuchsen sie 
sich zu etwas Primitivem und Gewalttätigem aus. Sie redete 
nicht mit ihm. Sie rührte seinen Kaffee nicht an. Sie lehnte 
ihn heute genauso strikt ab wie vor zehn Jahren. 

J.D. gefiel das ebenso wenig wie damals, aber diesmal ging 
es nicht um einen blöden Ball oder darum, dass sie seine 
Freunde mit Matsch beworfen hatte. Diesmal stand ihr 
Leben auf dem Spiel. 


»Hör zu«, sagte er und bemühte sich um eine ruhige und 
gleichmäßige Stimme. »Du hasst mich - das ist in Ordnung. 
Ich bin auch nicht besonders wild auf dich. Aber ich bin der 
einzige Freund, den du hier hast. Sprich mit mir.« 

Sie begegnete seinem Blick. Etwas hatte sich verändert - 
die Angst in ihren Augen war gewichen. Und an ihre Stelle 
etwas Düsteres, noch Wütenderes getreten. »Ich brauche 
deine Hilfe nicht.« Jedes einzelne Wort troff geradezu vor 
Verachtung. 

So würde sie nicht mit ihm umspringen. Nicht noch einmal. 

»Falsch. Diesmal kannst du nicht weglaufen. Dich nicht 
verstecken.« Sein Blick wurde scharf, als er ihr ins Gesicht 
sah und lächelte. »Ich habe dich, Baby, und du wirst 
nirgendwo hingehen.« 

Sie wich vom Tisch zurück, aus seiner Reichweite. »Rühr 
mich nicht an. Ich schwöre bei Gott, ich werde mir die Seele 
aus dem Leib schreien.« 

Sein Mund wurde schmal. »Dann würde ich mich wohl 
gezwungen sehen, dich zum Schweigen bringen.« Er kam 
um den Tisch herum und blieb nur kurz stehen, um die Tür 
mit einem Stuhl zu blockieren. »Was mir ein Vergnügen 
wäre. Bitte, tu dir keinen Zwang an.« 

Sable stand stolpernd vom Stuhl auf und warf ihn um, als 
sie sich hektisch nach einem Fluchtweg umsah. 
»Meinetwegen spreche ich mit dieser Polizistin, deiner 
Partnerin.« Sie war nah dran, mit den Zähnen zu klappern. 
»Aber nicht mit dir.« 

Er zögerte, neigte den Kopf zur Seite, während er sie 
betrachtete. Ja, sie war sauer. Und hatte Angst vor ihm, was 
klug war. Er war seit Jahren nicht so wütend gewesen. Aber 
warum sollte sie Terri ihm vorziehen? Terri kannte sie nicht. 
Er wollte sie schütteln, er wollte sie in seinen Armen halten 
und trösten. »Warum denn nicht?« Er ließ seine Stimme 
sanft und beschwichtigend klingen. »Lass dir doch von mir 
helfen.« 

»Ich brauche deine Hilfe nicht.« Sie klemmte sich zwischen 
den Wasserkühler und die Wand. »Ich brauche überhaupt 


nichts von dir.« 

»Vielleicht hast du recht.« Er näherte sich ihr von Neuem. 
»Marc LeClare und meine Familie sind seit Jahren 
befreundet. Er war ein guter, anständiger Mann, der die 
Dinge für alle verbessern wollte. Du bist bloß irgendein 
Mädchen, mit dem ich auf dem College zusammen war.« 
Was gelogen war. Sie war das Mädchen, das er geliebt hatte, 
das einzige Mädchen, das er je lieben würde. Er hatte 
vorgehabt, auf dem Ball um ihre Hand anzuhalten, an jenem 
Abend, an dem sie ihm davongelaufen war. »Etwas ist in 
diesem Lagerhaus passiert, und du wirst mir erzählen, was - 
und wenn ich es aus dir herausprügeln müsste.« 

Irgendwie schien das zu ihr durchzudringen, denn die Farbe 
kehrte langsam wieder in ihr Gesicht zurück. Sie begann, 
ihren Kopf von links nach rechts zu bewegen, langsam, wie 
eine Traumende, die sich weigerte, aufzuwachen. 

»Ja«, sagte er sanft. »Das wirst du.« Es verschaffte ihm 
eine tiefe, bösartige Befriedigung, sie völlig unter Kontrolle 
zu haben. Diesmal konnte sie ihm nicht entkommen, und 
sobald er dieses Chaos beseitigt hatte, würde er dafür 
sorgen, dass sie ihm nie wieder weglaufen konnte. 

Doch noch bevor er sie berühren konnte, hatte sie dem 
massigen Wasserkühler einen Stoß versetzt und ihn 
umgeworfen. 
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Terri hätte die aus dem Boden gestampfte Pressekonferenz 
am liebsten sausen lassen, um wieder nach oben zu gehen, 
bevor J.D. etwas Unverzeihliches tat - oder, noch schlimmer, 
etwas Strafbares. Aber Captain Pellerin hatte miserable 
Laune, und die Reporter witterten Blut. Irgendjemand hatte 
die Neuigkeit durchsickern lassen, dass der 
Gouverneurskandidat Marc LeClare bei einem Brand in 
einem seiner eigenen Lagerhäuser ums Leben gekommen 
war, und abgesehen vom Mardi Gras gab es keine größere 
Sensation. 

Sie stand neben Pellerin, während dieser eine knappe 
Stellungnahme ohne Sentimentalitäten oder nähere 
Einzelheiten abgab und sich weigerte, die Identität des 
Opfers bekannt zu geben, ehe die nächsten Angehörigen 
benachrichtigt worden waren. Dann wehrte er ein paar 
gezielte Fragen ab, bevor er die Presse entließ. Die Reporter 
versuchten, noch etwas aus ihr herauszuquetschen, aber 
Terri hielt lieber die Klappe. 

»Ich will Sie und Gamble in meinem Büro sehen«, sagte 
Pellerin zu ihr, als sie wieder nach oben gingen. Er war ein 
kleiner, stämmiger Mann, der schon an guten Tagen wie 
eine tollwütige Bulldogge aussah. »Sobald er mit der Zeugin 
fertig ist.« 

»Ja, Sir.« Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, aber ihr Magen zog 
sich zusammen. Pellerin regte sich für gewöhnlich nicht 
ohne guten Grund auf - und das lag nicht nur an den 
Medienhäaijen. Jeder einzelne Freund von Marc LeClare - und 
er hatte überall Freunde, bis hin zum Weißen Haus - würde 
anrufen und Erklärungen verlangen. 

Und wenn sie von der jungen Frau erfuhren, würde die 
Hölle los sein. 

Sie trat an ihren Schreibtischh um die Formulare 
herauszusuchen, die Laure LeClare ausfüllen musste, als ihr 
Telefon klingelte. 


»Ich bin’s«, sagte eine vertraute tiefe Stimme, die beinahe 
identisch mit der von J.D. war. »Was ist los bei euch?« 

Jeder einzelne ihrer Muskeln spannte sich an. Es gab kaum 
jemanden, mit dem Terri jetzt noch weniger gern sprechen 
wollte. Die Stimme gehörte Chief Fire Marshal Cortland 
Gamble, eine weitere Person, um die sich ihr Partner 
eigentlich selbst hätte kümmern sollen. Anders als sein 
Bruder war Cort steif und ernst und widmete sich mit Leib 
und Seele seinem Job. Er genoss breite Anerkennung und 
war der beste Brandinspektor, den die Stadt seit Jahren 
gehabt hatte. Aber nichts davon erklärte, warum sie sich vor 
Jahren in ihn verliebt hatte. 

Terri war immer noch auf so lächerliche Weise vernarrt in 
Cort Gamble, dass sie sich in Bezug auf ihn nicht über den 
Weg traute. Ein einziges freundliches Wort von ihm hätte die 
Festung einstürzen lassen, die sie um ihr Herz errichtet 
hatte, und es für immer zerstört. Und das konnte sie nicht 
zulassen. Daher ging sie ihm aus dem Weg und hoffte, dass 
sie ihre dummen, weiblichen Gefühle mit der Zeit 
aushungern konnte. 

Bisher hatte es nicht funktioniert, aber etwas anderes 
konnte sie nicht tun. Cort bevorzugte pflegeintensive Frauen 
mit niedrigem IQ, die dekorativ an seinem Arm hingen. Terri 
Vincent war davon so weit entfernt wie es eine Frau, die sich 
zu diesem Geschlecht zählen durfte, nur sein konnte. 
»Brandstiftung, Mord, schwere Körperverletzung, das 
Ubliche.« Sie bemühte sich, unbeschwert und fröhlich zu 
klingen. Cort hasste unbeschwert und fröhlich. »Wie ist das 
Wetter in Biloxi, Chief? Arbeitest du an deiner Bräune?« 

»Ich habe gerade Informationen aus meiner Abteilung 
erhalten«, sagte er, und seine Stimme rutschte von eisig ab 
zu schockgefrostet. »Wer hat Marc LeClare umgebracht?« 

»Wir sind dabei, das herauszufinden.« Sie würde ihm nicht 
erzählen, dass die Exfreundin seines Bruders mit dem 
besten Freund seines Vaters verbandelt gewesen war. Das 
hätte die Kapazitäten der Telefonleitung überlastet. 
»Vielleicht solltest du nach Hause kommen. Ich glaube, J.D. 


könnte dabei etwas Hilfe gebrauchen.« Obwohl sie nicht 
recht wusste, was Cort für ihn tun sollte. Cort Gamble war 
ein Paragrafenreiter wie er im Buche stand. 

»Ich nehme den nächstmöglichen Flug. Sag das J.D.« 

Bin ich seine Partnerin oder sein Antwortdienst? In dem 
Augenblick hörte Terri lauten Krach aus dem 
Vernehmungsraum. »Ich muss weg. Bis später, Marshal.« 

Sie knallte den Hörer auf und sprintete quer durch den 
Gruppenraum auf den Flur zu. Unter der Tür rann Wasser 
hervor - hatte J.D. den Wasserkühler umgehauen? Sie hätte 
auf ihr Gefühl hören und ihn nie mit Sable Duchesne allein 
lassen sollen. 

Sie griff nach dem Türknauf, doch die Tür war von innen 
blockiert. »J.D.?« 


Der Schlag war so laut gewesen, dass die Wände zu wackeln 
schienen. Der 20-Liter-Behälter war von der Kühleinheit 
heruntergestürzt, und das Wasser begann sich über den 
ganzen Boden zu ergießen. 

J.D. ignorierte es und fing Sable ab, als sie auf die Tür 
zuraste. »Verdammt, Sable, nein.« 

In ihren flachen Schuhen geriet sie auf dem nassen Boden 
ins Rutschen und musste sich an seiner Jacke festhalten, um 
nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Körper berührte 
den seinen vom Oberschenkel bis zur Brust. 

»Lass mich los«, sagte sie und bog sich von ihm weg. 

»Damit du auf den Hintern fällst und dich nass machst? 
Halt still.« Er hielt sie dicht an sich gepresst, während sich 
der Wasserbehälter allmählich leerte. Sie spürte seinen 
Atem in ihrem Gesicht. »Alle Reporter der Stadt haben sich 
unten versammelt. Hast du geglaubt, du könntest hier 
einfach so hinausspazieren?« 

»Ich wäre nicht spaziert.« Sie blickte zu Boden und 
schämte sich plötzlich. »Dieu, eine schöne Bescherung.« 

»Der Boden musste sowieso mal gewischt werden.« Er 
strich ihr das verschmutzte Haar aus dem Gesicht. »Es wird 
sich später jemand darum kümmern.« 


Immer noch ganz der reiche Kreolen-Bengel, der es 
gewohnt war, dass ihm jemand hinterherputzte. »Aber nicht 
du.« Sie wand sich und zappelte in seiner Umklammerung, 
aber er ließ sie nicht los. 

J.D. schloss sie in seine Arme und drückte sie gewaltsam an 
seinen harten Körper. Sie fühlte ihre Brüste anschwellen, die 
sich an seinen Brustkorb pressten, fühlte die erschreckende 
Beule seiner Erektion, die sich in ihre Hüfte brannte. Die 
Hitze begann sich zwischen ihren Schenkeln zu sammeln, 
als ihr Körper auf das reagierte, was ihr Kopf nicht 
akzeptieren konnte. 

Großer Gott, nein. Ich dachte, ich wäre darüber hinweg. 

»Scheiße.« Er sog zischend die Luft ein, als sie versuchte, 
ihn von sich wegzustoßen, aber stattdessen nur die Wölbung 
ihrer Hüfte an ihm rieb. »Hör auf damit.« 

Etwas Schweres wurde in die Tür gerammt, und der Stuhl, 
der sie blockierte, rutschte unter dem Türgriff weg. Terri 
Vincent stürzte herein, erfasste die Situation und knallte 
schnellstens die Tür hinter sich zu. 

Sie blickte von der Wasserlache zu Sable und dann zu J.D. 
»Nicht zu fassen. Muss ich einen Schlauch holen?« 

J.D. hielt Sable im Arm, als er sich zu seiner Partnerin 
umdrehte. »Was willst du?« 

»Du meinst außer einem Wischmopp? Einen neuen Partner. 
Einen, bei dem das Gehirn funktioniert.« Ehe J.D. antworten 
konnte, hob Terri ruhegebietend die Hand. »Nein, sag nichts. 
Ich will es wirklich nicht wissen. Außerdem haben wir andere 
Probleme als diese Überflutung hier.« 

Langsam ließ er Sable los, doch als sie sich von ihm 
entfernen wollte, schlossen sich seine Finger um ihr rechtes 
Handgelenk. »Du bleibst, wo du bist«, sagte er zu ihr und 
sah dann Terri an. »Zum Beispiel?« 

Sie zählte die Punkte an den Fingern ab: »Jemand hat der 
Presse Interna vom Tatort gesteckt, sodass sie jetzt wissen, 
dass das Opfer Marc LeClare war. Captain Pellerin will uns in 
seinem Büro sprechen, damit er uns den Arsch aufreißen 
kann. LeClares Witwe taucht jeden Moment hier auf - die 


geradewegs aus dem Leichenschauhaus kommt, wo sie 
ihren Mann identifiziert hat -, und wir müssen sie befragen. 
Ach, und dein Bruder kommt aus Biloxi hergeflogen, um dir 
bei dem Fall zu helfen. Das wird ein Spaß, was?« 

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Was für ein 
Zirkus.« 

»Unten stellen sie schon Stände auf, wo Popcorn und 
Erdnüsse verkauft werden.« Sie nickte Sable zu. »Keine Zeit 
mehr, alte Erinnerungen aufzufrischen, J.D. Wir müssen sie 
hier rausschaffen, und zwar sofort.« 


Moriah Navarre hörte die leisen, anerkennenden Pfiffe der 
Männer hinter sich, als sie aus dem Kleidergeschäft kam, 
reagierte aber nicht darauf. Sie war zu wütend. Sie war extra 
in die Stadt gefahren, damit sie mit J.D. zu Mittag essen 
konnte, und er hatte sie versetzt - schon wieder. Und sie 
konnte ihn noch nicht einmal eifersüchtig machen, indem 
sie sich mit seinem Bruder traf, weil Cort nicht in der Stadt 
war - schon wieder. Und J.D.s Partnerin hatte sie als dumm 
hingestellt, indem sie sie über beides informiert hatte - 
schon wieder. 

Sie hasste Terri Vincent fast so sehr wie die Pfiffe. 

Nicht nur, weil J.D.s Partnerin klug, witzig und attraktiv war 
- obwohl das schon ausreichte, dass Moriah sie am liebsten 
in eine andere Abteilung hätte versetzen lassen. Nach 
Alaska. Obwohl es sie wurmte, dass J.D. den ganzen Tag mit 
Terri verbrachte, während er kaum zwei Mal in der Woche 
daran dachte, sie anzurufen, konnte sie verstehen, dass der 
Job an erster Stelle stand - im Moment. 

Nein, was sie wirklich verrückt machte, war, wie Terri 
Vincent sie behandelte. Meistens strahlte sie nichts als 
Verachtung aus, aber hin und wieder kam sie mit diesem 
völlig unangebrachten Mitleid daher. Als ob Moriah Navarre 
von den New-Orleans-Navarres, die das Geld, das Aussehen 
und die Freunde hatte, von denen die Polizistin nur träumen 
konnte, Mitgefühl nötig hätte. 

Sie holte ihr Handy heraus und versuchte, Laure LeClare 
anzurufen. Als Vorsitzende der Garden District Historical 


Society hatte Laure die Aufsicht über mehrere Komitees, 
und Moriah hatte sich freiwillig gemeldet, um auf einer 
Teeparty der Gesellschaft auszuhelfen. Die Haushälterin 
ging ans Telefon und sagte ihr, dass Laure in die Stadt 
gefahren sei. Als Moriah aufgelegt hatte, runzelte sie die 
Stirn. Sie hatte versprochen, nach dem Mittagessen bei den 
LeClares vorbeizuschauen, um das Catering für die Party zu 
besprechen, aber vielleicht hatte Laure es vergessen. 

»Hey, Baby, wie wär’s, wenn du mit deinem Knackarsch 
mal hier langwackelst?« 

Sie drehte sich zu drei Stadtarbeitern um, die um einen 
offenen Kabelschacht herumstanden. Der kräftigste von 
ihnen, ein Berg von Muskeln mit einem borstigen, 
schwarzen Kinnbart, dessen kahl rasierter Schädel glänzte, 
grinste sie an wie ein brünstiger Affe. 

Wenn man sich manche Männer ansieht, behauptete ihre 
Mutter immer, weiß man genau, dass Darwin recht hatte. 

Moriah war gar nicht nach liebestollen Primaten zumute. 
Wenn sie Terri wäre, würde sie einfach ihre Dienstmarke 
oder ihre Knarre zücken, und die Typen würden sofort die 
Klappe halten. Aber Terri flößte Respekt ein - Moriah nicht. 

Vielleicht war es an der Zeit, dass sich das änderte. 
»Redest du mit mir?« 

»Ja, Süße, komm mal her.« Er klopfte sich auf den 
Oberschenkel, der so dick wie ein Baumstamm war. »Du 
kannst hier Platz nehmen. Dann geb ich dir was zum 
Drüberreden.« 

Seine Kollegen brachen in Gelächter aus. 

Sie steckte das Handy weg, wechselte die Richtung und 
ging direkt auf sie zu. Die Arbeiter fingen an zu johlen, als 
sie sich genau vor den vorlauten Riesen stellte. 

»Du weißt doch, dass Frauen es überhaupt nicht leiden 
können, angegafft zu werden«, sagte sie zu ihm in ruhigem, 
gelassenem Ton. »Oder sich solche Ausdrücke anhören zu 
müssen.« 

»Du bist ja vielleicht 'ne Spaßbremse.« Er gierte nach dem 
Ausschnitt ihrer Bluse. »Was’n los, Schnecke? Hast du Angst 


vor mir?« 

»Angst? Wohl kaum.« Moriahs Blick fiel auf die Schubkarre 
neben der Schachtabdeckung und erinnerte sich an einen 
Trick, den ihr Bruder James ihr einmal gezeigt hatte. 
Wohlüberlegt streckte sie den Arm aus und drückte seinen 
prallen, verschwitzten Bizeps. »Lass mich raten - du bist 
bestimmt der größte und stärkste Kerl der Truppe, oder?« 

»Na klar.« Und stolz darauf, wie die Art, mit der er seinen 
Arm unter ihrer Berührung anspannte, verriet: »Ich kann die 
ganze Nacht, Puppe. Die ganze Nacht.« 

»Und wie sieht's mit zwanzig Metern aus?« Sie zeigte auf 
die Schubkarre. »Ich wette, ich kann etwas in dieser 
Schubkarre über die Straße fahren, und du bist nicht in der 
Lage, es wieder zurückzubringen.« 

Er musterte ihre schlanke, zierliche Gestalt und schüttelte 
traurig den Kopf. »Oh, Herzchen, wach auf. Du träumst 
wohl.« 

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie neigte den Kopf zur 
Seite und sah ihn unter den Wimpern hervor an. »Weißt du 
was: Wenn du gewinnst, hast du ein Date mit mir gut.« 

Während seine Kumpel unanständige Laute der 
Zustimmung von sich gaben, breitete sich der Kinnbart des 
Riesen fast bis zu den Ohren aus. 

»Aber wenn ich gewinne«, fügte sie hinzu, »musst du 
versprechen, keine Frauen mehr auf der Straße zu 
belästigen.« 

»Scheiße, dann hab ich schon gewonnen.« Er zog den 
Hosenbund hoch und stand auf. »Los geht’s.« 

»Super.« Sie ging zur Schubkarre hinüber, packte sie am 
Griff und kam damit zu ihm. »Na, dann steig mal ein.« 

»Was zum -« Sein Mund wurde wieder gerade, und er lief 
knallrot an, als er den Witz kapierte. 

Die anderen Männer fingen wieder an zu lachen, diesmal 
über ihren Freund, bis sie nach Luft schnappen und sich die 
Bäuche halten mussten. 

Die Lüsternheit wich aus den Augen des Riesen. 
»Verdammt, Lady, das ist nicht fair.« 


»Das habe ich auch nie behauptet.« Sie tätschelte ihm die 
Wange. »Also, denk an dein Versprechen.« 

Auf dem Rückweg zu ihrem Auto klingelte ihr Handy, und 
sie nahm es aus der Handtasche, in der Hoffnung, dass es 
J.D. war. »Hallo?« 

»Moriah.« Es war Laure LeClare, und sie schluchzte. »Ich 
bin bei der Polizei ... kannst du herkommen?« 

»Himmel, da war ich gerade - ist alles in Ordnung?« 
Alarmiert durchsuchte Moriah ihre Handtasche nach den 
Autoschlüsseln. »Was ist denn los? Was ist passiert?« 

»Es ist wegen Marc ...« Laure brach die Stimme, und dann 
konnte sie nur noch sagen: »Er ist in ein Feuer geraten, 
Moriah - er ist tot. Mein Mann ist tot.« 


»Ich bringe sie über den Hinterausgang hinaus«, schlug Terri 
vor, als sie, J.D. und Sable den Befragungsraum verließen 
und auf die Aufzüge zugingen. »Du solltest dich mit der 
Witwe unterhalten.« 

J.D. kannte Marcs Frau von den vielen gesellschaftlichen 
Ereignissen her, an denen die Gambles teilnahmen. Laure 
LeClare war eine vornehme, sanfte Frau, die ihrem Mann 
eine liebende Gattin und eine überzeugte Anhängerin seines 
Wahlkampfes gewesen war. J.D. wusste, dass sie am Boden 
zerstört sein würde, und als Freund der Familie fühlte er sich 
verpflichtet, ihre Aussage persönlich aufzunehmen und 
dafür zu sorgen, dass sie sicher wieder nach Hause kam - 
vor allem, weil die Presse immer noch das Gebäude 
belagerte. Gleichzeitig wollte er Sable aber auch nicht 
verlassen. 

Terri fing seinen Blick auf. »Geh schon. Ich kümmere mich 
um sie.« 

Sobald sich die Aufzugtüren zur Hauptetage öffneten, 
standen eine junge Frau in einem hellorangen Trägertop und 
ein älterer Mann in Arbeitskleidung auf, die in der 
Eingangshalle gewartet hatten. Ehe Terri sie aufhalten 
konnte, stürmte Sable aus dem Fahrstuhl. 

»Elle voila - da ist sie ja!«, rief die Blondine mit der 
üppigen Oberweite und kam auf sie zugeeilt. »Etes-vous 


bien? Geht’s dir gut, chere?« 

J.D. kannte keinen der beiden, aber Sables Blick und dem 
französischen Dialekt, den die junge Frau sprach, entnahm 
er, dass sie Verwandte sein mussten. Ein Stich durchfuhr 
ihn. Damals auf dem College hatte sie ihn ihrer Familie nie 
vorgestellt. 

»Non, non.« Der Mann kam näher und schüttelte den Kopf. 
Seine Montur war alt und ausgebleicht, und seine Hände 
waren voller Schwielen. »Comment est-ce que ceci s’est 
produit? Qui a fait ceci a vous?« 

»/e suis tres bien - es geht mir gut. Die Polizei ist noch 
dabei, alles zu untersuchen, Onkel.« Sable ignorierte Terri, 
die versuchte, sie aus der Eingangshalle zu lotsen. »Hast du 
mit Remy gesprochen?« 

»Oui.« Hilaire schleuderte J.D. einen hässlichen Blick zu. 
»Dein Papa musste ein paar von seinen Tabletten nehmen, 
aber er ist okay, chere.« 

»Ms Duchesne, wir müssen gehen«, sagte Terri mit 
gedämpfter Stimme. Sie begegnete J.D.s Blick und deutete 
mit dem Kopf auf die Reporter auf der anderen Seite der 
Eingangshalle, die sie mit regem Interesse beobachteten. 

»Das sind meine Cousine Hilaire Martin und ihr Vater, mein 
Onkel August«, sagte Sable. »Ich fahre mit ihnen nach 
Hause.« 

»Das geht nicht.« J.D. berührte ihre Wange, um ihre 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Das ist zu unsicher.« 

Ein Reporter näherte sich ihnen, gefolgt von einem 
Kameramann. »Entschuldigung, ist das die Dame, die aus 
dem Feuer in der Lagerhalle gerettet wurde?« 

»Hauen Sie ab«, sagte ].D. 

Terri trat zwischen sie. »Hier gibt es nichts zu sehen, 
Kumpel. Gehen Sie weiter.« 

Der Reporter ignorierte alle beide und reckte den Hals, um 
Sable besser sehen zu können. »Ma’am? Sagen Sie mir Ihren 
Namen? Waren Sie mit Marc LeClare befreundet?« 

Hilaire schnaubte verächtlich. »Nicht nur befreundet.« 


Ein anderer Reporter richtete seine Aufmerksamkeit auf 
Sables Cousine. »In was für einer Beziehung standen sie 
denn zueinander?« 

Sable sah ihre Cousine eindringlich an. »Hilaire, halt die 
Klappe.« 

Diese zuckte zusammen. »Ach so, äh, kein Kommentar.« 
»).D.?« 

Terri fluchte leise vor sich hin. 

J.D. drehte sich zu ihr um und sah Moriah Navarre auf sie 
zukommen. An ihrer Seite befand sich Laure LeClare, die 
sich mit fahlem Gesicht auf Moriah stützte und Sable mit 
großen, ungläubigen Augen anstarrte. Auch Moriah sah 
Sable an, als sei sie eine Art Axtmörderin. 

Sie hatten allem Anschein nach jedes Wort mitgehört. Wie 
es peinliche Situationen so an sich haben, konnte es nun 
eigentlich gar nicht mehr schlimmer kommen - eigentlich. 
Sie wurden von immer mehr Kameras umzingelt, und 
Reporter kreisten um sie und riefen J.D., Sable und der 
Witwe Fragen zu. 

»Ms LeClare, können Sie bestätigen, dass Ihr Mann Opfer 
des Brandes heute Morgen im French Quarter war?« 

»Wurde er ermordet? Könnte der Mord politische Motive 
haben?« 

»Lieutenant Gamble, wer ist die Rothaarige?« 


Sable duckte sich unwillkürlich, als die Presse auf sie 
einstürmte. Terri Vincent begann, alle lauthals anzuschreien, 
sie mögen zurücktreten, aber niemand hörte auf sie. 
Genauso wie in jener Nacht, vor dem Ball. 

Sie war über und über voll Dreck, ihr Kleid ruiniert, sie 
hatte alles umsonst gemacht. Sie kauerte immer noch auf 
dem Boden, wo sie angeblich hingehörte. 

Aber so war es nicht. Sie hatte nichts falsch gemacht. 

Der kräftigste der Jungen zog sie hoch und verteilte eine 
große Handvoll Spanisches Moos auf der Vorderseite ihres 
ruinierten Kleides. »Vergiss deine Korsage nicht!« Er ließ 
seine Hand lange genug dort, um ihre Brust zu drücken. 


Und in dem Augenblick brachen alle Gefühle über sie 
herein, die sie monatelang unterdrückt hatte, und sie 
rastete aus. 

Sie riss ruckartig die Hand des Jungen und das Spanische 
Moos von ihrem Leib und schleuderte es ihm ins Gesicht. 
Dann bückte sie sich, füllte ihre Hände mit Schlamm und 
begann ihn auf alles zu werfen, was sich bewegte. 

»Gefällt euch mein Parfüm etwa nicht?« Sie bombardierte 
die feinen, weißen Kleider der Mädchen und die makellosen 
Smokings der Jungen. »Na los, probiert es doch mal'« 

Die Mädchen rannten kreischend davon, und ihre Freunde, 
feige wie sie waren, folgten ihnen. 

Andere Mädchen kamen aus dem Wohnheim und schrien 
Sable an, sie solle aufhören. Sie bewarf sie ebenfalls mit 
Matsch. Sie bewarf jeden mit Matsch, der auch nur in ihre 
Nähe kam. Es war ein wunderbares Gefühl. Sie hörte erst 
auf, als sie jemanden sagen hörte, man solle die Polizei 
rufen. Dann lief sie los, ließ das Wohnheim hinter sich, lief 
auf den Highway und blieb nicht ein einziges Mal stehen 
oder blickte sich um. An der Straße wischte sie sich dann 
den gröbsten Dreck aus dem Gesicht, wozu sie ihre 
hübschen neuen Handschuhe benutzte. Als sie den LKW 
anhielt, ließ sie ihre Handschuhe am Straßenrand fallen, ehe 
sie hinaufstieg und fragte, ob der Fahrer sie zum 
Atchafalaya mitnehmen könne. 

Sie würde nach Hause gehen und dort bleiben, wo sie 
hingehörte. Und Gott mochte jedem beistehen, der 
versuchte, ihr zu folgen. 

Ein korpulenter Mann packte Sable von der Seite. »Wie 
heißen Sie? Sind Sie Marc LeClares Geliebte?« Er hielt ihr ein 
Mikrofon vor die Nase. 

»Lassen Sie mich los.« Sable schlug das Mikrofon beiseite, 
aber der Reporter ließ nicht locker. »Lassen Sie mich in 
Ruhel« 

Jemand stieß sie von der anderen Seite, Sable verlor das 
Gleichgewicht und fiel, wild mit den Armen rudernd, nach 
hinten. 


Terri rief um Hilfe, während J.D. nach Sable griff, um sie 
aufzufangen, doch ihr Kopf traf mit einem lauten Schlag auf 
den Türrahmen der Aufzugstür. Er brachte seine Arme 
zwischen sie und den Boden, bevor sie dort aufschlagen 
konnte, aber ihr Körper wurde mit einem Mal schlaff, und 
Blut tropfte ihr aus dem Mundwinkel. 

J.D. kniete sich hin und hielt ihren Kopf hoch. »Sable?« 

»Ist das ihr Vor- oder Nachname?« Einer der Reporter 
drängte sich eifrig nach vorne. 

Mit dem Ellbogen stieß Terri ihn beiseite, kauerte sich 
neben J.D. und beugte sich hinunter. »Bring sie hier weg, 
fahr sie ins Krankenhaus.« 

J.D. nahm sie in seine Arme, stand auf und bahnte sich mit 
der Schulter einen Weg durch die Scharen von Reportern. Er 
schritt an Moriah und Laure vorbei, die mit offenem Mund 
dastanden, begab sich hinter den Anmeldungsschalter und 
nahm sich den Schlüssel für einen neutralen Wagen vom 
Fahrzeugbrett. 

»Ich bringe sie ins Mercy«, sagte er mit leiser, wütender 
Stimme zu dem Schalterbeamten. »Sagen Sie diesen 
Scheiß-Piranhas, dass sie im Charity liegt.« 

Der Uniformierte wollte etwas sagen, blickte J.D. dann ins 
Gesicht und nickte. »Alles klar, Lieutenant.« 


Als Caine aus der Stadt zurückkam, waren seine Männer 
bereits draußen auf dem Wasser. Nur John war 
zurückgeblieben, und nach einem Blick in Caines Gesicht 
begann er geschäftig mit der Reparatur einiger Fallen. 

Caine rief Billys Frau Cecilia an, die sofort anfing zu weinen, 
als er ihr sagte, dass er Billy gefeuert habe. Er bot ihr an, 
dass jemand sie bei sich aufnehmen würde, bis ihr Mann 
über seinen Suff hinweg war, aber sie legte einfach auf. 

Irgendjemand würde schon nach Cecilia schauen. Die Leute 
vom Bayou kümmerten sich umeinander. 

Caine ließ das Radio laufen, während er einen Bootsrumpf 
ausbesserte, und hielt lediglich inne, um zu hören, was es 
Neues von dem Brand im Lagerhaus gab. Es war offiziell 
noch nicht bestätigt, aber es wurde eine Quelle zitiert, laut 


der die am Tatort gefundene Leiche als der 
Gouverneurskandidat Marc LeClare identifiziert wurde. Die 
Reporter wussten weder, wie die junge Rothaarige hieß, die 
das Feuer überlebt hatte, noch warum sie mit LeClare in 
dem Lagerhaus gewesen war. 

Caine wusste es. Er hatte immer alles über sie gewusst. 
Aber Isabel hatte ihre Entscheidung vor zehn Jahren 
getroffen, und er ebenfalls. 

»Gantry.« 

Remy Duchesnes kratzige Stimme drang durch das 
Bootshaus, doch Caine blickte nicht von dem Leck auf, das 
er gerade an der Backbordseite seines Fischerbootes flickte. 
Er hatte schon den ganzen Morgen mit dem Besuch seines 
alten Chefs gerechnet. »Hier.« 

Der Alte kam zu ihm herüber und begutachtete sein 
entstehendes Werk. »Einen Zusammenstoß gehabt?« Er 
deutete mit dem Kopf nicht auf das Boot, sondern auf 
Caines rechte Hand, die über drei Knöchel hinweg 
geschwollen und zerschnitten war. 

Caine überlegte sich, ob er Remy von Billy erzählen sollte. 
Dann blickte er hoch in sein verschandeltes Gesicht, und die 
alte Wut und Scham schmetterten ihn nieder, bleischwer 
und unabänderlich wie eh und je. »’ne Falle hatte sich 
verklemmt.« Er ließ den Pinsel wieder in die Dose mit dem 
flüssigen Dichtungsmittel fallen, mit dem er die geflickte 
Stelle wasserdicht machte, und stand auf. 

Aufgrund seines schlechten Bluts war Caine dicker als jeder 
andere am Atchafalaya, und er war fast einen halben Meter 
größer als Remy, der klein und spindeldürr war. Aber wenn 
Caine die wulstige, zerfurchte Haut seines alten Bosses sah, 
fühlte er sich bestenfalls fünfzehn Zentimeter groß. 

Es war Caines Vater, Bud Gantry, gewesen, der Schuld an 
Remys Gesichtsnarben hatte. 

»Ich muss mit dir reden«, sagte Remy. »Nur eine Minute.« 
Caine stieg in die Kabine hinunter und betrat den winzigen 
Bug, schloss die Tür und lehnte sich an die Wand. 


Nachdem Bud ins Gefängnis gewandert war, hatte Caines 
Mutter, Dodie, die Gelegenheit genutzt, sich ganz den zwei 
Dingen zu widmen, die sie mehr liebte als Bud: trinken und 
jeden vögeln, der ihr einen ausgab. Ein paar Jahre später 
war Dodie an Leberversagen gestorben und hatte den 
sechzehnjährigen Caine als Waisen zurückgelassen. 

Schon damals versuchten alle, sich umeinander zu 
kümmern, aber der streitsüchtige Sohn eines brutalen 
Angebers und einer versoffenen Hure erhielt nicht allzu viel 
Aufmerksamkeit. 

Remy Duchesne war es gewesen, der Caine bei der 
Beerdigung seiner Mutter beigestanden und geholfen und 
ihm dann einen Job angeboten hatte: Fallen prüfen und 
Touristen hinausfahren. Vielleicht, weil Caine immer wie ein 
Wildfang gelebt oder weil Remy ihn immer im Angelshop 
rumhängen gesehen hatte. Caine hatte seinen Stolz und 
wollte eigentlich ablehnen, aber der Aussicht, Sable näher 
zu sein, konnte er nicht widerstehen. 

Das war alles, wofür Caine damals gelebt hatte: Isabel 
Duchesne nahe zu sein. Schon als Kleinkind hatte sie ihn in 
den Bann gezogen. Sie war einfach das Bezauberndste, das 
er je gesehen hatte. 

Caine war bei Remy geblieben und hatte zugesehen, wie 
aus dem kleinen Mädchen des alten Mannes eine 
wunderschöne junge Frau wurde. Er hatte zugesehen, wie 
sie ihr Stipendium bekam und fort aufs College ging, und nie 
ein Wort darüber verloren, was er für sie empfand. Caine 
wusste, dass er niemals gut genug für sie sein würde, doch 
in seinem Herzen gab es trotzdem einen kleinen 
Hoffnungsschimmer, dass sie eines Tages Notiz von ihm 
nehmen würde. Wenn er hart genug arbeitete und ein 
anständiges Leben führte, erwarb er sich vielleicht eines 
Tages das Recht, sie zu einem Tanz unter dem 
Sternenhimmel auszuführen. Erst an dem Abend, als Sable 
von der Tulane floh, kam er dahinter, was sie wirklich von 
ihm hielt. 


Er sah Isabel über die alten, verwitterten Bretter des 
Bootsanlegers rennen und kurz anhalten, um nach einer 
kleinen leeren Kiste zu greifen. Als sie zum Bootshaus kam, 
stellte sie sich auf die Kiste, öffnete das Fenster, hievte sich 
hindurch und schloss es wieder hinter sich. 

»Sable!«, rief eine wütende Stimme. »Wo zum Teufel bist 
du?« 

Im Schutz des Schattens beobachtete Caine, wie Sable sich 
mit dem Rücken an die Wand presste. Sie zitterte, ihr 
Gesicht war tränenüberströmt, Haut und Haar und das zarte 
Spitzenkleid - das Kleid ihrer Mutter - trieften vor Dreck. 

Er trat hinter sie und legte ihr seine große, knochige Hand 
auf den Mund, um den Schrei zu ersticken, den sie mit 
Sicherheit von sich geben würde. 

»Schsch!« Er ging um sie herum, bis er sich im Lichtkegel 
des Fensters befand. »Ich bin’s nur.« 

Sable schloss die Augen und sackte an ihn gelehnt 
Zusammen. 

Caine hatte sie nie zuvor in seinen Armen gehalten. Es 
störte ihn nicht, dass sie von Kopf bis Fuß schmutzig war. Er 
hielt sie, das Mädchen, das er schon so lange liebte, dass er 
nicht einen Atemzug tun konnte, ohne an sie zu denken. Er 
verharrte so lange in der Umarmung, wie er es wagte, dann 
schob er sie sanft eine Armlänge von sich weg. »Hat er dir 
das angetan, chere?« 

»Nein.« Sie starrte zum Fenster. »Ich bin ausgerutscht und 
hingefallen.« 

Er kniff die schwarzen Augen zusammen. »Du bist noch nie 
in deinem Leben hingefallen.« 

Als die Stimme, die ihren Namen rief, näher kam, entfuhr 
ihrer Kehle ein herzzerreißender Schluchzer. »Ich kann ihm 
so nicht gegenübertreten.« Sie klammerte sich an ihn, mit 
nervösen kleinen Händen. »Bitte, Caine, hilf mir.« 

Er wäre am liebsten hinausgegangen, um Jean-Delano 
Gambles hübsches Gesicht zu verunstalten, aber er 
entschied sich dafür, sie mit sich in den dunklen Hintergrund 
des Bootshauses zu ziehen. Er ließ einen Arm um ihre Taille 


geschlungen und behielt das Fenster im Auge. Solange Jean- 
Del sich von Sable fernhielt, würde Caine nichts 
unternehmen. Sollte Gamble jedoch hereinkommen und 
nach ihr suchen, nun, dann konnte er für nichts garantieren. 

Draußen polterten Fußtritte über den Anleger und hielten 
genau vor dem Schuppen an. »Verflucht noch mal, Sable! 
Hast du den Verstand verloren? Wie konntest du meinen 
Freunden das antun?« 

Caine zog sie dichter an sich, wünschte sich, dass der 
Collegejunge das Bootshaus betrat, und beschwor ihn, Sable 
zuliebe, gleichzeitig in Gedanken, abzuhauen. 

»Letzte Chance, Sable«, rief Gamble auf der anderen Seite 
der Hauswand. »Hörst du mich? Du kommst jetzt sofort da 
raus und redest mit mir, oder das war’s mit uns.« 

Caine spürte die Veränderung in ihr, wie sie aufhörte zu 
zittern, sich ihre Schultern anspannten. Behutsam löste sie 
sich aus seinem Arm und ging auf das Fenster zu. 

Er konnte das nicht zulassen. Er hatte von ihrer Cousine 
Geschichten darüber gehört, was Gamble und seine Freunde 
ihr an diesem Edelcollege angetan hatten. Vielleicht liebte 
sie ihn, aber er verdiente sie nicht. Niemand verdiente sie. 

Ehe sie ihm antworten konnte, packte Caine sie, presste ihr 
die Hand auf den Mund und zerrte sie zurück. Sie wehrte 
sich, aber er hielt sie mit Leichtigkeit fest. »Es reicht, 
Isabek, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Du gibst ihm jetzt 
den Laufpass.« 

Draußen trat Gamble mit dem Fuß gegen irgendetwas, und 
man hörte Holz splittern. »Sieh dir doch diesen erbärmlichen 
Ort an. Ist es das, was du willst? Den Sumpf und die 
Alligatoren und von morgens bis abends Fischköder 
kleinhacken? Hast du deshalb meine Freunde mit Schlamm 
beworfen? Weil wir nicht so ein Leben führen müssen?« 

Sie hörte auf, sich zu wehren. 

»Schön.« Noch ein Tritt, und etwas klatschte ins Wasser. 
»Dann geh ich zurück und beseitige deinen Dreck. Und bleib 
mir in Zukunft ja vom Hals.« 


Als seine Schritte allmählich verhallten, löste Caine seine 
Hand von ihrem Mund. »Na also.« Er ging zum Fenster um 
nachzusehen. »Er ist weg.« 

»Warum hast du das getan?«, fragte sie ihn. Ihre Stimme 
klang wie abwesend. 

Er hatte es getan, weil er sie liebte, mehr und stärker und 
tiefer als Jean-Delano sie jemals lieben würde. Aber er 
würde ihr das niemals sagen können. Er war nichts als eine 
Sumpfratte, die für ihren Vater arbeitete. »Sieh dich doch 
an. Sieh dir an, was er mit dir gemacht hat.« Er zeigte auf 
ihr Kleid. »Dein Daddy hat dir vorhergesagt, wie es laufen 
wird.« 

Sie erwiderte nichts, starrte ihn nur an. 

Unbeholfen berührte Caine ihre Wange. »Er ist nicht gut 
genug für dich, chere.« 

Sie griff nach seiner Hand und riss sie weg. »Da irrst du 
dich. Ich bin nicht gut genug für ihn.« 

Caine musste fast lachen. »Wie kommst du denn darauf?« 

»Es spielt keine Rolle, wie klug ich bin, wie hart ich arbeite 
oder wie viele Stipendien ich bekomme. Ich bin Abschaum. 
Ich kann mir ein Dutzend Paar weiße Handschuhe kaufen, 
und sie werden es trotzdem wissen.« Wütend zerrte sie an 
ihrem Kleid. »Ich werde den Gestank des Bayou nicht los.« 

Etwas durchbohrte sein Herz wie ein unsichtbarer Dolch. 
»Dafür muss man sich doch nicht schämen.« 

Sie hob eine Falte ihres Kleides hoch. »Sieht das für dich 
nach Stolz aus, Caine? Ich wollte mich wie die anderen 
Mädchen in der Schule anziehen. Ich wollte von ihnen 
gemocht werden. Ich hasse mich für das, was ich bin.« Sie 
ließ den ruinierten Stoff fallen, lehnte die Stirn gegen die 
Fensterscheibe und starrte nach draußen, wo Jean-Delano 
gestanden hatte. »Und er jetzt auch.« 

Am folgenden Tag hatte Caine aufgehört, für Remy zu 
arbeiten, und war tief in den Bayou gezogen, um für sich 
alleine zu fischen und Fallen zu stellen. Er baute sich eine 
Hütte und dann ein Boot und später dann langsam eine 
Existenz auf. Diese schweren, mageren Jahre hatten Caine 


Gantry geprägt, und als er genug gespart hatte, war er 
zurückgekehrt, um am Rand des Atchafalaya sein eigenes 
Geschäft zu eröffnen. Es war ihm gelungen, Sable und jene 
Nacht zu vergessen. 

Zumindest so lange, bis sie zurückgekehrt war. 

Ihre Flausen mit diesem Sozialprojekt hatten Caine rasend 
gemacht. Sie interessierte sich gar nicht für die Leute vom 
Bayou. Sie wollte bloß Almosen an sie verteilen und über ihr 
Leben bestimmen, damit sie sich den anderen überlegen 
fühlen konnte. Das hier war sein Zuhause, seine Familie, und 
er hatte sich das Recht erworben, hier leben zu dürfen. 

Sie hatte ihr Recht verwirkt. Sie gehörte nicht mehr hierher. 

Er ging zum Waschbecken hinüber und wusch sich die 
Hände, ehe er wieder nach oben ging, um sich mit dem 
Alten zu befassen. »Was willst du?« 

»Du hast die Nachrichten gehört.« Es war keine Frage. 
»Meine Isabel steckt in Schwierigkeiten.« 

Caine trocknete sich die Hände an einem Tuch ab. »Und?« 

»Jemand hat versucht, sie umzubringen.« 

»Habe ich gehört.« Caine dachte an Billy und zuckte dann 
mit den Schultern. »Wahrscheinlich hatten die es auf LeClare 
abgesehen, und sie kam ihnen in die Quere.« 

Remy packte ihn vorne am Hemd. »Weißt du irgendetwas 
darüber?« 

»Nur, was man im Radio hört.« Er schenkte dem Alten 
einen versöhnlichen Blick. »Willst du dich in die nächste 
Herzattacke manövrieren, cher?« 

»Wir reden von meiner Tochter, Caine.« Remy nahm seine 
Hände weg. »Du weißt, was sie mit ihr machen werden. Ich 
brauche deine Hilfe.« 

»Sie wusste, auf was sie sich einlässt.« Seine Mundwinkel 
zogen sich nach oben. »Sie sollte froh sein, dass sie in der 
Zeitung steht. Kostenlose Publicity.« 

Sein Kopf zuckte zurück, als Remy ihm eine mit dem 
Handrücken verpasste. Es war nicht direkt ein Schlag, aber 
damit schien die Sache entschieden zu sein. »Bitte lieber 
jemand anderen um Hilfe, Remy.« 


»Ich hab dich aufgenommen, als alle anderen dich 
bestenfalls angespuckt hätten, Caine Gantry. Nach dem, was 
dein Papa mir und den Meinen angetan hat, haben die Leute 
hier mich für verrückt erklärt. Anscheinend hatten sie 
recht.« Vor Wut bebend, kehrte ihm der Alte den Rücken und 
ging fort. 


Allmählich kam Sable wieder zu sich, hielt die Augen aber 
geschlossen und rührte sich nicht. In ihrem Kopf hämmerte 
es wie wild, doch sie wagte nicht, sich an die Stelle zu 
fassen, wo sie aufgeschlagen war, nachdem ihr klar 
geworden war, dass sie mit J.D. alleine war und 
zusammengekauert neben ihm auf dem Beifahrersitz eines 
fremden Autos saß. 

Wenn er doch bloß aufhören würde, sie zu berühren. 

Seine Hand lag auf ihrem Kopf, seine Finger strichen ihr das 
Haar aus dem Gesicht. »Nicht dein Tag, Baby, was?« Er bog 
um eine Kurve, was ihr einen leichten Ruck versetzte, und er 
legte den rechten Arm schützend vor sie, damit sie nicht auf 
den Boden rutschte. »Meiner auch nicht. Scheiße, kann 
sonst noch etwas schiefgehen?« 

Die Sanftheit seiner Stimme erweckte in ihr den Wunsch, 
ihn anzufauchen, aber sie biss sich auf die Zunge und ließ 
die Wellen des Zorns im Takt mit dem pochenden Schmerz 
in ihrem Kopf auf und ab wogen. Noch ein paar Minuten, und 
sie war im Krankenhaus. Er konnte sie nur in ein 
Krankenhaus bringen. 

Er würde sie doch nicht irgendwo anders hinbringen, oder 
vielleicht doch? 

Sie fing an zu zählen, wie oft er an einer Ampel stehen 
blieb, und zwang sich, nicht zusammenzuzucken, wenn 
seine Hand an ihrem Halsansatz ruhte. Seine Fingerspitzen 
folgten unbewusst der Linie ihres Schlüsselbeins und 
hinterließen eine flammende Spur auf der zarten Haut. Sie 
bekam eine Gänsehaut an den Armen, als ihr wieder einfiel, 
dass er früher genau dasselbe gemacht hatte, wenn er sie 
küsste. Hitze und Leidenschaft überfluteten ihr Inneres, als 


diese alten Empfindungen auf sie einstürzten, so mächtig 
und intensiv wie vor zehn Jahren. 

Oh Gott, wann waren sie endlich da? 

Gerade, als sie die Augen aufschlug, fuhr er über eine 
Bodenschwelle und hielt an. Sofort schloss sie sie wieder 
und konzentrierte sich weiter darauf, ihre Täuschung 
aufrechtzuerhalten. 

»Ich habe sie«, hörte sie J.D. sagen und spürte dann, wie er 
sie behutsam vom Sitz aus dem Auto hinaushob, und sie 
trug, als wiege sie nicht mehr als ein Kind. 

Er ließ sie nicht los, bis eine Krankenschwester bei ihnen 
war und anfing Fragen zu stellen. Als eine Tragbahre 
gebracht worden war und er sie sachte darauflegte, deckte 
jemand sie mit einem Laken zu. 

Jetzt wird er weggehen, sagte sie sich erleichtert. 

Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich komme mit.« 

Nein, nein, lass mich in Ruhe J.D., flehte sie ihn in 
Gedanken an, als die Schwester ihren Puls fühlte und ein 
paar knappe Befehle rief, um in der Radiologie und beim 
Neurochirurgen im Bereitschaftsdienst Bescheid zu geben. 
Bitte, geh einfach. 

»Ich bin Dr. Mason«, sagte eine schroffe Frauenstimme 
dicht an Sables linkem Ohr. »Wissen Sie, was mit ihr passiert 
Ist?« 

»Sie hat heute Morgen Schläge auf den Vorder und 
Hinterkopf bekommen, und vor gut dreißig Minuten ist sie 
gestürzt und mit der linken Schläfe aufgeschlagen.« 

Jemand schnitt an ihrer Kleidung herum. Als ihr ein kühler 
Luftzug über die nackte Haut streifte, hätte sie sich am 
liebsten verkrochen - sah er etwa zu, wie sie sie auszogen? 
»Haben Sie das angerichtet, Sir?«, fragte die Arztin mit 
frostiger Stimme, als sie Sables Kopfhaut absuchte. 

J.D.s Stimme nahm die gleiche Eiseskälte an. »Nein, habe 
ich nicht.« 

»Und was ist mit den Brandflecken an ihrer Kleidung?« 

»Sie steckte heute Morgen in einem brennenden Haus 
fest«, sagte er. 


»Dabei hat sie sich den Kopf das erste Mal gestoßen. Der 
Sanitäter meinte, sie könnte eine leichte 
Gehirnerschütterung haben.« 

»Warum wurde sie nicht früher hergebracht?« Die Hände 
der Ärztin bewegten sich behutsam über ihren Körper und 
hielten an ihrem Handgelenk inne. »Die Wunden hier sehen 
nach Verteidigung aus. Nancy, ruf den Sicherheitsdienst.« 

»Warten Sie, Doc.« Ein Rascheln von Stoff war zu hören, 
und das Aufklappen einer Brieftasche. »Ich bin Lieutenant 
Gamble vom NOPD, Mordkommission. Diese Dame ist 
Zeugin eines Verbrechens.« 

»Nun, jetzt ist sie jedenfalls Patientin. Ich brauche eine 
Aufnahme von Kopf und Brustkorb, sofort.« Die Stimme der 
Ärztin taute ein wenig auf, während sie die Untersuchung 
rasch zu Ende führte. »Sie können gehen und in der 
Eingangshalle warten, Lieutenant.« 

»Sie steht unter Polizeischutz. Ich bleibe bei ihr.« 

Er würde sie nicht allein lassen. Bitte, nein, sagen Sie nein. 

»Nein, das werden Sie nicht«, fauchte ihn die Arztin an, als 
hätte sie ihre Gedanken gehört. 

»Tut mir leid, Lieutenant, aber so lauten die Vorschriften in 
diesem Krankenhaus«, sagte die Krankenschwester. »Keine 
Sorge - Sie können Sie sehen, sobald sie auf dem Zimmer 
ist.« 

»Sorgen Sie dafür, dass sie nicht auf der Patientenliste 
auftaucht - ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass 
sie hier eingeliefert wurde.« J.D. war plötzlich sehr dicht bei 
ihr, und sie spürte wieder seine Hand in ihrem Gesicht. Er 
fuhr mit dem Daumen über die Linie ihrer Wange. »/e vous 
attendrai.« 

Ich werde auf dich warten. 


»Ja doch, ich weiß, dass sie im Mercy ist«, fauchte Billy in 
den Münzfernsprecher. »Ich geh rein und mach sie kalt, aber 
das kostet Sie fünfzig Riesen extra.« 

Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde 
ungemütlich. 


»Sie wollen mich doch nicht übers Ohr hauen«, sagte Billy 
und wechselte den Hörer vom linken zum rechten Ohr, als er 
sich umdrehte und zum Eingang der Notaufnahme spähte. 
»Vergessen Sie nicht, dass ich beweisen kann, was Sie getan 
haben.« 

Die Leitung verstummte. 

Er lächelte. »Ich sehe, wir verstehen uns. Sie bringen mir 
das restliche Geld morgen Nacht. Und ich rate Ihnen, nicht 
zu spät zu kommen.« Er knallte den Hörer auf die Gabel und 
ging zu dem kleinen Tankstellen-Supermarkt. 

Der Angestellte, ein junger Schwarzer, der auf einem 
Hocker hinter dem Tresen saß, legte die neueste Ausgabe 
des Hustler aus der Hand, um Billys Sixpack Bier 
abzukassieren. Das Geld, das Billy ihm hinhielt, sah er an, 
als sei es eine tote Ratte. »Da ist ja Blut dran, Mann. Das 
kann ich nicht annehmen.« 

»Wasch’s ab.« Billy warf die verschmierten Geldscheine auf 
die Theke. 

Der Angestellte war drauf und dran, den Kopf zu schütteln, 
überlegte es sich aber anders und stopfte das Geld in die 
Kasse. »Wie du willst, Mann.« 

Billy fuhr zum Besucherparkplatz der Klinik, parkte in der 
ersten Reihe und machte sich ein Bier auf. Während er 
trank, sah er die Leute rein- und rausgehen. Die Besucher 
schlurften alle durch den verglasten Vordereingang, wo sie 
sich bei einem Wachmann eintragen mussten, der ihnen 
eine Erkennungsmarke überreichte. Das Personal ging durch 
eine Seitentür hinein, aber Billy konnte nicht sehen, was 
drinnen vor sich ging. An der Südseite des Krankenhauses 
arbeitete ein Bautrupp an einem eingezäunten, 
gerippeartigen Anbau des Gebäudes. Eine Doppeltür, die in 
das Krankenhaus führte, stand offen, und außerhalb des 
Zauns stand ein Regal mit Schutzhelmen. Jeder kam und 
ging, wie es ihm gefiel. 

Er trank sein Bier aus und zerquetschte die Dose in seiner 
Faust. Das Miststück mit einem Kissen zu ersticken würde 
zwar nicht so viel Spaß machen, wie sie bei lebendigem 


Leibe verbrennen zu sehen, aber manchmal musste ein 
Mann eben Kompromisse machen. 


4 


»Hatten Sie einen angenehmen Flug, Mr. Gamble?« 

Normalerweise hätte Cort sich mit einem Nicken begnügt, 
aber die Schlange der aussteigenden Fluggäste vor ihm war 
zum Stillstand gekommen, weil ein behinderter Passagier 
Probleme mit seinem Bordrollstuhl hatte. »Ja, danke.« 

»Freut mich, dass wir für Sie in letzter Minute noch einen 
Platz finden konnten.« Die freundliche Stewardess ließ ihren 
Blick abwärtsgleiten und dann wieder hinauf, wobei ihr 
eingeübtes Lächeln echter wurde. »Kommen Sie zum Mardi 
Gras nach New Orleans, oder sind Sie von hier?« 

»Ich bin hier geboren.« Er sah wieder auf die Schlange, 
dann auf seine Uhr. Er hatte drei Mal versucht, J.D. 
anzurufen, als er in Atlanta umgestiegen war, aber jedes 
Mal war die Mailbox angegangen. Er würde nicht zu Hause 
anrufen, solange er nicht über den Brand und Marcs Tod 
ganz genau informiert war. Er wusste jetzt schon, was seine 
Mutter sagen würde. 

»Ich bin nächste Woche wieder hier und habe zwei Tage 
Aufenthalt«, vertraute die Stewardess ihm an und streckte 
die Hand aus, um seinen Armel mit ihren manikürten 
Fingern zu berühren. »Es wär toll, wenn mir jemand die 
Stadt zeigen würde und mich vielleicht zum Essen einlädt 
1. 2% 

Als sie so kokett nach einer Einladung angelte, nahm er sie 
noch einmal genauer in Augenschein. Das blonde Haar, die 
weißen Zähne und die hoch sitzende Brust waren zu perfekt, 
um echt zu sein, doch sie hatte eine angenehme Stimme 
und eine hübsche Bräune. Und sie war zierlich, was er bei 
Frauen bevorzugte. So, wie sie auf seinen Schritt schielte, 
war sie wahrscheinlich darauf aus, die Sehenswürdigkeiten 
und das Essen zu überspringen und gleich auf das 
nächstgelegene Bett zuzusteuern. 

Aber Cort hatte nie Probleme, Frauen zu finden, die scharf 
auf ihn waren, und in letzter Zeit begannen sie, ihn ziemlich 


zu langweilen. 

»Nächste Woche werden eine halbe Million Männer in der 
Stadt sein«, sagte er daher zu ihr, als sich die Schlange 
wieder in Bewegung setzte und er sein Handgepäck 
aufnahm. »Sie finden bestimmt jemanden für ein Date.« 

Auf dem Weg nach unten, wo er an der Gepäckausgabe 
seinen Koffer holen wollte, lief Cort an einem der 
Fernsehbildschirme im Terminal vorbei und bekam gerade 
noch das Ende der Nachrichtensendung eines Lokalsenders 
mit. 

»- wurde endlich bestätigt, dass es sich bei dem Opfer um 
den siebenundvierzigjährigen Gouverneurskandidaten der 
Demokraten, Marc LeClare, handelt. Mr. LeClare, der in New 
Orleans als Geschäftsmann und Persönlichkeit des 
öffentlichen Lebens bekannt ist, galt bei den Wahlen als 
Favorit mit einem Vorsprung von zwei zu eins.« Der 
Nachrichtensprecher runzelte voller Mitgefühl die Stirn, ehe 
er fortfuhr. »Die Überlebende, eine junge Frau, die offenbar 
Zeugin des Mordes wurde«, ein kleines, unscharfes Foto 
wurde auf dem Bildschirm neben dem Sprecher 
eingeblendet - »ist von den Behörden bisher noch nicht 
identifiziert worden. News Nine wird Sie live über die 
neuesten Informationen auf dem Laufenden halten.« 

Sie kann es nicht sein. Cort ging zum Fernseher, schaltete 
auf einen anderen Lokalsender um und sah sich noch einen 
Bericht über den Mord an. Dieses Mal wurden sein Bruder 
und dessen Partnerin gezeigt, wie sie die Rothaarige mit 
bleichem Gesicht im Polizeihauptquartier aus einem 
Fahrstuhl führten. J.D. sah grimmig aus, genauso wie Terri 
Vincent, was bei Cort das erste Mal die Alarmglocken 
schrillen ließ. Als die Zeugin den Kopf hob und blicklos in die 
Kamera sah, begann Cort, leise vor sich hin zu fluchen. 

Sie war es - Sable Duchesne. J.D.s frühere College- 
Freundin. Was in aller Welt hatte sie damit zu tun? Er 
verfolgte, wie Sable in eine Rangelei mit einem Reporter 
geriet, hinfiel und dabei mit dem Kopf aufschlug. Als er den 
wilden Blick seines Bruders sah, der sie vom Boden 


hochhob, griff Cort sich schnell seine Tasche und suchte das 
nächste Telefon auf - nur dass er dieses Mal seine eigene 
Abteilung anrief. 

»Schlimme Sache, sagte sein Chefermittler zu ihm, als er 
ihm mitteilte, was er über den Brand wusste. »Wir warten 
auf den Bericht des Gerichtsmediziners über LeClare. Die 
Rothaarige ist gerade noch rausgekommen, bevor das 
Gebäude ganz in Flammen aufging.« 

Terri Vincent hatte kein Wort darüber verloren, dass es sich 
bei der Zeugin um J.D.s Ex handelte. Sie hatte es mit 
Sicherheit auch gewusst. J.D. war kein Mensch, der so etwas 
vor seiner Partnerin verheimlichte. Warum sie es Cort nicht 
gesagt hatte, würde eine seiner ersten Fragen an sie sein, 
sobald er in der Stadt war. »Womit wurde das Gebäude 
angezündet?« 

»Amoco-Cocktails«, sagte sein Ermittler und spielte damit 
auf eine ganz bestimmte Art selbst gebastelter 
Benzinbomben an. »Wir haben einen gefunden, der noch 
teilweise intakt war, und er gleicht ganz genau denen, die 
benutzt wurden, um letzten Monat den Jachthafen in Brand 
zu setzen und den Fischverarbeitungsbetrieb im Dezember.« 

Cort dachte an den Serienbrandstifter, der LeClares 
Fischereigewerbe angegriffen hatte. Aufgrund der 
Drohungen, die LeClare erhalten hatte, war Corts Abteilung 
ziemlich sicher, dass es sich um eine Gruppe aufgebrachter, 
unabhängiger Fischer handelte, die immer wieder das 
Eigentum des Geschäftsmannes in Brand setzten - Fischer, 
die Cajuns waren, genau wie Sable Duchesne. 

Möglicherweise war es ein Zufall - oder Sable hatte einen 
besonderen Grund gehabt, dort zu sein. 

»Schicken Sie jemanden zum Flughafen, der mein Gepäck 
abholt. Ich hinterlege die Abholscheine hier am 
Informationsschalter.« Cort holte den Langzeitparkschein 
aus seiner Brieftasche. 

»Wo geht’s hin, Chef?« 

»In die Stadt.« 


Sable merkte genau, wann J.D. das Untersuchungszimmer 
verließ, und entspannte sich unbewusst für einen 
Augenblick, ehe sie sich wieder darauf konzentrierte, das 
Personal der Notaufnahme davon zu überzeugen, dass sie 
nicht so bald wieder zu Bewusstsein kommen würde. Ihre 
Tragbahre wurde aus dem Raum in einen Flur gerollt. Einem 
Gespräch zwischen der Schwester und dem Krankenpfleger 
entnahm sie, dass sie sie in die Radiologie bringen wollten 
und anschließend auf ein Zimmer. 

»Also, was ist ihr passiert?«, hörte sie eine junge 
Männerstimme fragen, nachdem sie in einen sehr kalten 
Raum geschoben worden war. 

»Weiß nicht genau. Sie hat eine Kopfverletzung, glaube 
ich.« Der Pfleger, der sie von der Notaufnahme abgeholt 
hatte, hatte lediglich die Anweisung erhalten, sie in die 
Radiologie zu transportieren. »Möchten Sie ihre Karte 
sehen?« 

»Nein, legen Sie sie da hin. Ich habe in zehn Minuten noch 
ein Becken. Ich muss mich beeilen.« Etwas Weiches, aber 
Steifes legte sich um ihren Hals. »Helfen Sie mir, sie dorthin 
zu tragen?« 

Ihr Körper blieb schlaff, während sie sie hochhoben und auf 
den Untersuchungstisch manövrierten, und sie hielt die 
Augen geschlossen, als die Röntgengeräte und Filmplatten 
um sie herum eingestellt wurden. Erst als der Volontär den 
Raum verließ, riskierte sie einen Blick durch die schmalen 
Schlitze ihrer Augen, um sich die Beschaffenheit des Raums 
anzusehen. Es gab eine Schutzwand, hinter der sich ein 
junger Techniker über ein kompliziert aussehendes 
Schaltpult beugte. Der Pfleger war weg, keine Spur von ].D. 
Ich kann jetzt aufhören zu simulieren. 

Sie beobachtete den jungen Techniker bei der Arbeit. Er 
drehte an Knöpfen und drückte Tasten, und die Geräte 
summten. Er kam heraus, um die Platten zu wechseln, und 
lächelte zu ihr hinunter. 

»Ach, hallo. Wie geht’s?« 

»Mir tut der Kopf weh«, gestand sie. 


»Das kann ich mir vorstellen.« Sein Piepser ging an, und er 
blickte seufzend darauf. »Hören Sie, Schätzchen, ich muss 
zu einem Notfall, der nicht warten kann. Er ist gleich über 
den Flur. Entspannen Sie sich einfach. Ich bin gleich wieder 
da, okay?« Als sie nickte, grinste er wieder und rollte eine 
der kleineren Apparaturen aus dem Raum. 

Sable drehte sich auf die Seite und wickelte sich fester in 
das dünne Laken ein. Dieses und das Patientenhemd, das 
sie trug, waren so dünn, dass sie nicht verhindern konnten, 
dass sie vor Kälte zitterte. Die Minuten verstrichen, und als 
der Techniker nicht zurückkehrte, wurde sie unruhig. 

Hat er mich vergessen? 

Schließlich setzte sie sich auf, kletterte vom Tisch und 
wollte nachsehen, was ihn denn so lange aufhalten konnte. 
Sie erreichte die Tür genau in dem Moment, als diese 
aufschwang, und trat hinter sie. 

Ein kleiner, drahtig wirkender Mann mit einem gelben 
Schutzhelm kam herein und ging auf den Tisch zu. Sie 
konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er verströmte einen 
seltsam vertrauten Geruch. Nach Fisch ... vermischt mit 
Benzin. 

Er wares. 

Sable rannte um die Tür herum und hinaus in den Flur. 
Draußen war weit und breit niemand zu sehen, daher 
stürmte sie durch die unbeschriftete Tür gegenüber. Der 
Raum entpuppte sich als eine Art Vorratskammer, 
vollgestopft mit Rollwagen mit sauberen Laken. 

Was nun? 

Sie konnte hier nicht bleiben. Sie musste von hier 
verschwinden. Sie brauchte etwas zum Anziehen. 

Auf der einen Seite der Kammer befand sich eine Ablage 
mit weißen Laborkitteln. Sie schnappte sich einen davon. 
Und hätte beinahe laut aufgeschrien, als in der 
entstandenen Lücke der leblose Körper des jungen 
Röntgentechnikers zum Vorschein kam. Das Weiß seiner 
Augen war rosa, und sein Kiefer hing herunter. Rund um den 
Hals waren dunkle Blutergüsse zu sehen. 


Er war erwürgt worden. 

Ihr Magen bäumte sich auf, als sie die Hand ausstreckte 
und nach dem Puls fühlte, ihn jedoch nicht finden konnte. 
Sie warf einen hektischen Blick auf die Tür. Würde er 
zurückkommen? Würde er hier drin nach ihr suchen? 

Such nach J.D. 

Sie ging zur Tür und öffnete sie einen winzigen Spalt. Der 
Gestank nach Fisch und Benzin drang ihr in die Nase, und 
sie sah nur wenige Zentimeter entfernt den Rücken des 
Mannes. Er trug immer noch einen gelben Schutzhelm und 
stand in lauernder Haltung direkt vor der Kammer. 

Hielt Ausschau nach ihr. 

Sable drapierte die Laborkittel wieder über der Leiche des 
Technikerss und nahm dann eine OP-Hose mit 
angetrockneten Blutflecken aus einem Wäschekorb. 
Nachdem sie sich die Hose hastig angezogen und ihr 
Patientenhemd hineingestopft hatte, streifte sie sich den 
Laborkittel über, den sie von dem Haufen genommen hatte. 
Schnell suchte sie die Regale ab und fand eine Duschhaube 
aus Plastik und ein Paar elastischer Schuhhüllen, um ihr 
Haar und ihre Füße zu bedecken. 

Während sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel schickte, 
griff sie nach einem der Wagen mit den sauberen Laken und 
stieß damit die Tür auf. Der Mann machte automatisch einen 
Schritt zur Seite und warf ihr einen Blick zu, doch Sable hielt 
den Kopf gesenkt und drehte ihm rasch den Rücken zu. 
»Entschuldigung.« 

Sie schob den Wagen den Flur entlang auf das rote Schild 
zu, auf dem Ausgang stand. 

Nur noch ein paar Schritte. 

»Hallo - hallo, warten Sie mal.« 

Als Sable über die Schulter zurückblickte, sah sie, wie er 
hinter ihr herkam. Verzweifelt riss sie den Wagen herum, 
versetzte ihm einen Stoß in seine Richtung und rannte ins 
Treppenhaus. Sie raste die Treppe hinunter ins nächste 
Stockwerk, und stürzte direkt in die Krankenstation. Sie 


wagte jedoch nicht, stehen zu bleiben und um Hilfe zu rufen. 
Er war hinter ihr her und konnte sie jede Sekunde einholen. 

Sie musste hier weg. A 

Der Laborkittel machte Sable für die Schwestern und Arzte, 
an denen sie vorbeilief, praktisch unsichtbar, während sie 
den Schildern zu den Aufzügen folgte. Niemand sprach sie 
im Fahrstuhl an oder sah auch nur in ihre Richtung, und 
niemand versuchte, sie aufzuhalten, als sie das 
Krankenhaus verließ. 

Einen Moment lang stand Sable unschlüssig draußen und 
dachte an J.D., der in der Notaufnahme auf sie wartete. 
Dann sah sie durch die Glasscheibe, wie der Mann mit dem 
Schutzhelm aus dem Fahrstuhl trat. Er suchte die Gesichter 
der Leute in der Eingangshalle ab. 

Zum ersten Mal konnte sie sein Gesicht deutlich sehen und 
erkannte ihn. Billy Tibbideau, einer von Caine Gantrys 
Männern. 

Caine hatte mit allen Mitteln dafür gekämpft, die 
gewerbliche Fischerei vom Bayou fernzuhalten. Marc hatte 
eines der größten gewerblichen Fischereiunternehmen im 
ganzen Staat gehört. 

Billy setzte sich in Richtung Vordereingang in Bewegung. 

Sie musste J.D. finden. Sable rannte hinunter zum Eingang 
der Notaufnahme und blieb stehen, als ein großes Auto vor 
ihr hielt und ihr den Weg verstellte. Der Fahrer, ein älterer 
Herr, stieg aus und kam auf sie zu, wobei er sich mit seinem 
ganzen Gewicht auf den Stock in seiner rechten Hand 
stützte. Seine Linke war in ein blutiges Geschirrtuch 
gewickelt. 

»Was ist denn mit Ihnen passiert?« 

»V/on so 'nem verflixten Köter gebissen worden«, sagte er 
und deutete mit mürrischem Gesicht auf seinen Wagen. »Ich 
hab die Schlüssel stecken lassen - übernehmen Sie das und 
parken den für mich. Ich kipp gleich aus den Pantinen.« 
Ohne ein weiteres Wort humpelte er weiter und ins 
Krankenhaus hinein. 


Sable warf einen Blick über die Schulter und sah Billy 
herauskommen. Keine Zeit mehr. Sie rannte um das Auto 
herum und riss die Fahrertür auf. 


»Cortland kommt früher aus Biloxi zurück«, informierte 
Elizabet Gamble ihre Haushälterin Mae Wallace, während sie 
die neuen Blumenarrangements im Esszimmer begutachtete 
und ein vorwitziges Farnblatt hinter eine voll erblühte Rose 
steckte. »Könnten Sie bitte zum Abendessen ein Gedeck 
mehr auflegen?« 

»Ja, Ma’am.« Mae ging zum Fenster und zog die blauen 
Satinvorhänge auf. »Sieht nach Regen aus.« 

»Lieber jetzt als am Wochenende.« Elizabet runzelte die 
Stirn, als sie ihr leicht verschwommenes Spiegelbild auf der 
Oberfläche des langen Mahagonitisches sah, der sich seit 
der Französischen Revolution im Besitz ihrer Familie befand. 
An dem Arrangement ihrer kurzen silbernen Locken war 
nichts auszusetzen, dennoch griff sie nach ihrer Brille, die 
ihr an einer Kette um den Hals hing, um sich näher zu 
betrachten. »Entweder sind mir noch zwei Augenbrauen 
gewachsen, oder der Tisch muss mal poliert werden, Mae.« 

Die Haushälterin kicherte. »Ich bin sicher, es ist der Tisch, 
Ma’am.« Das Telefon in der Küche klingelte, und Mae 
entschuldigte sich. Einen Augenblick später kam sie zurück. 
»Ms Moriah Navarre für Sie.« 

»Ich nehme das Gespräch in der Bibliothek entgegen. 
Dabei fällt mir ein: Könnten Sie bitte die Floristin anrufen 
und sie bitten sich zu vergewissern, dass sie für die Party 
genügend Gardenien auf Lager hat? Ich will mir nicht in 
letzter Minute die Hacken nach Blumen ablaufen.« Elizabet 
nahm ihren Terminplaner vom Tisch. Es gab noch so viel zu 
tun, und ihr blieben nur noch ein paar Tage. »Oh, und sagen 
Sie mir bitte Bescheid, wenn der Caterer die Serviertische 
liefert - wir brauchen noch einen für das kalte Büfett.« 

Die Woche des größten Festes von New Orleans im ganzen 
Jahr war immer hektisch, aber Elizabet Gamble hatte sich an 
die damit verbundenen Herausforderungen gewöhnt. Neben 
dem Dinner im Krewe of Louis, das ihr Mann jedes Jahr für 


seine Geschäftspartner veranstaltete, war die »Noir et 
Blanc«-Gala das wichtigste gesellschaftliche Ereignis im 
Familienkalender. Seit sie vor fünfundzwanzig Jahren von 
ihrer Mutter die Rolle der Gastgeberin übernommen hatte, 
war Elizabet der Tradition gefolgt und hatte den Ehrgeiz 
entwickelt, die mondänste und perfekteste Party der Saison 
zu geben. 

Tradition war etwas Wunderbares, aber sie 
aufrechtzuerhalten, nahm sie in den letzten paar Jahren 
immer mehr mit. Ich bin langsam zu alt, jeden Mardi Gras so 
herumzurennen. 

Als sie die Bibliothek ihres Mannes betrat, wünschte 
Elizabet sich zum tausendsten Mal, eine Tochter zu haben. 
Ihre Schwiegertochter, Wendy, hätte vielleicht die 
Familienpflichten übernommen, aber sie und Evan mussten 
ja ausgerechnet auf eine Ranch mitten im gottverlassenen 
Montana ziehen. Aber schließlich hatte Elizabet noch zwei 
Söhne, die verheiratet werden mussten, und sobald Jean- 
Delano sich mit Moriah häuslich niedergelassen hatte, 
konnte sie das Zepter der Tradition an sie weiterreichen. 
Vorausgesetzt ich kann ihn dazu überreden, um die Hand 
des Mädchens anzuhalten. Sie kannte ihren Sohn und 
wusste, wie stur er sein konnte. Eine kleine Andeutung 
würde vielleicht nicht schaden. Die Bekanntgabe einer 
Verlobung auf der diesjährigen Gala würde den perfekten 
Höhepunkt der Party bilden. Wenn er erst verheiratet war, 
konnten sie und Moriah ihn dahingehend bearbeiten, der 
Polizei den Rücken zu kehren und eine Position zu bekleiden, 
bei der er keine Waffe tragen musste. 

Sie nahm das Telefon am Schreibtisch ihres Mannes ab. 
»Moriah, meine Liebe, wie geht es dir? Was für ein perfektes 
Timing - ich habe gerade an dich gedacht.« Der Geruch 
nach starkem Alkohol ließ sie die Stirn runzeln, und sie 
öffnete eine der Schreibtischschubladen, wo ihr Mann eine 
Flasche Cognac und einen kleinen Cognacschwenker 
deponiert hatte. Sie unterdrückte einen Seufzer - Louie 
hatte ihr und seinem Arzt versprochen, dass er mit dem 


Trinken aufhören würde - und schloss die Schublade wieder. 
»Ich hatte vor, dich und Jean-Delano diese Woche zum 
Abendessen einzuladen. Hättet ihr heute Abend Zeit? Cort 
kommt früher nach Hause, dann könnten wir eine kleine 
Vorfeier vor der Gala veranstalten.« 

»Elizabet, tut mir leid. Ich kann nicht. Etwas Furchtbares ist 
passiert.« Moriahs Stimme klang ungewöhnlich rau und 
unglücklich. »Marc LeClare ist heute Morgen ermordet 
worden.« 

Langsam ließ sie sich in den Sessel ihres Mannes sinken, 
unfähig zu sprechen, während Moriah die erschreckenden 
Details der Geschehnisse wiedergab. Elizabet dachte an 
Marc, der von Kindheit an mit ihrem Mann befreundet 
gewesen war, und daran, wie sehr die Nachricht diesen 
treffen würde. Die Tränen traten ihr in die Augen, als Moriah 
ihr von Laure LeClares Zustand erzählte, der fast schon 
einer Schockstarre gleichkam, und wie skrupellos sich die 
Presse verhielt. 

Als Moriahs Stimme verstummte, riss sie sich zusammen. 
»Ich rufe Louis an. Wir bringen Laure etwas zu essen aus 
dem Restaurant. Bleibst du bei ihr, Liebes? Ich glaube, sie 
hat keine Verwandten in der Stadt.« 

»Ja, das wird wohl das Beste sein.« Moriah seufzte. »Ich 
habe versucht, J.D. zu erreichen, aber angeblich ist er im 
Krankenhaus mit der Frau, die sie bei Marc gefunden 
haben.« 

»Eine Frau?« Elizabet zog die Stirn kraus. »Wer denn? Und 
warum ist sie im Krankenhaus?« 

»Sie ist verletzt oder so. Ich weiß nicht genau. In ein paar 
Minuten wird eine Pressekonferenz über sie im Fernsehen 
übertragen.« Eine brüchige Stimme war im Hintergrund zu 
hören, und Moriah fuhr fort: »Ich muss gehen - Laure ruft 
nach mir. Kommst du bald, Elizabet?« 

»Ja. Sorge dafür, dass sie sich in der Zwischenzeit ein 
bisschen ausruht, und sprich nicht mit den Reportern. Bis 
bald.« Elizabet legte auf und wählte die Nummer des 
Restaurants ihres Mannes. »Philipe? Würden Sie bitte 


meinen Mann ans Telefon holen.« Sie lauschte einen 
Moment, während der Oberkellner ihr erklärte, dass Louis 
eine Lieferung überwachte. »Na schön, dann sagen Sie ihm 
bitte, er soll mich so schnell wie möglich zurückrufen. Es ist 
sehr wichtig.« 

Sie entfernte den Cognacschwenker aus Louies 
Schreibtisch, ehe sie im Medienschrank den Fernseher 
einschaltete. Der Chef der Mordkommission war bereits 
dabei, vor den Journalisten eine Stellungnahme abzugeben. 
Sie mochte George Pellerin nicht, der aus New York City kam 
und wenig Respekt davor hatte, wie die Dinge in der 
kreolischen Gesellschaft gehandhabt wurden. Sie lud ihn zu 
ihren Veranstaltungen nur aus Rücksicht auf ihren Sohn ein. 
Je eher sie J.D. überreden konnte, die Polizei zu verlassen 
und einen weniger gefährlichen Beruf zu ergreifen, desto 
besser. Bis dahin konnte sie sich mit fast jedem arrangieren. 

»Isabel Marie Duchesne wurde zur Behandlung einer 
Kopfverletzung in eine medizinische Einrichtung gebracht«, 
sagte der Captain. »Zur Stunde habe ich keine neuen 
Informationen über ihren Zustand.« 

»Was hat sie im Lagerhaus gemacht, Captain?«, rief einer 
der Reporter. »Hatte sie ein Verhältnis mit Marc LeClare?« 

Pellerin lief rot an. »Ms Duchesne ist Zeugin in den 
laufenden Ermittlungen. Mehr kann ich Ihnen im Moment 
nicht sagen.« 

Das ballonförmige Glas fiel Elizabet aus der Hand, ohne 
dass sie es merkte, und zerschellte auf dem Holzfußboden. 
Isabel Marie Duchesne. Nach all ihren Gebeten in der 
Hoffnung, diesen Namen nie wieder zu hören. 

Sie sandte einen Blick zu dem Schaukasten an der Wand, 
den Louie gebaut hatte, um das, in seinen Augen, 
wertvollste Familienerbstück auszustellen: eine kleine 
quadratische Kassette, in der die Stammesmutter seiner 
Familie ihre Aussteuer aus Paris mitgebracht hatte. Elizabets 
eigene Familie konnte ihre Wurzeln bis zu Jean Baptiste Le 
Moyne, Sieur de Bienville zurückverfolgen, dem Erbauer und 
Gründer von New Orleans unter König Ludwig XV. Aus 


diesem Grund war der Stolz ihres Mannes auf sein 
»Schatullenmädchen« in ihren Augen etwas peinlich. Dieses 
Mädchen, das sich selbst im Austausch gegen eine 
erbärmliche Mitgift und eine Freifahrt nach Amerika in die 
Ehe verkauft hatte, war in Wirklichkeit nicht viel mehr als 
eine Prostituierte gewesen. Genauso wie Isabel Duchesne, 
die versucht hatte, Jean-Delano dazu zu benutzen, ihre 
Situation zu verbessern. 

Ich werde nicht zulassen, dass sie meinem Sohn noch 
einmal wehtut. 

Voller Panik ging Elizabet zurück zum Schreibtisch und rief 
noch einmal im Restaurant an. Dabei zitterten ihre Finger so 
stark, dass sie die Nummer zwei Mal wählen musste. 
»Philipe? Die Lieferung ist mir egal. Sagen Sie meinem 
Mann, dass er sofort ans Telefon kommen soll. Ja, es ist ein 
Notfall.« 


J.D. konnte sich weder hinsetzen noch entspannen. Also trat 
er vor das Fenster der Eingangshalle zur Notaufnahme und 
beobachtete den vorbeiziehenden Abendverkehr. Wenn 
Sable aufgenommen werden musste, würde er einen 
bewaffneten Polizisten vor ihrem Raum postieren müssen. 
Verflucht, er würde sogar selbst hierbleiben und auf sie 
aufpassen - wenn sie wieder bei Bewusstsein war, würde sie 
vielleicht endlich in der Stimmung sein, mit ihm zu reden. 

»War das Ihre Frau, die Sie hergebracht haben?«, fragte 
eine sanfte Stimme. 

J.D. drehte sich zu einer Frau mittleren Alters um, die 
neben ihm stand. Sie trug ein ausgeblichenes Hauskleid und 
sah müde aus, aber ihr Lächeln wirkte sympathisch. 
Allmählich drang ihre Frage zu ihm durch - sie dachte, Sable 
sei seine Ehefrau. 

In seinem Inneren schien sich etwas zu drehen. »Nein, 
Ma’am. Sie ist... eine Freundin.« 

»Na, machen Sie sich keine Sorgen. Das hier ist ein gutes 
Krankenhaus.« Sie deutete mit einer Bewegung des Kopfes 
auf die Behandlungsräume. »Mein Mann ist gerade da drin. 


Schlingt der beim Mittagessen doch glatt zwei von meinen 
Po’ Boys runter, und dann klagt er über Brustschmerzen.« 

Ihr Tonfall klang belustigt, doch er konnte die Besorgnis in 
ihren Augen sehen. »Vielleicht ist es nichts Ernstes.« 

»Magenverstimmung, sehr wahrscheinlich. Er wird es auf 
die Peperoni und die Zwiebeln schieben, wie immer.« Sie 
lachte über sich selbst. »Ständig sage ich diesem Mann, 
dass er nicht mehr so viel und so schnell essen soll, aber 
hört er vielleicht auf mich?« 

Er lächelte ein bisschen. »Nicht so einfach für einen Mann, 
wenn seine Frau eine gute Köchin ist.« 

»Das wird es wohl sein.« Sie beäugte ihn. »Ihr Mädchen sah 
aus, als hätte es sich böse den Kopf gestoßen - hatten Sie 
einen Unfall?« 

»Nein, Ma’am. Sie ist hingefallen.« Er sah wieder zum 
Fenster hinaus. »Ich habe versucht, sie aufzufangen, aber 
ich war nicht rechtzeitig bei ihr.« Ihm war, als versuche er 
ununterbrochen, Sable aufzufangen, während sie ihm durch 
die Finger glitt. 

Eine Schwester rief einen Namen auf, und die Frau 
tätschelte seinen Arm. »Das bin ich. Keine Angst. Kümmern 
Sie sich jetzt gut um sie - sie wird bestimmt wieder.« Sie 
machte sich auf den Weg, lachte ihm noch einmal zu und 
folgte dann der Schwester zu den Behandlungsräumen. 

J.D.s Blick wanderte zu einer Gestalt in einem Laborkittel 
und OP-Kleidung, die draußen mit einem alten Mann sprach. 
Es war eine Frau, und sie stand mit dem Rücken zu ihm. Da 
durchbrach ein verirrter Lichtstrahl die sich auftürmenden 
Gewitterwolken und ließ ihr rotes Haar wie dunkle Flammen 
auflodern. 

Das kann doch nicht - 

Fluchend rannte er zum Ausgang, aber der Fahrer des 
Wagens versperrte ihm den Weg. 

»Passen Sie doch auf, wo Sie hinlaufen!« 

»Entschuldigung.« J.D. blieb stehen und half ihm, sein 
Gleichgewicht wiederzufinden, dann eilte er nach draußen. 


Sable saß schon hinter dem Steuer und fuhr rückwärts vom 
Parkplatz. Sie hatte ihm nicht nur etwas vorgespielt, sie ließ 
ihn auch noch einfach sitzen. 

Aber das ließ er nicht mit sich machen. 

J.D. konnte im Hauptquartier anrufen, erklären, dass die 
einzige Zeugin von Marc LeClares Tod gerade ein Auto 
gestohlen hatte, und dann auf Anweisungen warten. Oder er 
konnte sie sich schnappen. 

Er musste nicht lange nachdenken. 

Eine Minute später holte J.D. Sable auf dem Highway ein, 
hielt aber drei Wagenlängen Abstand, damit sie ihn nicht 
bemerkte. Er wusste, wohin sie wollte - zum Atchafalaya, 
genau wie in der Nacht des Balls. 

Nur dass sie dieses Mal einen entscheidenden Fehler 
gemacht hatte. 

Sable dachte wahrscheinlich, er sei immer noch ein 
liebeskranker Junge, der nicht geradeaus sehen konnte, 
wenn es um sie ging. Ihr war nicht klar, dass er sich in den 
letzten zehn Jahren mit Tod und Zerstörung beschäftigt 
hatte. Mörder zu verfolgen, das hatte ihn verändert, alles 
Mitleid in ihm ausgelöscht und ihn zu dem gemacht, der er 
war: ein geschickter, kaltblütiger Jäger. 

Sie konnte rennen, so schnell und so weit sie wollte, aber 
es gab keinen Ort auf dieser Welt, wo sie sich jetzt noch vor 
ihm verstecken konnte. 


Terri nahm die prophezeite Standpauke von Pellerin allein 
und schweigend entgegen und redete nur, wenn unbedingt 
eine Antwort erforderlich war. Ebenso wie die 
Pressekonferenz war das Gespräch nicht gut gelaufen, vor 
allem, weil niemand J.D. erreichen konnte und das 
Krankenhaus sich immer noch nicht über Sables Zustand 
geäußert hatte. 

»Und wenn ihr das Gehirn aus den Ohren quillt«, sagte der 
Captain gegen Ende seiner Tirade. »Sie fahren rüber ins 
Mercy, sorgen dafür, dass sie ihr die Pflaster draufpappen, 
die sie braucht, und bringen sie hierher zurück, damit wir sie 
befragen können. Sie bleibt in Schutzhaft, bis wir LeClares 


Autopsie haben, und niemand redet mit der Presse, ohne es 
vorher mit mir abzusprechen - auch sie nicht. Ich will in zwei 
Stunden einen vollständigen, maschinengeschriebenen 
Lagebericht auf meinem Schreibtisch. Ist das klar, 
Sergeant?« 

Terri musste J.D. bitten, sich um die Berichte zu kümmern, 
vorausgesetzt, er konnte lange genug seine Finger von der 
Zeugin lassen, um sie zu tippen. Hierfür schuldete er ihr 
etwas. »Ja, Sir.« 

Pellerins Telefon klingelte zum fünften Mal, seit Terri sein 
Büro betreten hatte, und er strafte es mit einem 
angewiderten Blick. »Los, raus hier.« 

Terri verließ fluchtartig das Polizeigebäude und lief zu ihrem 
Auto, während sie sich eine Zigarette ansteckte. Sie wollte 
eigentlich mit Rauchen aufhören, schon seit Anfang des 
Jahres, aber der Nikotinentzug verwandelte sie in eine 
hoffnungslose Zicke, und sie fand, sie tat der Welt den 
größten Gefallen, wenn sie damit bis zu ihrem Urlaub 
wartete. 

Allerdings würde sie nicht freibekommen, solange der 
LeClare-Fall nicht geklärt war - was nicht so bald sein würde, 
wenn Isabel sich nicht endlich an irgendwas erinnerte. 
Davon abgesehen, standen die Chancen sehr gut, dass Terri 
demnächst einen neuen Partner einarbeiten musste. 

Urlaub ade. Sie nahm einen tiefen Zug und ließ den 
beißenden Qualm mit einem Seufzer aus ihrer Lunge 
strömen. Sie musste wirklich aufhören, und zwar bald. /ch 
hoffe wirklich, sie ist das alles wert, J.D. 

»Terri.« 

Sie fuhr herum und erwartete, ihrem Partner 
gegenüberzustehen. »Scheiße, wo hast du -« Sie brach ab, 
als sie in grüne Augen statt in blaue blickte. Jede einzelne 
ihrer emotionalen Schutzmauern schloss sich augenblicklich 
und vollständig. »Das ging ja schnell.« Als ein paar 
uniformierte Polizisten wenige Meter entfernt vor dem 
Haupteingang stehen blieben und ein Schwätzchen hielten, 


zog sie erneut an ihrer Zigarette und ließ das Ende 
aufglühen. »Besitzen Sie ein eigenes Flugzeug, Marshal?« 

Chief Fire Marshal Cortland Gamble sah aus wie immer - 
gestresst, gestriegelt und gereizt. Er war ein paar 
Zentimeter größer als J.D., hatte eine etwas breitere Brust, 
und sein Haar war braun und nicht schwarz. Ansonsten 
hätte er sein Zwillingsbruder sein können. 

Bis auf seinen Gesichtsausdruck und seinen Mund. Sein 
Ausdruck sagte, dass er neunmalkluge Kriminalbeamtinnen 
zum Frühstück verspeiste. Sein Mund sagte, dass er bei den 
Zehen anfangen und sich langsam nach oben arbeiten 
würde. 

Hör auf, an seinen Mund zu denken. 

»Komm mit.« Ernahm sie am Arm und zog sie mit sich auf 
die andere Seite des Gebäudes, wo ihnen niemand zuhören 
konnte. »Was ist los? Und wo zum Henker ist mein Bruder?« 

»Vorsicht mit dem Blazer. Den muss man reinigen lassen.« 
Sie löste sich aus seinem Griff. »J.D. ist drüben im 
Krankenhaus und lässt unsere Zeugin verarzten.« Sie warf 
einen Blick auf ihre Uhr. »Aber ich nehme sowieso schon den 
ganzen Tag Nachrichten für ihn entgegen. Wie wär’s, wenn 
ich ihm einfach ausrichte, dass er dich anrufen soll, sobald 
er wieder da ist?« 

»Warum bist du nicht mit ihm zusammen dort?« 

»Weil wir nicht an der Hüfte zusammengewachsen sind.« 
Sie hatte sich für J.D. schon dienstlich jede Menge anhören 
müssen, sie würde es nicht auch noch bei seinem großen 
Bruder tun. »Aber wenn du ein Problem damit hast, wie wir 
unsere Fälle handhaben, Chief, kannst du gerne mit Captain 
Pellerin sprechen.« Sie konnte nicht widerstehen, nahm 
noch einen Zug und blies ihm ein bisschen Qualm ins 
Gesicht. 

»Das habe ich vor.« Cort nahm ihr die Zigarette aus der 
Hand, ließ sie fallen und trat sie unter seiner Schuhsohle 
aus. »Diese Frau, Isabel Duchesne - was hat sie gesagt?« 

»Sie hat gesagt, dass sie sich an nichts erinnern kann.« Sie 
verspürte den Drang, sich noch eine anzustecken, aber er 


würde womöglich das ganze Päckchen in Stücke reißen und 
sie sich gezwungen fühlen, ihm eine zu verpassen. »Es ist 
ziemlich offensichtlich, dass sie versucht, sich zu schützen - 
oder LeClare. Mein Tipp ist, dass sie seine Geliebte war.« 

»Fuck.« 

Sie hob eine Augenbraue. »Mit dem Mund küsst du deine 
Mutter?« 

Er blickte sich um, als schwirre die Geduld, die ihm fehlte, 
irgendwo in der Gegend umher. »Ich will über alles, was ihr 
wisst, auf dem Laufenden gehalten werden.« 

»Und ich will einen Maserati. Vielleicht in einem hübschen 
Kirschrot, mit vielen Goldverzierungen. Das Einzige, was 
mich noch zögern lässt, ist die Versicherung.« Sie kam sich 
blöd vor, drängte sich an ihm vorbei und lenkte ihre Schritte 
dem Parkplatz zu. Es war die schnellste Möglichkeit, ihm zu 
entkommen. 

Er holte sie ein. »Das ist nicht besonders witzig, Terri.« 

»Mann, mein Chef geht mir tierisch auf den Wecker, dein 
Bruder ist dabei, seine Karriere in die Tonne zu treten, und 
ich habe eine verletzte Zeugin zu befragen und einen Fall zu 
lösen. Glaub mir, es war bestimmt keine Lachnummer 
heute.« Sie zog ihre Schlüssel aus der Hosentasche und 
fingerte damit herum, bis sie die Fahrertür ihres Wagens 
aufgeschlossen hatte. 

»Ich muss wissen, was los ist.« 

»Du kannst mit dem Schalterbeamten reden. Ich bin im 
Moment leider zu beschäftigt, um dir die Hand zu halten und 
dir zu sagen, dass deinem kleinen Bruder schon nichts 
passieren wird.« 

Als sie die Tür geöffnet hatte, streckte er die Hand aus und 
knallte sie wieder zu. »Mein Bruder wird nicht in diese 
Scheiße mit Isabel Duchesne verwickelt.« 

Sie hob die Augenbrauen. »Stell dir vor, ich habe versucht, 
deinen Bruder zu überreden, den Fall abzugeben. Er will 
nichts davon hören. J.D. will bis zum Hals in der Scheiße mit 
Isabel Duchesne stecken, und es sieht so aus, als wenn er 
da nicht so schnell wieder rauskommt. Aber wenn du 


meinst, du kannst ihn rausziehen, bitte, tu dir keinen Zwang 
an.« 

»Ich lasse den Fall meinem Brandkommando übertragen, er 
unterliegt sowieso unserer Zuständigkeit.« 

»Mach das.« In ihrem Auto klingelte das Handy, und sie 
drängte ihn zur Seite, um die Tür wieder aufzumachen und 
das Gespräch entgegenzunehmen. »Vincent.« 

Sie hörte dem Einsatzleiter zu, der ihr die Neuigkeiten aus 
dem Krankenhaus mitteilte, schloss dabei die Augen und 
wünschte sich, mit dem Kopf gegen irgendetwas rennen zu 
können. Sorry, J.D., ich habe getan, was ich konnte. 

»Verstanden. Informieren Sie Captain Pellerin darüber - 
sagen Sie ihm, dass ich der Meinung bin, wir sollten 
Duchesne zur Fahndung ausschreiben. Gut. Halten Sie mich 
auf dem Laufenden.« Sie beendete das Gespräch. 

»Ging es um J.D.?« 

»Gewissermaßen, ja. Ein Techniker wurde stranguliert im 
Mercy aufgefunden. Er war dabei, unsere Zeugin zu röntgen, 
die zuletzt gesehen wurde, als sie in einem gestohlenen 
Wagen wegfuhr.« Sie begegnete Corts Blick. »Dein Bruder 
ist hinter ihr her.« 


Cecilia Tibbideau hörte die Vordertür des Wohnwagens 
zuschlagen und blickte an der winzigen, makellos sauberen 

Küche vorbei, bevor sie den vollen Wäschekorb absetzte. 
»Billy?« Sie wischte sich die Hände an der Vorderseite ihrer 
Schürze ab. »Bist du’s?« 

»Du gottverfluchte Schlampe.« Mit großen Schritten, die 
hohl über den Boden polterten, kam er in die Küche. Sein 
schmales Gesicht war krebsrot und glänzte vor Schweiß, 
und in einer braunen Tüte trug er ein halbes Sixpack und 
eine Flasche. »Gib mir ein Glas, Cee.« 

Sie ging zum Küchenschrank und nahm das Lieblingsglas 
ihres Mannes heraus, einen Bierkrug, den er in einer Kneipe 
im Ort hatte mitgehen lassen. Sie achtete darauf, dass es 
sauber war, ehe sie es vor ihm auf den Tisch stellte. »Hast 
du Hunger, Schatz?« Manchmal wurde er nicht ganz so 


betrunken, wenn er vorher etwas aß. »Ich hab dein Essen 
warmgestellt -« 

»Halt die Klappe.« Er machte die Flasche auf, schüttete ein 
Maß Whiskey in den Krug und knallte die Flasche auf den 
Tisch. 

Cecilia hatte eigentlich viel früher mit ihm gerechnet - er 
hatte ihr gesagt, dass er einen Job hatte, der den ganzen 
Vormittag dauern würde, aber um fünf eine warme Mahlzeit 
auf dem Tisch haben wollte. Jetzt war es nach sieben. Er 
hatte frische Blutergüsse im Gesicht, und seine Unterlippe 
war aufgeplatzt. Caine Gantry hatte das getan. 

Sein Blick kreuzte den ihren. Seine Augen waren 
blutunterlaufen, und das eine sah aus, als wenn es dabei 
wäre, zuzuschwellen. »Was glotzt du so?« 

»Es ist nichts, Billy.« Sie zog den Kopf ein. »Tut mir leid.« 

»Es tut dir leid. Das sollte es auch, verdammt noch mal.« 
Sein Blick wanderte in der Küche umher und fiel dann auf 
den Korb mit nasser Wäsche. Seine Stimme wurde leise und 
sanft. »Du hast deine Hausarbeit noch nicht geschafft?« 

Cecilia blickte auf ihre gefalteten Hände hinab. »Es ist die 
letzte Ladung. Der Regen war schneller als ich.« 

Er schnaubte verächtlich und nahm sich noch einen Drink. 
»Du hast wieder den ganzen Tag rumgesessen und dir 
Gameshows angesehen.« 

»Nein, Schatz. Ich habe die Küche sauber gemacht, Wäsche 
gewaschen und dir ein gutes Abendessen gekocht.« Er hatte 
wohl vergessen, dass er bei den Abendnachrichten 
ausgerastet war und den Fernseher quer durch das Zimmer 
geschleudert hatte. 

Billy war nicht sehr kräftig, aber er konnte sich schnell 
bewegen, wenn er wollte. Er war aufgesprungen und hatte 
sie bei den Schultern gepackt, ehe sie auch nur mit der 
Wimper zucken konnte. »Lüg mich nicht an.« 

»Der Fernseher ist kaputt.« Sie wich seinem heißen Atem 
aus. Bisher hatte er sie nie geschlagen, aber heute war 
etwas anders an ihm - etwas Furchterregendes in seinen 
Augen. »Ich kann gar nicht fernsehen.« 


»Aber du willst einen neuen, stimmt’s?« Er stieß sie mit 
dem Rücken gegen den Kühlschrank. »Einen größeren? 
Einen besseren?« 

»Nein. Wirklich nicht, Billy.« Sie bekam kaum Luft, 
eingeklemmt zwischen dem Gewicht seines Körpers und der 
harten, flachen Tür. »Ich - ich sehe gar nicht so gern fern.« 

»Hast du etwa was Besseres zu tun?« Er kniff die Augen 
zusammen. »Hast du dich wieder mit dieser Lesbe von 
nebenan unterhalten?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Das hoffe ich für dich.« 

Billy hasste Lilah, ihre direkte Nachbarin, aber nicht, weil 
sie lesbisch war. Cecilia vermutete, dass ihr Mann mehr als 
einmal versucht hatte, bei Lilah zu landen, und sie ihn 
eiskalt hatte abblitzen lassen. 

Vielleicht würde Sex ihn beruhigen. »Wie wär’s, wenn ich 
dich ein bisschen verwöhne, Schatz?« Sie leckte sich über 
die Lippen, wie er es gern hatte. 

»Du bist schon wieder ganz heiß, was?« Er starrte ihr auf 
die Brüste. »Kannst wohl gar nicht genug von mir kriegen.« 

Sie hasste Sex mit ihm, aber es war immer noch besser, als 
den Rest des Abends auf Zehenspitzen um ihn 
herumzuschleichen. 

Seine Augen wanderten zum Fenster, und sein 
Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich hab keine Zeit.« Er 
ließ sie los und ging ins Schlafzimmer. Er kam mit seiner 
Schrotflinte und einer Schachtel Munition heraus. »Ich gehe 
auf die Jagd. Ich komme später wieder.« 

Er war seit Jahren nicht jagen gegangen. »Alles klar.« 

»Jetzt schmoll nicht.« Er riss den Saum ihres Rockes hoch 
und rieb mit der Hand ihren Schritt. »Um dich kümmere ich 
mich später.« 

Nachdem ihr Mann den Wohnwagen verlassen hatte, blieb 
Cecilia regungslos stehen. Erst als sie hörte, dass sein 
Lieferwagen auf die Straße bog, zog sie den Rock wieder 
hinunter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie fühlte sich so 


schmutzig, wenn er sie so berührte - als wäre sie nicht seine 
Frau, sondern irgendeine Hure. 

»Cecile?« 

Beim Klang von Lilahs Stimme trocknete sie sich rasch das 
Gesicht mit ihrer Schürze. »Moment.« Sie Öffnete die 
Fliegengittertür nicht. »Brauchst du etwas?« 

»Ich habe Billy brüllen hören.« Die vollbusige Blondine 
lIugte unter ihrem Regenschirm hervor. »Hat er dich 
geschlagen?« 

»Nein, ich hab dir doch gesagt, dass er mich nie schlägt.« 

Lilah kam die Stufen hoch und schloss den Regenschirm, 
während sie die Tür öffnete und eintrat. Unter ihrem Mantel 
trug sie eins ihrer Arbeitsoutfits: ein orangefarbenes Glitzer- 
Minikleid, das sich eng um ihre üppigen Kurven schmiegte - 
beim Anblick des Flitterwerks musste Cecilia blinzeln. 
»Diesmal habe ich ihn klar und deutlich bis zum anderen 
Ende des Hofs gehört. Du musst von diesem Mann weg, 
Mädchen.« 

Weg von Billy Tibbideau? Sie musste beinahe lachen. Sie 
hatte keine Familie, zu der sie konnte. Außerdem hatte sie 
mit sechzehn die Schule verlassen, und niemand würde sie 
einstellen. Billy war alles, was sie hatte. 

»Ich kann dir helfen, einen Job zu bekommen.« Ihre 
Nachbarin zog ihr tief ausgeschnittenes Mieder hoch. 
»Bartholomew sucht Leute.« 

Lilah tanzte fünf Nächte in der Woche in Bart’s Strip Club, 
aber sie hatte einen Wahnsinnskörper und keine 
Hemmungen, ihn zu zeigen. Cecilia zog sich schon nicht 
gerne im Hellen aus. »Danke, aber so etwas könnte ich nie.« 

Ihre Nachbarin verdrehte die Augen. »Du würdest 
bedienen, Süße, nicht strippen.« 

Lilah redete weiter über den Job, doch Cecilia konnte sich 
nicht darauf konzentrieren. Sie musste dauernd daran 
denken, dass Billy mit der Schrotflinte zu seinem 
Lieferwagen gegangen war. 

»Danke noch mal, aber mir geht’s gut«, sie unterbrach ihre 
Nachbarin mitten im Satz und schloss die Fliegengittertür. 


»Bitte entschuldige mich jetzt, ich hab noch etwas zu tun.« 

Nachdem Lilah gegangen war, begab sich Cecilia zum 
Telefon. Sie würde Caine anrufen und ihm sagen, dass Billy 
zum Jagen weggefahren sei. Dann würde Caine entscheiden 
müssen, ob und auf wen ihr Mann Jagd machte. 
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Sable wurde erst langsamer, als sie die Stadt hinter sich 
gelassen hatte und auf einer weniger belebten Nebenstraße 
in den Bayou hineinfuhr, und selbst da hörte sie nicht auf zu 
zittern. 

Wie hat er mich bloß so schnell gefunden? 

J.D. hatte dem Personal in der Notaufnahme gesagt, dass 
sie niemandem sagen sollten, dass sie dort war. Marcs 
Mörder musste ihr vom Tatort zur Polizei und von dort ins 
Krankenhaus gefolgt sein. Oder einer der Polizisten hatte 
ihm gesagt, wo er sie finden konnte. 

Er hatte diesen jungen Techniker erwürgt, um an sie 
heranzukommen. Wozu war er noch fähig? 

Jetzt, mit dem gestohlenen Auto, musste sie sich sputen 
und immer in Bewegung bleiben. Wenn die Polizei sie 
einholte - wenn J.D. sie einholte -, würde es kein 
Entkommen mehr geben. Und vorher musste sie Caine 
sehen. 

Caine Gantry war ihr einige Erklärungen schuldig. 

Die Abbiegung in einen schmalen Schotterweg, der zum 
Bootsverleih Gantry Charters führte, wurde durch ein 
säuberlich von Hand geschriebenes Schild angekündigt, und 
als sie um die Ecke bog, hörte sie das schwache Geräusch 
von Außenbordmotoren und Rufe von Männern. Caines 
Boote kamen von einem langen Tag auf dem Wasser zurück, 
was bedeutete, dass seine gesamte Crew am Anleger sein 
würde und ihren Fang und etwaige Passagiere ablud, die sie 
auf eine Fahrt mitgenommen hatte. Es war Montag, daher 
hatte es wahrscheinlich nicht allzu viele Touristen gegeben, 
die fischen wollten. 

Als sie die Scheinwerfer ausschaltete und den Wagen ein 
paar Hundert Meter vor dem Dock ausrollen ließ, sah sie die 
Umrisse des dicken Mannes, der am Ende des Piers stand 
und ein prall gefülltes Netz, das an einem Flaschenzug an 
Bord hing, über die Seite eines ausladenden Charterbootes 


zerrte. Er richtete das Netz mittig aus und ließ es fast 
vollständig in eine quadratische Holzkiste hinunter, um es 
dann zu entleeren. Die auf das Holz treffenden Austern 
klirrten wie auf dem Boden zerschellendes Geschirr. 

Vor seinen Leuten wird er mir nichts tun, versuchte sie sich 
zu beruhigen, als sie aus dem Auto stieg und auf den 
Anleger zuging. Nach allem, was Remy für ihn getan hat, 
wird er es nicht wagen. 

»Hab den rüber zu der guten Stelle bei Darel in der Nähe 
gebracht, und da hör ich wieder das Brummen«, erzählte 
Tag McGee, einer der älteren der Mannschaft, den anderen 
gerade, während sie ihren Fang abluden. Die hageren, von 
Wind und Wetter gezeichneten Cajuns, die für Gantry 
arbeiteten, hatten ihr ganzes Leben auf dem Wasser 
verbracht, und wenn sie nicht gerade beim Fischen oder 
Jagen waren, dann redeten sie davon. »War Vollmond und 
alles. Und ich sag zu dem Yankee, wer weiß, vielleicht sind 
das die ollen schwarzen Sklaven, die im War a’ Northern 
Aggression im Bayou ersoffen sind? Meint der, >»können wir 
jetzt wieder zurück? Ich glaub, ich hab genug gefangen.<«« 

Alle Männer lachten darüber. Caine sagte leise etwas zu 
dem Alten, der die Hände in die Luft warf. 

»Hab dem gezeigt, dass es einfach nur ein Schwarm 
Schwarze Trommler is’, die unter Wasser zusammen 
gesummt haben, Boss.« Tag schüttelte verständnislos den 
Kopf. »Meint der, >ich will mir keinen Geisterfisch fangen.<« 

»Erzählst du euren Kunden immer noch Schauermärchen, 
Tag McGee?« Sable sagte es mit sanfter Stimme, zog die 
Augen aller auf sich und brachte die Arbeit vorübergehend 
zum Stillstand. »Du solltest dich was schämen.« 

Caine drehte sich zu ihr um, aber durch die Sonne, die 
gerade hinter ihm unterging, lag sein Gesicht weiterhin im 
Schatten. 

»’'n Abend, Ms Duchesne.« Tag blickte von ihr zu seinem 
Chef, räusperte sich und gab den Männern dann ein 
Zeichen. »Los, setzt eure Arsche in Bewegung und schafft 
die Karren da rüber ins Fischereihaus.« 


Plötzlich waren wieder alle beschäftigt, bis auf Caine, der 
bloß dastand und zusah, wie Sable festen Schrittes über die 
silbrigen Planken auf sein Boot zukam. Erst als sie einen 
Meter vor ihm stehen blieb, begann er zu sprechen. »Ich 
denke, du liegst mit einer Beule am Kopf im Krankenhaus.« 

»Die Beule war nicht so schlimm.« Sie schielte nach der 
Schaufel mit kurzem Griff, die er aufhob. »Hast du von dem 
Brand gehört?« 

»Es kam ja überall, im Radio und im Fernsehen.« Er stieß 
die Schaufel in den großen Haufen Austern und hob die 
Schubkarre an. Die dicken Muskeln in seinen Oberarmen 
schwollen an, aber er schob die Karre an ihr vorbei, als sei 
sie leicht wie ein Kinderwagen. »Jeder im Staat weiß es. Geh 
nach Hause, Isabel.« 

Sable folgte ihm bis zum Fischereihaus, wo die Männer den 
Fisch und die Austern reinigten, ehe sie sie in riesige 
Kühlbehälter verluden. Caine brachte seine Schubkarre auf 
die Seite des Schuppens, wo einer der Männer ein Stück 
Maschendraht über eine mit glühenden Kohlen gefüllte 
Grube gespannt hatte. Nachdem er den Fang in der 
Schubkarre mit einem Schlauch abgespritzt hatte, fing Caine 
an, die Austern auf das Drahtgeflecht zu schaufeln. Das 
Wasser, das von den Muscheln herabtropfte, ließ die Kohlen 
zischen und Qualm aus der Grube aufsteigen. »Caine, wir 
müssen uns unterhalten.« 

»Nein, müssen wir nicht.« Er machte eine Pause, um sich 
den Schweiß von der Stirn zu wischen, und blickte zum 
Waldrand hinüber. »Geh zu Remy. Er macht sich Sorgen um 
dich.« 

»Es ist wichtig.« 

»Ich habe eine Mannschaft zu versorgen.« Er machte sich 
wieder daran, die frischen Austern auf den Maschendraht zu 
schaufeln, dann nahm er ein paar Leinensäcke aus einem 
Eimer mit Salzwasser und legte sie über den 
Muschelhaufen. »In zehn Minuten drehst du sie um«, sagte 
er zu dem Mann, der die Grube bewachte, schob die Karre 
zur Seite und machte einen Bogen um Sable. 


Diese brachte ihn mit einer einzigen Frage zum Stehen. 
»Warst du heute Morgen in der Stadt, Caine?« 

Im Gebüsch knackte etwas. 

Caine starrte in den Sumpf hinaus, ehe er sich ihr 
zuwandte. »Geh nach Hause, Isabel«, sagte er, und seine 
Stimme war so ausdruckslos wie seine schwarzen Augen. 
»Geh nach Hause, und zwar gleich.« 

»Oh nein, ich werde nicht gehen.« Als ihm das Licht auf das 
Gesicht fiel, sah sie, wie sich seine Miene veränderte. 
»Nicht, ehe du mir sagst, was du getan hast.« 

»Was ich getan hab?« Er kam zu ihr und packte sie mit 
hartem Griff am Arm. »Komm mal mit rein.« Er führte sie 
zum Bootshaus und zeigte auf die großen Kühlbehälter. 
»Siehst du die da? Dafür und für die, die ich auf meinen 
Booten anbringen musste, bezahle ich die nächsten fünf 
Jahre. Und sie verlangen von mir, dass ich jetzt für jedes 
meiner Boote eine eigene Charterlizenz kaufe. Die meisten 
kleineren Firmen hier mussten schließen, weil sie das nicht 
können.« Er ließ sie los. »Ich hab das nicht getan, Isabel. 
LeClare hat uns das angetan.« 

Sie kannte den alten Streit. Gesetze waren erlassen 
worden, nach denen die Austernfischer ihren Fang fast 
unmittelbar nach dem Abernten kühlen mussten, damit sie 
nicht verdarben. Außerdem waren die 
Genehmigungsverfahren jetzt wesentlich strenger 
geworden. Marc war einer der Hauptverfechter dieser 
Gesetze gewesen. »Es soll verhindern, dass die Menschen 
krank werden«, erinnerte sie ihn. 

»Leute wie LeClare haben da geerntet, wo das Abwasser 
reinläuft«, knurrte er. »Niemand lässt sie dafür Strafe 
bezahlen, dass sie Austern aus der Scheiße der Stadt 
fischen. Niemand beschuldigt sie, die Menschen krank zu 
machen.« 

»Der Staat sperrt diese Felder gerade, und das weißt du.« 
Sie spürte, wie sich die Männer in der Dunkelheit um sie 
scharten, weigerte sich aber, sich davon einschüchtern zu 
lassen. Sie war die Tochter von Remy Duchesne, und sie 


kannte die meisten von ihnen, seit sie laufen konnte. »Billy 
war in dem Lagerhaus, nicht wahr?« 

»Ich habe Billy rausgeschmissen«, sagte er Sein 
Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde verschlossener. 
»Du wirst ihn wohl selbst fragen müssen, wo er gewesen 
ist.« 

»Hat er es auf deinen Befehl hin getan? Lässt du deine 
Männer Marcs Eigentum in Brand stecken?« 

Der Zorn wich aus seinem Gesicht, als er seinen Blick an ihr 
hinunter zu ihren Schuhen und wieder hinauf wandern ließ. 
»Feuer, die ich lege, sind gut geschützt, chere«, sagte er 
lang gezogen und streckte die Hand aus, um mit seinen 
schwieligen Fingerspitzen die Kurve ihrer \ange 
entlangzufahren. »Sie brennen sehr lange.« 

Sie wusste, was er vorhatte - da er sie nicht mit seiner 
berüchtigten Grobheit schrecken konnte, verfiel er in die 
andere Masche, für die er berühmt war. Hilaire hatte 
Geschichten über Caines Gier nach Frauen erzählt, dass er 
manchmal gleich zwei Frauen mit nach Hause nahm, damit 
er nicht noch mal rausmusste, aber das hatte Sable ihr nicht 
geglaubt. Sie musste immer an den schüchternen, stillen 
Jungen denken, der für ihren Vater gearbeitet hatte. 

Der Junge war erwachsen geworden, das wurde ihr klar, 
und sie schluckte schwer, als er ihr Haar in seiner Hand 
zusammennahm und es zwischen den Fingerspitzen rieb. 
Vielleicht war sein Ruf sogar noch etwas untertrieben. »Ich 
bin nicht interessiert.« 

Er lächelte, beugte sich zu ihr hinunter und hielt sie an den 
Haaren fest, als sie zurückweichen wollte. 

»Wirklich nicht, Isabel?« Er hauchte die Frage dicht an ihrer 
Stirn, während er mit seinem Daumen in einer spöttischen 
Liebkosung langsam über ihre Unterlippe strich. Als sie den 
Mund aufmachte, um etwas zu erwidern, ließ er den Finger 
hineinrutschen und erkundete den Rand ihrer Zähne. »Wirst 
du nicht doch ein bisschen heiß?« 

Ein paar der Männer lachten leise. 


Sie ignorierte die platte, sexuelle Anspielung und fixierte 
seine Augen. Sie wusste, dass er Theater spielte - das tat er 
doch? Sie drehte den Kopf zur Seite, um seinem 
forschenden Daumen auszuweichen. »Warum hast du es so 
eilig, mich loszuwerden?« 

»Du bist nicht interessiert?« Er legte ihr eine Hand auf die 
Schulter, die andere auf ihr Herz. »Warum zitterst du dann 
so, Kind?« Er kreiste mit seiner festen Handfläche um ihre 
Brust. »Deine Brustwarze ist ganz hart. Ist dir kalt?« 

»Nein.« Sie zitterte vor Scham, nicht vor Lust. Sie stand 
nicht auf Caine, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr 
Körper auf die Stimulation reagierte. »Ich bin angeekelt.« 

»V/on mir?« Er legte ihr die Hand in den Nacken und hob ihr 
Kinn an, um ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen zu 
hauchen. »Oder von dir selbst? Vielleicht haben diese 
Stadtjungs dir nicht das Richtige beigebracht.« 

Angst breitete sich in ihrer Magengrube aus, als ihr etwas 
einfiel, das Marc ihr gesagt hatte. »Wenn Marc Gouverneur 
geworden ware, hätte er neue Gesetze erlassen, damit mehr 
Wildhüter eingestellt und illegaler Fischfang und 
Schmuggelei unterbunden werden. Das hätte für dich und 
deine Freunde das Aus bedeutet. Und das wusstest du.« 

Caine hob den Kopf. »Jetzt kann er das nicht mehr. 
Verschwinde, Isabel.« 

Sie wollte ihn anschreien, ihm das Gesicht zerkratzen. »Ich 
hätte nie gedacht, dass du in die Fußstapfen deines Vaters 
treten würdest, Caine.« 

Sein Grinsen verflog. »Was weißt du schon über mich.« 

Sie musste daran denken, wie sie auf Marcs leblosen 
Körper gefallen war, und an das Blut an ihren Händen. »Hast 
du ihn umgebracht, Caine?« 

»Nein, aber ich bin froh, dass er tot ist.« Jetzt lagen seine 
Hände am Ausschnitt ihres gestohlenen Laborkittels, doch 
es war nichts Verführerisches daran. »Hast du mir noch was 
zu sagen, bevor ich dich und dein vorlautes Mundwerk in 
den Fluss werfe?« 


»Ihr gebt ein schwaches Bild ab.« Sie blickte seine 
Mannschaft an, die den Schlagabtausch schweigend mit 
angesehen hatte. Ihre gleichgültigen Gesichter brachten sie 
zur Weißglut. »Was meint ihr, was passieren wird? Marc 
LeClare war ein einflussreicher Mann. Die Polizei wird ganz 
sicher herkommen und nach Billy suchen, und jeder, der ihm 
hilft, wird ganz sicher ins Gefängnis wandern. Einschließlich 
eurem Boss hier. Und wer sorgt dann für eure Frauen und 
Kinder?« 

Ein missmutiges Gemurmel ging durch die Truppe. 

Caine gefiel das gar nicht. »Du solltest dir lieber Gedanken 
darüber machen, wer jetzt für dich sorgt, chere.« 

Ein Schatten löste sich von den Bäumen, und Metall blitzte 
matt auf, als sich der Lauf einer Pistole genau auf Caines 
Kopf richtete. »Es reicht«, sagte J.D. »Lass sie los.« 

Der dicke Cajun nahm langsam die Hände von dem weißen 
Laborkittel. »Sieh einer an, wenn das nicht ein Abend der 
Wiedervereinigungen ist.« 

Sable starrte J.D. an, hin und her gerissen zwischen 
Entsetzen und Erleichterung. Woher hatte er gewusst, wohin 
sie fahren würde? Würde er sie hier rausholen? 

»Komm her, Sable.« J.D. hielt seinen Arm ruhig 
ausgestreckt. »Sofort.« 

Die Männer bewegten sich vorwärts und bildeten eine 
dichte Mauer hinter Sable und Caine. Sable blickte über die 
Schulter und sah in ihren Händen, fest umklammert, 
Austernmesser aufblitzen. »Das hier ist noch nicht zu Ende, 
Caine. Ich werde es ihnen sagen.« 

»Tu das, Isabel.« Der Dicke schubste sie in J.D.s Richtung. 
»Aber schaff erst deinen Bullenfreund weg von hier, bevor 
er so endet wie dein Daddy.« 


Moriah sah zu, wie Laure sich an Elizabet Gambles Schulter 
ausweinte. Sie wünschte sich, dasselbe tun zu können, aber 
Wut und Schuldgefühle hatten sie innerlich zu Eis werden 
lassen. 

Nachdem sie Laure auf der Polizeiwache getroffen hatte, 
hatte sie versucht, alles für sie zu tun, was sie konnte, aber 


als Moriah Isabel Duchesne gesehen hatte, hatte es ihr fast 
die Sprache verschlagen. 

Natürlich hatte Laure ihren Mann über alles geliebt und war 
am Boden zerstört. Moriah wusste, dass sie irgendetwas 
hätte sagen sollen, ein paar Worte des Beileids, aber 
stattdessen hatte sie nur herumgedruckst und versucht, 
nicht an Isabel Duchesne zu denken oder daran, woher sie 
Marc LeClare kannte. 

Sie hatte versagt, ganz klar. Sie hatte das mit Sable 
niemals vergessen. Das Bild des schüchternen Mädchens in 
dem billigen Spitzenkleid hatte sie jahrelang verfolgt. 

Moriah hatte ihre Mutter angerufen, aber die war shoppen 
gegangen, also hatte sie Laure nach Hause fahren müssen. 
Die einzige Person, die sie noch anrufen konnte, war 
Elizabet Gamble gewesen, die nebenbei eine von Laures 
ältesten Freundinnen war. Sie war gekommen und spendete 
Laure jetzt das Mitgefühl und den Trost, den sie ihr nicht 
geben konnte. 

Moriah hatte sich in ihrem ganzen Leben nie nutzloser 
gefühlt. Sie war froh, dass Elizabet und Louie gekommen 
waren, aber Eine Hand berührte sie an der Schulter. » Warum 
gehen wir nicht in die Küche?«, raunte Louie Gamble ihr 
freundlich zu. »Gib den beiden Zeit zum Reden.« 

Moriah nickte und folgte Elizabets Mann aus dem 
Wohnzimmer und den Flur entlang in die abgedunkelte 
Küche. Laure hatte die entsetzten Hausangestellten früher 
nach Hause geschickt, aber der Koch hatte edlen Aufschnitt, 
Käse und Brot auf einer der Anrichten zurückgelassen. 
Mitnahmeschachteln aus dem Krewe of Louis standen 
säuberlich aufeinandergestapelt neben den 
Sandwichplatten. 

Leichenschmaus, nannte Moriahs Mutter das. Die Leute 
knabbern gern etwas, wenn jemand gestorben ist. Dann 
fühlen sie sich besser. 

Ihr schnürte sich der Magen zusammen, und sie wandte 
sich von dem luxuriösen Imbiss ab. »Ich glaube nicht, dass 
ich etwas essen kann, Louie.« 


»Setz dich.« Er führte sie zu einem Stuhl, dann zog er sich 
die Jacke aus und krempelte die Armel hoch. Anders als 
seine Söhne war Louie Gamble ein kleiner, stämmiger Mann, 
der seinem immer schütterer werdenden, silbernen Haar 
und seinen überflüssigen Pfunden wenig Beachtung 
schenkte. Mit der Gewandtheit eines Mannes, der einen 
Großteil seines Erwachsenenlebens in einer Küche verbracht 
hatte, ging er die Schränke durch, und wenige Minuten 
später standen eine Kanne mit heißem Tee und Kekse auf 
dem Tisch. 

Moriah nahm den Tee, den er ihr eingoss, und versuchte, 
ein dankbares Lächeln hervorzubringen. Ihr war kalt, so kalt, 
dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sich über der 
dampfenden Tasse in ihren Händen Reif gebildet hätte. 
»Danke.« 

Als sie dem Getränk nichts hinzufügte, streckte er die Hand 
aus und gab zwei Löffel Zucker in ihre Tasse. »Das wird dir 
helfen«, versicherte er ihr und rührte um. »Willst du darüber 
reden, was auf dem Polizeirevier passiert ist?« 

Aus Höflichkeit nahm sie einen Schluck von dem viel zu 
süßen Tee. »Sie wollten eine Aussage oder so etwas, aber 
Laure war zu bestürztr, um mit irgendjemandem zu 
sprechen. Es war alles voller Reporter. Und die sind 
durchgedreht, als sie die junge Frau gesehen haben.« 

Sable zu sehen, war ein Schock gewesen, aber kein so 
großer, wie mit ansehen zu müssen, dass J.D. den Arm um 
sie legte. Einen Moment lang hatte sie sich an den 
damaligen Ballabend zurückversetzt gefühlt, nur dass J.D. 
auch dabei war und mitbekam, was Moriah und die anderen 
getan hatten. 

Erinnert sie sich an mich? Was, wenn sie es ihm erzählt? 

»Ich gehe davon aus, dass sie morgen jemanden zu Laure 
nach Hause schicken, um mit ihr zu sprechen.« Louie rieb 
sich die Stirn. »Kannst du bei ihr bleiben, Liebes?« 

»Klar.« Auch wenn sie sich schlecht fühlte, es kam nicht 
infrage, die arme Laure allein zu lassen. »Ich werde mich um 
sie kümmern, und ich bin sicher, dass meine Mutter morgen 


früh kommen kann.« Ihre Hände begannen wieder zu 
zittern, und sie setzte rasch die Tasse ab. 

Er betrachtete ihre Hände. »Ich könnte Eliza bitten, bei 
euch zu bleiben.« 

»Nein, wir kommen schon zurecht.« Sie begegnete seinem 
milden Blick. »Louie, erinnerst du dich noch an Sable 
Duchesne?« 

»Natürlich.« Er dachte einen Augenblick nach. »Du hast sie 
auch gekannt, stimmt’s? Damals auf der Tulane?« 

Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm erzählte, wie sehr 
sie und ihre Freunde das Mädchen gequält hatten? 

»Ich weiß noch, dass sie mit J.D. zusammen war«, sagte 
Moriah und bemühte sich um einen neutralen 
Gesichtsausdruck. »Ich glaube, sie haben Schluss gemacht, 
bevor er abging.« Aufgrund dessen, was wir getan haben. 
»Ich kannte sie nicht besonders gut.« 

»Sie war ein reizendes Mädchen. Seltsam, dass Marc mir 
nie etwas von ihr erzählt hat.« Louie nahm sich einen Keks 
und zerbröckelte ihn geistesabwesend auf seiner Serviette. 
»).D. wird sich um sie kümmern.« 

Seit Laure sie von der Polizei aus angerufen hatte, hatte 
Moriah nicht ein einziges Mal an J.D. gedacht. Als der 
Schalterbeamte Moriah gesagt hatte, dass er in diesem Fall 
ermittelte, war sie immer noch zu schockiert gewesen, um 
es zu registrieren. Die Fassungslosigkeit und der Schmerz in 
ihr wichen neuer Demütigung und Wut. J.D. hatte Sable 
Duchesne befragt, als Moriah sich mit ihm zum Essen treffen 
wollte. Terri Vincent musste das gewusst haben und hatte 
trotzdem kein Wort darüber verloren. 

J.D. hatte Moriah kaum eines Blickes gewürdigt, als er auf 
dem College mit Sable zusammen gewesen war. Er war bis 
über beide Ohren in das Cajun-Mädchen verliebt gewesen, 
und jeder hatte es gewusst. Vor allem Moriah. 

Ihre Gedanken waren ausschließlich bei der armen Laure 
gewesen, bis sie J.D. und Sable aus dem Fahrstuhl hatte 
kommen sehen. Sie hatte gesehen, wie J.D. sie angesehen 
hatte. 


Das war der Hauptgrund gewesen, weshalb Moriah lieber 
nicht an ihn gedacht hatte. J.D. hatte sie noch nie so 
angesehen. 

Elizabet Gamble betrat leise die Küche. »Ich habe Laure 
überredet, sich in ihrem Zimmer ein bisschen hinzulegen. 
Ich hoffe, sie schläft ein paar Stunden.« Sie begann, das 
Essen wegzuraumen. »Moriah, schaffst du das hier mit ihr 
heute Nacht? Ich komme gleich morgen früh wieder.« 

Moriah nickte schnell, als sie vom Tisch aufstand, um ihr zu 
helfen. »Vielen Dank fürs Kommen.« 

»Ich bin froh, dass du uns angerufen hast, Liebes.« Elizabet 
drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, ehe sie sich 
ihrem Mann zuwandte. »Holst du das Auto, Louie? Moriah 
und ich räumen das hier weg.« 

Ihr Mann umarmte Moriah noch einmal liebevoll und verließ 
dann die Küche. 

Elizabets Lächeln verschwand, sobald ihr Mann außer 
Hörweite war. »Hast du das mit der jungen Frau gehört, die 
sie bei Marc gefunden haben?« 

»Isabel Duchesne.« Moriah klappte den Deckel einer 
Schachtel mit Geflügelleberstreifen zu. »Ich habe sie bei der 
Polizei gesehen.« 

»Was sollte Marc mit ihr zu tun haben?« 

Moriah liebte Sable auch nicht gerade, aber J.D.s Mutter 
empfand nur Hass auf sie. Seine Freunde hatten das vor 
zehn Jahren eigentlich für Elizabet getan. Nicht, dass sie 
direkt auf sie zugegangen wäre und ihnen gesagt hätte, sie 
sollten dem Mädchen etwas antun, aber sie hatte deutlich 
erkennen lassen, dass es sie sehr freuen würde, wenn Sable 
und J.D. sich trennen würden. So waren Moriah und ihre 
Freunde darauf gekommen. 

»Ich weiß nicht.« Sie nahm eine Handvoll Cracker und 
stopfte sie in eine Plastiktüte, wobei sie die meisten davon 
zerbrach. »Es heißt, sie hätte etwas mit ihm gehabt.« 

»Ich bin sicher, dass alles Mögliche geredet wird, aber ich 
kannte Marc.« Elizabet knallte eine Rolle Alufolie auf den 
Tisch. »Er war seiner Frau niemals untreu.« 


Moriah seufzte. »Bist du dir da ganz sicher?« 

»So sicher, wie ich mir mit dir bin, Schatz.« Sie legte ihr 
den Arm um die Schulter. »Jetzt liegt es an uns und dem 
Rest von Laures Freunden, dafür zu sorgen, dass die 
Wahrheit ans Licht kommt. Wir können das, nicht wahr?« 

»Ja.« Nur nicht die ganze Wahrheit. 


J.D. rührte sich nicht von der Stelle, als Sable den Anleger 
hinter sich ließ und auf ihn zukam. Gantry und seine Männer 
machten keine Anstalten, ihr zu folgen, aber angesichts der 
Messer, die sie bei sich hatten, wollte er kein Risiko 
eingehen. Außerdem gefiel ihm ganz und gar nicht, wie der 
dicke Cajun Sable ansah - Gantry würde von allen den 
meisten Arger machen. 

Sobald sie in Reichweite war, riss J.D. sie an sich. Einen 
Arm um ihre Taille geschlungen, zog er sie in den Schatten 
und aus dem Blickfeld. 

»J.D., ich -« 

»Sei still.« 

Zwar war mürrisches Gemurmel zu hören, aber die Männer 
drehten sich um und gingen wieder an ihre Arbeit. Gantry 
blieb am Anleger stehen und starrte ihnen hinterher. 

Bei dem Versuch, sich von ihm loszureißen, berührte Sable 
J.D.s Arm. »Ich werde nicht -« 

»Ich habe gesagt, sei still.« Er führte sie durch das 
Buschwerk und dann über die Schotterstraße, wobei er ihren 
Nacken mit einer Hand umfasst hielt. 

Sie wehrte sich nicht, obwohl sein Tempo und der unebene 
Untergrund sie hin und wieder zum Stolpern brachten. Als er 
sicher war, dass ihnen niemand folgte, steckte er die Pistole 
in das Holster zurück, ließ aber den Riemen offen für den 
Fall, dass er sie doch noch einmal brauchte. Der Wagen, mit 
dem sie gekommen war, stand noch so da, wie sie ihn 
verlassen hatte, mit dem Schlüssel im Zündschloss. Er ging 
mit ihr daran vorbei zu seinem eigenen Auto. 

Sable blieb an der Beifahrertür stehen und starrte auf den 
Boden. »Tut mir leid.« 


»Hat er dir wehgetan?«, fragte er und musterte sie von 
Kopf bis Fuß. Im Licht des Anlegers hatte er keine Wunden 
entdecken können, aber inzwischen war es schon fast 
dunkel, und er wollte sichergehen. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Gut.« 

Er schubste sie rückwärts gegen das Auto, schob einen 
seiner Oberschenkel zwischen ihre und presste sie mit 
seinem Gewicht dagegen. Sables Hände wurden zwischen 
ihren Körpern festgeklemmt, eine an seiner Brust, die 
andere zwischen seiner Hüfte und seinem Bauch. Aber das 
machte nichts - sie würde ihre Hände die nächsten Minuten 
nicht brauchen. Er zog ihren Kopf an den Haaren nach 
hinten - so ruckartig, dass sie nur noch nach Luft schnappen 
konnte. 

Das kam ihm gerade recht, denn er wollte, dass sie ihren 
Mund für ihn öffnete. 

Er war der Meinung, dass es besser war, sie zu küssen als 
sie zu würgen, und das stimmte auch. Viel besser. Ihre 
Lippen waren genauso voll und weich, wie er sie in 
Erinnerung hatte, und leisteten keinen Widerstand. 

Nicht, dass J.D. welchen akzeptiert hätte, nicht für eine 
Sekunde. Nachdem er zehn Jahre lang nicht gewusst hatte, 
was mit ihr passiert war, nach allem, was er heute 
ihretwegen durchgemacht hatte, und nachdem er hatte 
zusehen müssen, wie Gantry sich über sie hergemacht 
hatte. 

Er hatte es sich verdient. 

Ihr Mund schmeckte kühl und süß und warf ihn um wie der 
Rückstoß einer .45er beim Schnellfeuer auf eine 
Schießscheibe. 

J.D. spürte, wie sich ihre Finger in seine Jacke krallten, 
während er mit seiner Hand ihren Kopf umfing und näher an 
sich heranzog. Frust, Wut und Angst ließen ihn grob werden, 
und er schmeckte eine Spur ihres Blutes auf seiner Zunge, 
aber auch das ließ sie widerstandslos über sich ergehen. Sie 
erduldete alles, ohne einen Laut von sich zu geben, und 


diese schweigende Unterwerfung ließ das wilde Verlangen in 
ihm anschwellen, bis er fast den Verstand verlor. 

Dann stöhnte sie unter seinem Mund, was ihn fast zum 
Höhepunkt brachte. 

J.D. wusste, dass er sie innerhalb von drei Sekunden unter 
sich auf dem Autositz haben konnte. Er konnte sein hartes, 
brennendes Geschlecht in ihr vergraben und in ihre seidige 
Hitze hineinstoßen, bis sie um ihn herum explodieren und 
seinen Namen schreien würde. Dann würde er sie umdrehen 
und dasselbe noch einmal von der anderen Seite machen. 
Sie würde sich nicht dagegen wehren. Sie war dabei, 
förmlich unter ihm zu zerfließen. 

Er ließ die Hand hinunterwandern und füllte sie mit der 
genau richtigen Größe ihrer Brust. Er würde Gantrys 
Berührungen von ihr abstreifen, Zentimeter für Zentimeter. 
Jetzt und hier. Wie sie sich unter ihm wand und 
erschauerte, während er mit ihr spielte, ließ sein Herz 
schneller schlagen. Sie will es genauso sehr wie ich. 

Dann gab sie einen anderen Laut von sich - einen Laut, der 
neu war und nichts mit Verlangen und Sex, sondern mit 
purer Angst zu tun hatte. Er durchdrang das Dröhnen in 
seinem Kopf und brachte ihn dazu, von ihrem Mund 
abzulassen. 

»Jean-Del.« Sie blickte zu ihm hoch, die Augen weit 
aufgerissen, die Wimpern zu nassen Spitzen geformt. Ihre 
Hand legte sich auf seine, und ihm wurde bewusst, wie ihr 
Herz raste. »Nicht.« 

»Ich will das nicht.« Oh, aber er wollte es. Er wollte in ihr 
sein, sie ganz in Besitz nehmen. Er stemmte sich gegen sie 
und das Auto und versuchte, sich zusammenzureißen. 

Caine Gantrys Stimme, die irgendetwas Anzügliches auf 
Französisch rief, drang vom Anleger her zu ihnen. 

Er war nicht besser als dieser Cajun-Wichser, wenn er 
derart die Kontrolle über sich verlor. Angeekelt von sich 
selbst, zog J.D. Sable zur Seite und riss die Tür auf. »Steig 
eiNn.« 


Sie schlüpfte hinein und wechselte auf die Beifahrerseite, 
als er sich hinter das Steuer schwang und den Motor 
startete. Er konnte spüren, wie sie sich ihm entzog, als sie 
sich, die Arme um den Körper geschlungen, so weit wie 
möglich von ihm weg an die Tür lehnte. Sie zitterte so sehr, 
dass er auch das spüren konnte. Dann tat sie etwas, das ihn 
beinahe dazu gebracht hätte, sie wieder an sich zu reißen 
für die zweite Runde. 

Sie streckte ihm in einer auffordernden Geste ihre Hände 
entgegen. 

Mit einer heftigen Bewegung legte er den Rückwärtsgang 
ein. »Ich werde dir keine Handschellen anlegen.« 

Langsam senkte sie die Hände. »Aber ich bin weggelaufen 
und habe ein Auto gestohlen.« Als versuche sie, ihn davon 
zu Überzeugen, dass man ihr nicht trauen dürfe. 

»Hast du wirklich geglaubt, ein schwerer Autodiebstahl 
würde dich hier rausholen?« Er stieß mit dem Wagen zurück, 
bis er genug Platz zum Drehen hatte, und fuhr dann wieder 
auf die Hauptstraße zu. Er sprach so lange kein Wort, bis er 
innerlich nicht mehr brodelte und warf ihr dann einen 
Seitenblick zu. »Ich muss wissen, was zwischen dir und Marc 
war.« 

»Du wirst es mir ja doch nicht glauben.« 

»Lass es darauf ankommen.« 

»Na gut.« Sie starrte blicklos ins Dunkel hinaus. »Meine 
Mutter ist vor vier Monaten gestorben. Sie hatte 
Knochenkrebs.« 

Er hatte alles Mögliche erwartet, aber nicht das. Als sie 
zusammen auf dem College gewesen waren, hatte sie ihre 
Eltern kaum erwähnt. Dennoch hatte er immer den Eindruck 
gehabt, dass sie ihnen sehr nahestand. Sie hatte ihn nie 
wissen lassen, wie nah, aber sie war schon immer recht 
verschlossen gewesen. »Das tut mir leid.« 

»Ich hatte für den Familienservice in Shreveport gearbeitet, 
aber ich gab den Job auf, um nach Hause zu kommen und 
mich um sie zu kümmern.« Sie rückte von der Tür ab und 


beugte sich nach vorne, sodass ihr Gesicht von ihrem Haar 
verdeckt wurde. 

»Marc rief vor ein paar Wochen an, als er erfahren hatte, 
dass Mama gestorben war. Wir haben uns erst am Telefon 
unterhalten, und dann hat Remy mich überredet, mich mit 
ihm zu treffen. Ich war ziemlich nervös, weil er ja als 
Gouverneur kandidierte und so, aber ihn kümmerte das gar 
nicht.« Ihre Stimme erwärmte sich ein wenig. »Er war so 
nett und freundlich, und an mir interessiert. Wir hatten 
sofort einen Draht zueinander.« 

Sein Kopf füllte sich mit Bildern - Marc mit Sable, Marc, der 
seine Hände auf Sable hatte. Sie berührte. Sie küsste. Als 
hätte es nicht schon gereicht, Gantry das Gleiche tun zu 
sehen. Er packte das Steuer so fest, dass die harte 
Plastikverkleidung krachende Geräusche von sich gab. »Also 
hattest du etwas mit ihm.« 

»Eigentlich nicht. Heute haben wir uns erst zum zweiten 
Mal getroffen.« Sie blickte auf ihre Hände hinunter. »Ich 
meine, hätten wir uns getroffen.« 

»Muss ja ein toller One-Night-Stand gewesen sein.« J.D. 
wollte am liebsten seine Faust in die Windschutzscheibe 
rammen. »Oder war es Liebe auf den ersten Blick?« 

»Ja, das war es - für ihn und meine Mutter.« Sie strich sich 
das Haar aus dem Gesicht und sah ihn an. »Marc LeClare 
war nicht mein Geliebter, Jean-Del. Er war mein Vater.« 


Irgendwie war Isabel ihm im Krankenhaus entkommen, aber 
Billy wusste, wo sie wahrscheinlich Zuflucht suchen würde. 
Der alte Mann lebte immer noch in derselben Baracke, in 
der ihre Mutter Fischköder verkauft hatte - gleich am 
anderen Ende der Straße, in der Gantrys Laden lag. 

Wie überaus praktisch. 

Billy überlegte sich, dass er erst die Sache mit Caine klären 
und sich anschließend um Isabel kümmern konnte. Aber er 
hatte Glück, denn als er im Gebüsch herumkroch, um einen 
Blick auf den Pier zu werfen, sah er sie dort stehen. Sie 
besaß die Unverfrorenheit, sich vor versammelter 
Mannschaft mit seinem Boss anzulegen. 


»Da bist du ja.« Er verlagerte sein Gewicht, bewegte sich 
vorwarts und kauerte sich hinter einen stark überwachsenen 
Busch, um nicht gesehen zu werden. »Suchst du mich, du 
Niete? Hier bin ich.« 

Er hörte zu, wie sie plapperte, und als sein Name fiel, 
begann es, in seinem Kopf zu hämmern. Aus ihren Worten 
zu schließen, hatte Isabel sein Gesicht gesehen und wusste, 
dass er das Feuer gelegt hatte. 

Dafür würde die neugierige Schlampe schön langsam 
sterben. 

Caine dagegen überraschte ihn. Er hätte ihr alles erzählen 
können, aber stattdessen sagte er ihr nur, dass er ihn 
gefeuert hatte. Vielleicht hatte Billy sich in ihm getäuscht. 
Vielleicht hatte sein Chef sich am Ende daran erinnert, was 
hier draußen zählte - Loyalität zu seinesgleichen, über alles 
andere. 

»Es ist höchste Zeit.« Billy zielte auf Isabel, aber Caine trat 
zwischen ihn und sie. »Jetzt schieb schon deinen fetten 
Arsch aus dem Weg.« 

Zum ersten Mal seit dem Morgen begann er, sich besser zu 
fühlen. Wenn das hier vorbei war, konnte er wahrscheinlich 
die Wogen zwischen sich und Caine glätten. Sich mit ihm an 
einen Tisch setzen und ihre Differenzen beilegen. Billy hatte 
nur getan, was Caine von ihm verlangt hatte. Zwar hatte er 
dieses Mal etwas schlampig gearbeitet, aber das würde sich 
in Zukunft ändern. Er würde jetzt jede Menge Geld haben. 
Verflucht, er konnte vielleicht sogar etwas davon ins 
Geschäft investieren. 

»Gantry und Tibbideau«, murmelte er. Er ließ sich den 
Namen schon einmal auf der Zunge zergehen. »Hm. 
Tibbideau und Gantry klingt besser.« 

Billy war so gut drauf, dass er den Cop erst sah, als der die 
Waffe in der Hand hatte und auf Caine zielte. Seine Euphorie 
verschwand schlagartig, er hob sein Gewehr und versuchte, 
den Bullen in die Schusslinie zu bekommen. Das Arschloch 
war auf der Hut und hielt sich im Schatten, sodass er fast 
nicht zu sehen war. Als Billy in den Sinn kam, nach Isabel 


Ausschau zu halten, war sie bereits mit dem Cop im Dunkel 
verschwunden. Kurze Zeit später hörte er einen Motor 
starten. 

Gut, dass es nur einen einzigen Weg hinaus gab. 


»Wir werden tun, was wir können, um Ihr Fahrzeug zu 
finden, Sir«, sagte Terri Vincent zu dem vor \Wut 
schäaumenden Wagenbesitzer, als sie mit seiner Befragung 
fertig war. Aus seiner ausgezeichneten Beschreibung zu 
schließen, schien es tatsächlich ihre vermisste Zeugin 
gewesen zu sein, die seinen Wagen gestohlen hatte. »Jetzt 
ruhen Sie sich ein bisschen aus und kümmern sich um Ihre 
Hand.« 

»Ich geh nach Hause und schieß den verflixten Köter über 
den Haufen, der mich gebissen hat«, schwor er ihr. »Sehen 
Sie zu, dass Sie die Göre kriegen, die meinen Chevy geklaut 
hat, und sie hinter Gitter bringen! Und werfen Sie die 
Zellenschlüssel weg!« 

Er hatte nicht die mindeste Ahnung, wie viel Lust sie hatte, 
genau das zu tun. »Ja, Sir.« 

Da Terri den Arzt, der Sable Duchesne behandelt hatte, und 
die kurz vor der Hysterie stehende Schwester, die die Leiche 
des Röntgentechnikers entdeckt hatte, bereits befragt hatte, 
verließ sie das Mercy-Krankenhaus und fuhr hinüber zum 
Büro des Gerichtsmediziners auf der Tulane Avenue. Obwohl 
das Gebäude abends für die Offentlichkeit geschlossen war, 
ließ ein Sicherheitsmann sie durch den offiziellen 
Diensteingang herein und zeigte ihr den Weg zum 
Leichenschauhaus. 

Terri hasste das Leichenschauhaus. Sie musste durch den 
Mund atmen, damit sie den Gestank nach Tod und den 
Chemikalien, die benutzt wurden, um ihn zu konservieren, 
nicht riechen musste. Gegen den Mann, der es leitete, hatte 
sie allerdings nichts. »Hey, Doc.« 

Grayson Huitt blickte von dem langen Schnitt auf, mit dem 
er gerade den Oberkörper einer Frau mittleren Alters 
öffnete. Ein anziehendes Grinsen tauchte hinter seinem 
durchsichtigen Gesichtsschutz auf. »Detective Vincent.« Er 


sagte das stets in demselben Ton, in dem er auch Pamela 
Anderson sagen würde. »Lange keine Leichen mehr gehabt. 
Was führt dich in diesen Teil der Stadt?« 

»Heute keine Lieferung, Gray, nur ein paar Fragen.« Sie 
deutete mit dem Kopf auf seinen Seziertisch. »Hast du kurz 
Zeit für mich?« 

Grayson klappte sein Visier hoch, und das attraktive 
Aussehen des Prototyps eines kalifornischen Surfers, 
umrahmt von einer Fülle sonnengebleichter, blonder 
Zottelhaare, kam zum Vorschein. Sein Grinsen wurde breiter. 
»Willst du damit sagen, dass du mich endlich fragst, ob ich 
mit dir essen gehen und danach unverfänglichen Sex mit dir 
haben will?« 

»Nicht im Dienst, Doc. Versuch’s mal am Wochenende.« 
Der Geruch nach Formalin brachte sie zum Husten. »Und 
können wir’s bitte in deinem Büro machen?« 

»Ihr Cops seid solche Jammerlappen.« Er wandte den Kopf 
ab und bellte: »Lawrence?« Ein bärtiger, pausbäckiger Mann 
steckte den Kopf zur Tür herein. »Würden Sie Ms Maynard 
für mich übernehmen?« 

Grayson zog Kittel und Handschuhe aus, wusch sich die 
Hände an einem Waschbecken neben dem Tisch und führte 
Terri dann in sein Büro. Sobald er die Tür geschlossen hatte, 
seufzte sie erleichtert. »Kaffee?« Er trug ein T-Shirt von 
einer Springsteen-Tournee und abgetragene Jeans, die sich 
beide an die besten Stellen seines gut gebauten Körpers 
anschmiegten. »Ich habe vor Kurzem welchen aufgesetzt. 
Yama Mama Java, importiert von irgendeinem heißen und 
exotischen Ort.« 

»Danke, ich bin jetzt schon voll auf Koffein.« Sie presste 
sich die Hand auf den Magen, der wie zur Bestätigung 
grummelte. 

Er setzte sich hinter den Schreibtisch und schob einen 
Stapel Berichte und einen Behälter, in dem ein Augapfel zu 
schwimmen schien, beiseite. »Also, wenn ich keinen Sex mit 
dir auf meinem Schreibtisch haben kann - das Angebot 


werde ich übrigens auf unbestimmte Zeit aufrechterhalten -, 
womit kann ich dir heute Abend dann dienen?« 

Sie versuchte, nicht auf den Augapfel zu starren. »Gray, 
wie schnell kannst du die Autopsie bei Marc LeClare 
durchführen?« 

»Die habe ich heute gleich als Erstes vorgenommen. 
Anweisung von oben. Ich wollte gerade den Bericht 
anfordern. Setz dich doch.« Während sie sich auf den Stuhl 
vor seinem Schreibtisch fallen ließ, ging er einen Stapel 
Karten in seinem Ausgangskorb durch, zog eine davon 
heraus und klappte sie auf. »Marcus Aurelius LeClare, 
siebenundvierzig Jahre alt, Ehefrau hat ihn anhand eines 
Muttermals an seiner Hüfte identifiziert. Hat mich echt 
geärgert - ich wollte den Kerl wählen.« Er blickte auf. »Was 
willst du wissen?« 

»So ziemlich alles.« 

»Na, dann schauen wir mal. Leiche kam mit einem Haufen 
Trümmern, Spuren von Holzasche, Gipskarton und 
Glasscherben hier an, die am Körper klebten - die stammen 
wahrscheinlich vom Tatort. Überall verkohlt, an mehreren 
Stellen war der Körper komplett verbrannt, großflächige 
Zerstörung des Gewebes an Kopf, Oberkörper und 
Extremitäten.« 

»Also ist er bei lebendigem Leibe verbrannt.« 

»Ah, nein. Weitere Untersuchungen ergaben 
Schädelfrakturen des Hinterhauptbeins - die Wunde zog sich 
über den größten Teil des Hinterkopfes. Ausgeprägte 
Subduralhämatome, Trümmerfrakturen des 
Hinterhauptbeins, Bruchstücke, die im Gehirngewebe 
stecken, der ganze Krempel.« 

Der Medizinerjargon verwirrte sie. »Was so viel heißt, wie?« 
»Jemand hat Mr. LeClare wiederholt Schläge auf den 
Hinterkopf versetzt, bis sein Hirn implodiert ist, und er starb. 
Sieh es dir selbst an.« Er zeigte ihr ein Autopsiefoto von 
Marc LeClares Hinterkopf, von dem die Kopfhaut 
zurückgezogen war, um das pulverisierte Hirn freizulegen. 
»Jesus Christus.« 


»Maria und Josef«, stimmte er zu. »Die Tiefe des Einschlags 
deutet darauf hin, dass die Verletzungen von mehreren 
Schlägen stammen, die dem Opfer von hinten in einem 
Winkel von neunzig Grad zugefügt wurden. Aufgrund der 
Frakturen vorne im Gesicht würde ich sagen, dass der 
Mörder einmal zugeschlagen hat, als er noch stand und sich 
dann so richtig ins Zeug gelegt hat, als er am Boden war. Ich 
habe mir die Lunge angesehen, aber es gab keine 
Anzeichen dafür, dass er Rauch eingeatmet hätte.« Er legte 
das Foto zurück. »Die offizielle Todesursache ist Verletzung 
durch stumpfe Gewalteinwirkung, nicht Verbrennung.« 

Terri rieb sich die müden Augen. »Also hat ihm jemand den 
Schädel eingeschlagen und dann das Gebäude 
angezündet.« 

»Wahrscheinlich. Den Todeszeitpunkt kann ich dir erst 
morgen sagen.« Er zog eine Grimasse. »Aber es war ganz 
ohne Frage Mord.« 

Sie überlegte, was er ihr noch sagen könnte, begnügte sich 
aber schließlich mit der Frage: »Gab es irgendetwas, das dir 
merkwürdig vorkam?« 

Er dachte darüber nach. »Jetzt, da du es sagst, war da 
tatsächlich etwas.« Er blätterte durch die Unterlagen, hielt 
inne und las kurz nach. »Genau - ich habe ihm ein halbes 
Dutzend Holzsplitter aus dem Gehirn gezogen und sie zur 
Analyse rüber ins Labor geschickt. Das weißt du nicht von 
mir, aber sie sahen nach Kiefernholz aus.« 

»Könnten sie vom Fußboden stammen?« 

Gray schüttelte den Kopf. »Zu tief drin und auf der falschen 
Seite vom Kopf. Er schlug mit dem Gesicht nach unten auf.« 

»Also stammen sie von der Mordwaffe - die alles gewesen 
sein kann vom Baseballschläger bis zu einem Tischbein.« 
Sie dachte nach. »Was glaubst du, wie groß sie war?« 

»Nach den Wunden zu urteilen, etwa so groß wie ein 
Baseballschläger, vielleicht etwas schmaler.« Grayson 
klappte die Karte zu. »Wie lange brannte das Feuer?« 

»Ich weiß nicht, vielleicht dreißig, fünfundvierzig Minuten. 
Sie konnten es löschen, aber das Gebäude war nicht mehr 


zu retten.« Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck änderte. 
»\Was ist denn?« 

Er tippte sich mit dem Finger an den Mund. »Was er auch 
immer benutzt hat, um den Kerl zu Tode zu prügeln, es war 
wahrscheinlich schwer und ziemlich dick. Wenn der Mörder 
es am Tatort zurückgelassen hat, ist es vielleicht langsamer 
verbrannt als die Leiche. Es könnte also noch als 
Beweisstück dort liegen.« 

Terri wollte nach Hause in ihr Bett und dort ein paar 
Wochen bleiben, aber als sie aufstand, beschloss sie, noch 
eine Zwischenstation einzulegen. »Danke, Gray. Ich bin dir 
einen Gefallen schuldig.« 

»Bete, dass ich ihn nie einfordern werde, sonst wirst du mit 
mir nach Cancun durchbrennen müssen, mit zwei Koffern 
voller knapper, schwarzer Bikinis.« Er kam um den 
Schreibtisch herum und gab ihr einen Stups auf die Nase. 
»Bis bald, Ter.« 
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»Marc LeClare war dein Vater?« Die Ungläubigkeit in J.D.s 
Stimme traf sie wie eine Ohrfeige. 

»Ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht glauben wirst.« 
Sable steckte sich die kalten Hände unter die Achseln und 
starrte auf die dunklen Flecken auf der gestohlenen OP- 
Hose. 

Caine Gantry hatte ihr Angst eingejagt, aber nicht so sehr 
wie J.D., als er aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie hatte 
sich kaum wieder gefasst, als er sie schon gegen sein Auto 
gestoßen und geküsst hatte. 

Wenn man das überhaupt Küssen nennen konnte. Sie 
berührte mit der Fingerspitze die immer noch schmerzende 
Stelle an ihrer Unterlippe, wo seine Zähne sie verletzt 
hatten. Die Gewalttätigkeit hatte sie schockiert - der Jean- 
Delano, den sie geliebt hatte, hätte ihr selbst im größten 
Zorn kein Haar gekrümmt -, aber sie hatte bei ihr auch 
etwas bewirkt. Eine fremde und zutiefst weibliche Reaktion, 
die sie davon abgehalten hatte, sich gegen seine Hände und 
seinen Mund zu wehren. Die dafür gesorgt hatte, dass sie 
sich fügte, und gleichzeitig den innigen Wunsch in ihr 
ausgelöst hatte, mehr zu tun, als nur seiner Wut 
nachzugeben. Sie wollte es voll und ganz genießen. 

Vielleicht wäre es sicherer gewesen, bei Caine zu bleiben. 
J.D. verlangsamte das Tempo, fuhr dann an den 
Straßenrand und stellte den Motor ab. Er saß minutenlang 
schweigend und regungslos da. 

Als er schließlich zu reden begann, war seine Stimme 
immer noch hart und kalt. »Ich kenne Marc schon fast mein 
ganzes Leben lang, und er hat dich nie erwähnt. Nicht ein 
einziges Mal. Nicht einmal, als wir zusammen waren, 
Herrgott noch mal.« 

»Er wusste nichts von mir. Meine Mutter hat ihm nie 
erzählt, dass sie mit mir schwanger war. Sie hat mir auch 
nie erzählt, dass er mein Vater war.« Der Kummer breitete 


sich von Neuem in ihr aus, als ihr bewusst wurde, dass sie 
ihren echten Vater nun nicht mehr kennenlernen würde - sie 
würde sich an ihn nur durch jenes erste, unbeholfene Treffen 
erinnern. 

»Deine Mutter war ein Cajun-Mädchen.« Es war keine 
Frage. 

Sie wusste, was er damit meinte - Marc LeClare gehörte zu 
einer der ältesten und reichsten Kreolenfamilien von New 
Orleans - er und ihre Mutter wären einander nie durch 
gemeinsame Freunde vorgestellt worden. »Sie sind sich zum 
ersten Mal begegnet, als Marc sich im Sumpf verlaufen 
hatte. Meine Mutter hat ihn gefunden und nach Hause 
mitgenommen. Ihr Vater, mein Großvater, hat ihn in die 
Stadt zurückgebracht.« 

Er wandte sich ihr zu. »Und sie haben sich einfach so 
ineinander verliebt.« 

»Marc hat sich verliebt, das hat er mir zumindest bei 
unserem Treffen gesagt. Ich glaube, meine Mutter zu 
überzeugen, hat etwas länger gedauert, aber sie war noch 
sehr jung.« Sie zuckte die Achseln. »Am nächsten Tag kam 
er wieder, um sie zu sehen, und dann immer wieder. Er hat 
mir gesagt, es sei der glücklichste Sommer seines Lebens 
gewesen.« 

»Marc LeClare und ein Cajun-Mädchen.« Er schüttelte den 
Kopf und schien immer noch zutiefst skeptisch zu sein. 

»Warum ist das so schwer zu verstehen, J.D.? Meine Mutter 
war eine schöne und sanfte Frau.« Verbittert fügte sie hinzu: 
»Außerdem bist du selbst einmal so tief gesunken, weißt du 
noch? So etwas kommt vor.« 

Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe mich nie für dich 
geschämt, Sable. Ich war stolz auf dich. Ich habe sogar mit 
dir angegeben.« 

Nicht, wenn sie dabei war. Sie zog wieder die Schultern 
hoch. »Ist ja auch egal. Jetzt sind sie beide tot, und niemand 
braucht es je zu erfahren.« 

Er wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders und 
fragte dann: »Warum hat deine Mutter dir nichts von Marc 


erzählt?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Warum hat sie Marc nichts von dir erzählt?« 

»Ich glaube, sie hatte Angst. Papa erinnerte sich daran, 
dass gegen Ende jenes Sommers ein gut gekleidetes Paar in 
den Angelshop kam, um mit meiner Mutter zu sprechen. Er 
glaubt, dass es vielleicht Marcs Eltern waren. Er weiß nicht, 
was sie ihr gesagt haben, aber sie hat kurz darauf mit Marc 
Schluss gemacht. Obwohl sie da schon gewusst haben 
muss, dass sie mit mir schwanger war.« Sie beschrieb mit 
dem Finger einen Kreis um einen der getrockneten 
Blutflecke. »Meine Großeltern haben sie für eine Weile zu 
ihren Verwandten nach Mobile geschickt, wo ich auf die Welt 
kam. Sie kehrte erst zum Atchafalaya zurück, als ich ein 
paar Monate alt war.« 

Er ließ das einen Augenblick schweigend auf sich wirken, 
dann fragte er: »Steht Marcs Name auf deiner 
Geburtsurkunde?« 

Sie nickte. »Sie hat es vor allen geheim gehalten, aber ich 
glaube, sie wollte, dass ich es weiß. Es ist schwer zu sagen - 
Papa meinte, sie habe es ihm nie erzählt. Er hat meine 
Geburtsurkunde erst gefunden, als sie schon tot war. Sie 
hatte sie und ein paar Briefe von Marc aus dem Feuer 
gerettet.« 

»Feuer? Was für ein Feuer?« 

»Ein paar Wochen, nachdem meine Mutter zum 
Atchafalaya zurückgekehrt war, hat jemand den alten 
Anglershop angesteckt. Remy - mein Papa - konnte mich 
und meine Mutter retten, aber meine Großeltern sind in dem 
Feuer umgekommen. Remy erlitt so schwere 
Verbrennungen, dass man dachte, er würde es auch nicht 
überleben. Bud Gantry wurde verhaftet, und Remy und 
meine Mutter haben geheiratet und zogen zu seiner Familie 
weit draußen im Sumpf.« 

»Bud Gantry?« 

»Caine Gantrys Vater - er hat den Brand gelegt.« Sie warf 
einen Blick zurück auf die Straße, die zu Gantrys Geschäft 


führte. »Bud beharrte immer darauf, dass es seine eigene 
Idee war, aber die Leute hier waren ziemlich sicher, dass ihn 
jemand dafür bezahlt hat - in der Woche davor hatte er 
plötzlich Geld und prahlte damit, dass er noch mehr 
bekommen würde. Er starb am zweiten Tag in Haft, ehe 
irgendjemand herausfinden konnte, wer ihn angeheuert 
hatte.« 

Ein Knall war zu hören, dann ein Heulen, und etwas traf 
klirrend auf Metall. Sable hatte kaum Zeit, die 
unterschiedlichen Geräusche zu verorten, als J.D. sie an der 
Schulter packte und nach vorne stieß. »Runter!« 

Ein zweites heftiges Krachen ertönte, schlug ein Loch in die 
Windschutzscheibe, Glas explodierte über ihrem Kopf und 
scharfkantige Bruchstücke prasselten auf sie herab. 

Schüsse? 

»Bleib unten.« 

J.D. rammte den Gang rein und bog wieder auf die Straße, 
dann machte er einen Schlenker und fluchte heftig, als das 
Fahrerfenster zerschmettert wurde. Sable sah, wie er seinen 
Fuß auf das Gaspedal stemmte, klammerte sich am Sitz fest 
und versuchte sich zusammenzureißen, als der Wagen wild 
schlingerte. 

»).D.!« 

Er hatte seine Waffe in der Hand und feuerte zwei Mal 
durch das zertrümmerte Fenster. Das Knallen der Schüsse, 
die er abgab, und der Geruch des Schießpulvers ließen sie 
das Gesicht im Sitz vergraben und sich die Ohren zuhalten. 

Es gab zwei verschiedene, laute Detonationen unter dem 
Auto, und der vordere Teil des Wagens sank ohne 
Vorwarnung auf den Boden. 

»Halt dich fest!« J.D. stieg in die Eisen, während das Auto 
seitwärtsrutschte. Sable flog aus dem Sitz und gegen die 
Deckenverkleidung, als der Wagen von der Straße 
herunterschlitterte und mit voller Wucht durch das 
Unterholz geschleudert wurde. 

Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, als schwebten sie 
durch die Luft, dann gab es ein gewaltiges Krachen. Sable 


spürte für den Bruchteil einer Sekunde J.D.s Hände auf sich, 
ehe dunkles, kaltes Wasser durch das Loch in der 
Windschutzscheibe hereinströmte und in den Innenraum 
flutete. 

»Halte dich an mir fest.« Er hatte einen Arm um sie 
geschlungen, während er sich umdrehte und mit dem Fuß 
und dem anderen Arm die Fahrertür aufzustemmen 
versuchte. Dann stürzten noch mehr Wasser und ein Gewirr 
aus Seegras herein, während das Auto rasch zu sinken 
begann. Der unverfälschte Geruch nach floutant herrschte 
vor. J.D. musterte ihr Gesicht, dann zog er sie dichter zu sich 
heran. »Halte dich an meinen Schultern fest und hole tief 
Luft.« 

Sable hielt sich fest, während er sie aus dem Auto und 
unter Wasser zerrte. Der Druck machte sie benommen und 
schmerzte in den Ohren. Er stieß sich vom Wagen ab und 
zog sie mit sich. Sie schwamm mit ihm mit und strampelte 
mit den Beinen, um von dem untergehenden Wrack 
wegzukommen. Als ihr schon alles vor den Augen zu 
verschwimmen schien und sie glaubte, ihr würde die Lunge 
platzen, brachte er sie hoch an die Oberfläche. 

Beim ersten Atemzug musste sie husten, aber J.D. hielt ihr 
den Mund zu und flüsterte: »Leise. Da kommt jemand.« 

Von Neuem packte sie das Entsetzen, als ihr klar wurde, 
dass derjenige, der auf sie geschossen hatte, vermutlich 
nachsehen wollte, ob sie den Unfall überlebt hatten. Sie 
nickte und schwamm neben J.D. zur anderen Seite des 
suppigen Flusses hinüber, wo er sie durch ein dichtes 
Büschel Schlickgras hindurch die Uferbefestigung hochschob 
und sich dann selbst aus dem Wasser heraushalrf. 

In der Böschung auf der anderen Flussseite bewegte sich 
etwas, und der letzte Rest Luft stieg blubbernd aus dem 
sinkenden Auto auf. J.D. bedeckte sie mit seinem Körper und 
presste sie in das dichte Gestrüpp aus Seegras und 
Zypressenblättern. Sie hielt den Atem an und spürte, wie ihr 
Herzschlag aussetzte, als sie direkt am Flussrand den 
Schatten einer Gestalt auftauchen sah. 


Nach einer endlosen Stille drehte die Gestalt sich um und 
kehrte zur Straße zurück. 

Sable schloss die Augen und atmete endlich alle Luft, die 
sie zurückgehalten hatte, mit einem Mal aus. Sie war schwer 
mitgenommen, klatschnass und fror, aber sie lebte. Sie 
lebten beide. 

»Sable.« J.D. erhob sich, machte ihr Platz und drehte sie 
dann behutsam auf den Rücken. »Baby, alles in Ordnung?« 

Sie konnte nicht sprechen - ihr Mund gehorchte ihr nicht -, 
und dann merkte sie, dass sie immer noch die Zähne 
aufeinanderbiss. Sie wollte sich mit der Hand abstützen, 
aber sie zitterte zu sehr. »Ich glaube schon.« 

»Ist ja gut.« J.D. half ihr dabei sich aufzusetzen und legte 
den Arm um sie, während er das andere Flussufer nicht aus 
den Augen ließ. »Er scheint gegangen zu sein. Ich bringe 
dich hier weg, irgendwohin, wo du sicher bist.« 

Was redete er da für einen Unsinn? »Ich dachte, du bringst 
mich ins Gefängnis. Weil ich das Auto geklaut habe.« 

»Nein. Wir müssen herausfinden, wer Marc umgebracht 
hat«, sagte er und strich sich das nasse Haar aus den 
Augen, »und wer versucht, dich umzubringen.« 

Sie dachte an Caine Gantry, den sie schon ihr ganzes 
Leben lang kannte. Sie hätte ihm nie einen Mord zugetraut - 
und wenn er sie tot sehen wollte, warum hatte er dann 
heute alles daran gesetzt, sie loszuwerden? Es ergab keinen 
Sinn. 

Wenn sie J.D. erzählte, dass sie Billy Tibbideau im 
Krankenhaus gesehen hatte, würde er Caine verhaften und 
Gantry Charters schließen lassen - wie sie es Caines 
Mannschaft eben prophezeit hatte. Viele Familien würden 
unter dieser Maßnahme leiden - genau die Familien, denen 
sie zu helfen versuchte. Das konnte sie nicht zulassen. 

Sable hatte noch nie gutgeheißen, wie die Cajuns einander 
schützten. Es ermöglichte zu vielen Männern, außerhalb des 
Gesetzes zu handeln und ungeschoren davonzukommen. 
Aber solange sie keinen eindeutigen Beweis hatte, dass 


Caine Gantry hinter dem Mord an Marc steckte, blieb ihr 
nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun. 


Nachdem er von Terri Vincent erfahren hatte, dass J.D. und 
die einzige Zeugin im LeClare-Fall verschwunden waren, 
ging Cort geradewegs zu Captain Pellerin, um mit ihm zu 
sprechen. Der Chef der Mordkommission weigerte sich, den 
Fall Corts Brandkommando zu übertragen, und nannte den 
Medienwahn und den hohen Bekanntheitsgrad der Zeugin 
als Gründe, den Fall unter seiner Obhut zu belassen. 

»Da Ihr Bruder der Hauptermittler in dem Fall ist, sollten 
Sie beide problemlos zusammenarbeiten können.« Pellerin 
klang gleichgültig, aber er sah aus, als habe man ihn 
rückwärts durch die Mangel gedreht. »Bleiben Sie mit uns in 
Kontakt und halten Sie uns auf dem Laufenden darüber, was 
Sie und Ihr Team herausfinden.« 

Cort machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen, 
sondern verließ das Revier und fuhr zum Tatort im 
Warehouse District. Auf dem Bordstein neben dem 
zerstörten Gebäude parkte immer noch ein Löschfahrzeug, 
das dort so lange stehen bleiben würde, bis der 
Chefermittler am Tatort Entwarnung gegeben hatte. Da die 
Stadt nach der Standardprozedur für Notfälle vorgegangen 
war und im gesamten Block den Strom abgestellt hatte, gab 
es eine provisorische, an tragbare Generatoren 
angeschlossene Notbeleuchtung. Gelbes Absperrband 
umgab jetzt das Gebäude, und ein Bereitstellungsraum war 
eingerichtet worden und bot den Ermittlern Platz für ihre 
Arbeit. 

Der neutrale weiße Lieferwagen, den Corts 
Sonderkommando benutzte, stand mit dem Rücken und 
geöffneten Hecktüren zu dem einstigen Eingang des 
Gebäudes. Nachdem er geparkt hatte und sich dem 
Transporter näherte, sah er zwei seiner Techniker, die 
Beweismitteltüten voll zerbrochenem Glas hinaustrugen. 
Beide Männer trugen Einwegoveralls und schwere 
Arbeitshandschuhe, die sie vor möglicher Resthitze 


schützten und gleichzeitig verhinderten, dass sie die Spuren 
des Tatorts verwischten. 

»Marshal.« Einer der Männer, Gil McCarthy, stellte seine 
Tüte in einen offenen Kübel auf der Ladefläche und zog die 
Handschuhe aus, während er auf ihn zukam. »Warren hat 
uns schon gesagt, dass Sie heute Abend zurückkommen.« 

Cort starrte auf die zerstörten, verkohlten Wände. Die Luft 
roch nach nassem, verbranntem Holz, geschmolzenem 
Plastik und den Abgasen der tragbaren Generatoren. »Was 
gibt es hier Neues?« 

»Die Sicherheitsprüfung haben wir schon durchgeführt - 
irgendwelche Giftgase oder Zweitbrandsätze konnten wir 
nicht ausfindig machen. Der Bau ist so ziemlich hinüber. Der 
Bauaufsichtsbeauftragte hat drinnen ein paar 
einsturzgefährdete Bereiche markiert. Wer immer das hier 
zu verantworten hat, wusste, was er tat.« Gil deutete mit 
dem Kopf auf den Lieferwagen. »Wir haben mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit die Reste von sechs einzelnen 
Benzinbomben gefunden.« 

»Alles Glasflaschen mit Baumwolllappen?« 

Gil nickte. »Genau die gleichen wie die anderen beiden.« 
Corts Mannschaft hatte Woche für Woche mit den 
gängigsten Brandsätzen zu tun, die häufig aus 
improvisierten Materialien hergestellt waren. Leicht 
entzündliche Flüssigkeiten wie Benzin, Schießpulver und 
Kerosin waren jedermann frei zugänglich und die 
einfachsten Mittel, um eine Feuerbombe zu bauen. »Wo 
haben Sie seine Leiche gefunden?« 

»Im Obergeschoss. Wir haben Fotos und Videos von allem 
gemacht, bevor der Gerichtsmediziner ihn bewegt hat. Aber 
er hinterließ eine hübsche Schablone, lag also noch an Ort 
und Stelle.« Gil zeige auf die improvisierte 
Vermessungsstation,. die neben dem vVordereingang 
aufgebaut worden war, wo Pläne des Gebäudes und eine 
detaillierte Rasterkarte des Tatorts lagen. Im 
Eingangsbereich markierten nummerierte, neon-orangene 


Flaggen die Stellen, an denen Hinweise gefunden worden 
waren. 

»Wir haben den Zugang zum Tatort auf autorisiertes 
Personal beschränkt, aber es war nicht einfach.« Gil funkelte 
böse in Richtung zweier UÜbertragungswagen, die direkt 
hinter der offiziellen Sicherheitsabsperrung warteten. 
»Irgend so ein Arschloch mit einer Kamera ist über die 
Absperrung geklettert und hat versucht, einen 
Schnappschuss von der Leiche zu machen, als wir sie 
rausgebracht haben. Die Reporter verfolgen uns schon den 
ganzen Tag.« 

»Begleiten Sie mich auf einem Rundgang.« 

Während er und Gil das Gebäude betraten, konzentrierte 
sich Cort darauf, sich aufgrund von Gils Beschreibung des 
Feuers und wie das Gebäude abgebrannt war, einen 
Überblick über den Tatvorgang zu verschaffen. Die 
Beweissicherung beschränkte sich nicht nur auf die 
Hilfsmittel, mit denen der Brand gelegt worden war - Asche 
und Trümmerteile wurden zur Untersuchung gesammelt, 
und bestimmte Teile der Innenausstattung und frei stehende 
Gegenstände wurden ebenfalls mitgenommen und 
analysiert. 

»Wir haben eine vorläufige Theorie. Wie es aussieht, 
wurden drei der Flaschen von innen im oberen Stockwerk 
entzündet. Drei weitere wurden dann aus der Seitenstraße 
durch das hintere Fenster reingeworfen.« Gil machte einen 
Bogen um eine Wasserpfütze herum. »Nicht viel Beton hier, 
daher brannte es schnell ab. Das NOPD hat einen Aufruf 
gestartet, aber es gab keine Zeugen außer der Duchesne. 
Die angrenzenden Gebäude stehen leer, und unmittelbar 
vor dem Brand waren keine Lieferanten oder Dienstleister in 
der Nähe.« 

Cort kniete sich hin, um einen heruntergefallenen Balken 
zu inspizieren, der verkohlt und in mehrere Stücke 
zerbrochen war. Die Hitze in dem Gebäude war stark, und 
das Feuer, bis man es unter Kontrolle gebracht hatte, 
wahrscheinlich sehr eindrucksvoll gewesen. »Haben wir ein 


Videoband von den Zuschauern?« Brandstifter blieben oft, 
um das Gebäude, das sie angezündet hatten, brennen zu 
sehen, und es gehörte zur Routine, die Schaulustigen zu 
filmen. 

Gil nickte. »Wir haben sie von allen Seiten. Der Fotograf 
wird auch bei der Beerdigung da sein.« 

»Alles Klar. Ich brauche heute Abend die 
Beweismittelauswertung. Sorgen Sie dafür, dass die 
Aufzeichnungen aller Zugänge und Fundstücke fertig sind 
und das Inventar vor der Untersuchung im Labor sowohl 
fotografisch als auch in einer Bestandsliste erfasst ist. Rufen 
Sie alle zusammen, die mit Uberstunden dran sind und 
sagen Sie ihnen, dass der Fall ab sofort oberste Priorität hat. 
Niemand kommt hier rein oder raus. Ich will, dass hier 
Polizisten postiert werden, bis ich den Tatort freigebe.« 

»Braucht hier jemand einen Polizisten?« 

Cort fuhr herum und sah einen Meter entfernt Terri Vincent 
stehen. »Was machst du denn hier?« 

»Ich dachte, ich schau mal vorbei, was ihr hier für 
Fortschritte macht.« Ihr Blick wechselte zu Gil. »Habt ihr 
Jungs hier was gefunden, das wie ein Baseballschläger oder 
Tischbein aussieht?« 

»Bis jetzt nicht, Ma’am.« Jemand rief laut nach ihm, und Gil 
entschuldigte sich. 

Cort betrachtete die schlaksige Brünette, während sie 
vorsichtig über den Balken stieg und nach einem 
geschwärzten Aluminiumregal spähte. Er hatte eigentlich 
noch von vorhin auf der Polizeistation die Nase voll von 
ihren neunmalklugen Bemerkungen, aber er vermutete, 
dass sie nicht hier war, um sich nach den Ermittlungen zu 
erkundigen oder sich mit ihm zu unterhalten. »Was suchst 
du denn?« 

»Die Mordwaffe. Es ist jetzt offiziell - jemand hat dem Opfer 
den Schädel eingeschlagen, bevor das Gebäude in Brand 
gesteckt wurde. Möglicherweise hat er zurückgelassen, was 
immer er dafür benutzt hat.« Sie beugte sich hinter das 
Regal, tauchte dann wieder auf und zeigte auf die Treppe, 


die in den ersten Stock führte. »Was dagegen, wenn ich 
mich da oben mal umsehe?« 

»Ich komm mit.« 

Er begleitete sie die Treppe hinauf in den Lagerraum unter 
dem Dach, wo schwelende Bauteile die Luft stickig und 
dunstig gemacht hatten. Das Wasser, mit dem der Brand 
gelöscht worden war, tropfte immer noch von einem Teil des 
Daches, das nicht zusammengebrochen war. »Irgendwas 
von J.D. gehört?« 

Er sah zu, wie sie um das weiße Band herumging, das 
anzeigte, wo Marc LeClares Leiche gelegen hatte. Sie hatte 
ihren Blazer ausgezogen, nachdem er sie auf dem Parkplatz 
vor der Polizei in die Ecke gedrängt hatte, und ihre 
schmucklose weiße Bluse war zerknittert und aus der Form 
gegangen. Ihr kurzes dunkles Haar ähnelte einem 
Rattennest. Die Erschöpfung ließ ihre kantigen 
Wangenknochen noch mehr hervortreten. 

Cort hatte Terri Vincent noch nie leiden können, 
geschweige denn ihr natürliches Talent, ihm in weniger als 
sechzig Sekunden auf die Nerven zu gehen. Aber sie war 
eine gute Polizistin und wahrscheinlich die beste Freundin 
seines Bruders. 

»Wenn das Blut ist« - sie kniete sich hin und beugte sich 
nach vorne, bis sie den dunklen, ungleichmäßigen Fleck, der 
immer noch unter der Pfütze aus nasser Asche zu sehen 
war, beinahe mit der Nase berührte - »dann ist er hier oben 
umgebracht worden.« 

»Die Spurensicherung müsste das anhand der Restspuren 
und des Spritzmusters sagen können.« Er ließ ihre Hände 
nicht aus den Augen, die genauso lang und elegant waren 
wie ihr Körper, aber sie fasste nichts an. 

Sie stand auf und suchte den Bereich unmittelbar um das 
Band herum ab und hob dann den Kopf, um sich prüfend 
umzusehen. »Er kam von hinten, vielleicht von da drüben.« 
Sie zeigte auf übereinandergestellte Kisten, die versengt 
worden waren, aber immer noch einen halbwegs 
ordentlichen Stapel bildeten. 


Einer seiner Männer tauchte oben bei ihnen an der Treppe 
auf. »Gil meinte, dass Sie das hier wahrscheinlich gern 
sehen würden, Marshal.« Er hielt ihm eine große 
Beweismitteltüte mit den Überresten einer ledernen 
Herrenaktentasche hin. »Sie war leer, aber man kann immer 
noch das Monogramm erkennen. Die Initialen lauten MAL.« 

Cort nahm den Beutel entgegen, drehte ihn herum, um die 
Tasche zu untersuchen. Alles war daraus entfernt worden, 
bis auf zwei in eine Seitentasche gesteckte Kugelschreiber. 
Er reichte sie dem Techniker zurück. »Lassen Sie sie innen 
und außen nach Fingerabdrücken absuchen.« 

»Ja, Sir.« Der Techniker zog sich zurück. 

Terri umrundete jetzt die Umrissliniien auf dem Boden. 
»Okay, der Mörder zieht dem Mann also eins über, er geht 
zu Boden, und der Täter schlägt weiter auf ihn ein. Dann 
kommt Isabel rein, er schlägt bei ihr zwei Mal zu, dann 
zündet er das Gebäude an und lässt sie zurück, damit sie 
zusammen mit Marc verbrennt.« 

»Er geht auf die Seitenstraße hinaus und wirft von dort die 
letzten drei Benzinbomben durch die Fenster.« Cort blieb am 
unteren Ende des Umrisses stehen und kniete sich hin. Er 
sah sich nach links und nach rechts um, ehe er sich erhob 
und zu einem losen Haufen Holz hinüberging. 

»Warum hat er Isabel am Leben gelassen?« Terri folgte ihm. 
»Er hatte doch schon Marc umgebracht. Warum hat er ihr 
nicht auch den Schädel eingeschlagen?« 

»Vielleicht dachte er, sie sei tot.« 

Terri ging zum Fenster hinüber und warf einen Blick auf die 
Seitenstraße hinunter, ehe sie sich wieder zu ihm umdrehte. 
»Er hat Marcs Hirn zu Brei geschlagen und verteilt dann an 
Isabel nur ein paar liebevolle Klapse? Klingt merkwürdig.« 

»Vielleicht war er unter Zeitdruck.« 

»Wir haben da was gefunden.« Gil kam die Treppe rauf und 
reichte Cort noch einen, diesmal kleineren 
Beweismittelbeutel. »Ein Stück von einem Schlüssel aus 
dem Schloss an der Vordertür Anscheinend ist er 
abgebrochen.« 


Terri blickte die Treppe hinunter. »Als Ihre Jungs ankamen, 
war da die Eingangstür verschlossen?« 

Gil nickte. »Sie mussten sie aufbrechen.« 

»Also hat er sie eingeschlossen. Das kaltblütige Arschloch.« 
Sie stieß hörbar den Atem aus. »Es handelt sich also um 
Mord und versuchten Mord.« 

Cort blickte wieder auf den Holzhaufen und näherte sich 
ihm. Er nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche und 
wickelte es sich um seine Hand, während er ein längliches, 
schweres Kiefernholzstück herauszog. Es war zwar verkohlt, 
aber nicht vollständig, und ein Ende wies Splitter und dunkle 
Flecken entlang der Maserung auf. 

Terri und Gil kamen herüber und starrten einen Augenblick 
lang auf das Holz. »Scheiße.« 

Cort beobachtete ihr Gesicht. »Ist das deine Mordwaffe?« 

»Könnte sein. Sable hat Abwehrverletzungen - Holzsplitter 
in den Handflächen.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. 
»Und Gray Huitt hat auch in Marcs Gehirn Splitter 
gefunden.« 

Gil drehte die Keule in seinen behandschuhten Händen und 
untersuchte das seltsam geformte Ende. »Das sieht aus, wie 
eine Art Werkzeug, aber keins, das ich kenne.« 

»Es ist ein Austernhammer.« Sie begegnete Corts Blick. 
»Sehr praktisch, wenn man draußen am Bayou Austern 
fischen geht.« 


Die kalte Luft ließ Sable zittern, als sie mit J.D.s Hilfe 
aufstand. Mit weichen Knien versuchte sie, sich einen festen 
Halt zu verschaffen, aber er ließ seinen Arm um sie gelegt, 
damit sie nicht hinfiel. 

»Wir können nicht zur Straße zurück«, sagte er und sah 
sich in der unmittelbaren Umgebung um. »Da wartet 
vielleicht jemand auf uns.« 

»Hier draußen können wir aber auch nicht bleiben.« Sie zog 
sich einen Strang nasses Seegras aus dem Kragen und 
schüttelte ihn sich von der Hand. »Abgesehen von den 
Alligatoren, den Schlangen und dem Ungeziefer wird es sehr 


schnell kalt, und es regnet wahrscheinlich vor dem 

Dunkelwerden noch einmal.« 

J.D. holte sein Handy aus der Jackentasche, hielt es hoch 
und konnte dabei zusehen, wie das Wasser aus dem 
Lederetui lief. Er zog das Handy heraus, drückte einen Knopf 
und hielt sich das Gerät ans Ohr. »Tot.« 

Sie blickte sich um, um sich zu orientieren und entdeckte 
den alten Weg, der von Gantrys Anleger fort in das 
Zypressenwäldchen hineinführte. »Ich weiß, wo wir heute 
Nacht bleiben können.« 

»Wo denn?« 

»Die Großeltern meiner Cousine wohnen nur eine 
Viertelmeile von hier entfernt.« Sie kletterte die Böschung 
hinauf und drehte sich um, als er nicht hinterherkam. »Sie 
werden uns helfen, Jean-Del.« 

»So wie Gantry?« 

Sein Widerstand war verständlich, aber sie war müde, nass 
und fror und hatte keine Lust, sich in einem Feld aus 
Giftefeu oder einem Nutrianest zusammenzurollen. »Caine 
gehört nicht zu meiner Familie. Die Martins schon.« Sie 
streckte die Hand aus. »Komm schon.« 

Nach kurzem Zögern ergriff er ihre Hand und folgte ihr in 
den Wald. 

Unterwegs blieb sie einmal stehen, um sich die stark 
lädierten elastischen OP-Schuhhüllen von den nackten 
Füßen zu ziehen. Glücklicherweise war der Weg weich 
getrampelt von Generationen von Martin-Frauen, die von zu 
Hause hinunter zu den Piers gegangen waren, um Martin- 
Männer von ihren Booten abzuholen. 

Er beobachtete sie. »Willst du meine Schuhe anziehen?« 
Sie schielte auf seine Füße, die fast doppelt so groß waren 
wie ihre. »Nein, danke. Meine Füße sind ziemlich robust.« 
Als sie sich wieder aufrichtete, schoss ihr ein heftiger 
Schmerz wie ein Pfeil durch die rechte Schulter, und sie zog 
scharf die Luft ein. »Morgen früh bin ich sowieso ein einziger 
blauer Fleck.« 


»Beruhige dich.« Er legte ihr den Arm um die Hüfte, 
während sie weitergingen. »Wie weit ist es noch?« 

Sie spähte durch das Dunkel und entdeckte ein flackerndes 
Licht. »Es ist gleich da oben.« 

Als sie die vertraute, von Moos umhüllte Silhouette des 
hohen, steilen Dachgiebels sah, hätte Sable am liebsten 
geweint. Wie die meisten der älteren Cajuns am 
Atchafalaya, lebten die Martins in einem kleinen Haus, das 
aus heimischen Bäumen errichtet worden war, die mithilfe 
von Familie und Nachbarn gefällt und gespalten worden 
waren. Schwere Zypressenblöcke hoben das Haus einen 
halben Meter über den Boden, um UÜberflutung und 
Insektenbefall zu vermeiden. Außerdem wurde es so besser 
durchlüftet. Mit der Zeit hatte die Witterung die Balken 
ausgelaugt, bis sie genauso uralt aussahen wie die knotigen 
Bäume, die das Haus umgaben. 

Eine Lampe neben einem der vorderen Fenster warf ihr 
goldenes Licht nach draußen auf den Steinplattenweg, der 
zur weiß getünchten Veranda hinaufführte. Rauch stieg aus 
dem Schornstein aus Lehm und Stein an der Rückseite des 
Hauses auf. Zwei handgeflochtene Schaukelstühle standen 
auf der Veranda neben der schmalen vorderen Doppeltür, 
und auf einem davon lag zusammengerollit eine orange 
getigerte Katze. 

Ein kleiner, stämmiger, älterer Mann öffnete auf J.D.s 
Klopfen fast augenblicklich die beiden Türen und blickte mit 
großen Augen aus dem Spalt in der Mitte. »Qui est-il? Que 
voulez-vous?« 

»C’est moi, Isabel.« Sie trat ins Licht, damit er ihr Gesicht 
sehen konnte, und lächelte. »Wir hatten einen kleinen 
Unfall, grand-p&re. Können wir heute Nacht hierbleiben?« 

»Mais oui, komm rein, Kind.« Der Alte öffnete die Tür. 
»Warum seid ihr denn so nass? Seid ihr in den Fluss 
gefallen?« 

»So ähnlich.« Sie warf J.D. einen reumütigen Blick zu, ehe 
sie hinzufügte: »Das ist Jean-Delano Gamble, ein ... Freund.« 


Old Martin beäugte ihn misstrauisch. »Haben Sie etwa 
unsere Isabel in den Fluss geworfen?« 

»Nein, Sir«, sagte J.D., ohne eine Miene zu verziehen. »Ich 
habe sie herausgefischt.« 

Der Alte lachte anerkennend, dann winkte er sie herein. 
Von innen war das Haus der Martins ebenso bescheiden, 
mit  waagerechten Barreaux-Leisten zwischen den 
senkrechten Stützen und schrägen Streben, die die 
Bousillage - eine selbst gemachte Isolierung aus Lehm und 
Spanischem Moos - an Ort und Stelle hielt. Kerosinlampen 
aus Rauchglas, auf deren Boden Fetzen bunter Lappen und 
Steinsalzkrümel schwammen, spendeten Licht. 

Die meisten Möbel hatte Old Martin eigenhändig aus den 
Zypressen gebaut, die um sein Zuhause herum wuchsen, 
aber hier und da standen auch antike Erbstücke aus 
Kirschholz, die /e Grand Derangement überlebt hatten - die 
Reise seiner Vorfahren aus Arkadien von Nova Scotia nach 
Louisiana, nachdem sie 1755 von den Briten vertrieben 
worden waren. Ein schlichtes Gemälde dieser zielstrebigen 
Vorfahren hatte einen Ehrenplatz zwischen gerahmten, 
religiösen Bildnissen von Jesus und der Jungfrau Maria 
erhalten. 

Martins Frau Colette kam ins Wohnzimmer und trocknete 
sich die Hände an ihrer Schürze ab. Im Gegensatz zu ihrem 
Mann war sie groß und sehr dünn, und sie trug ihr eisgraues 
Haar in einem ordentlich geflochtenen Kranz um den Kopf. 
»Isabel! Mon Dieu, was machst du denn hier so spät am 
Abend?« 

Sable versuchte, es ihr zu erklären, während Colette einen 
großen Wirbel veranstaltete und Handtücher sowie große 
Tassen mit heißem Tee herbeibrachte. Nachdem Colette 
Kleider zum Wechseln für sie geholt hatte, gab J.D. eine 
Kurzversion der Geschehnisse wieder. Sable fiel auf, dass er 
weder den Mord an Marc noch das gestohlene Auto oder die 
Schießerei erwähnte, wofür sie ihm sehr dankbar war. Dem 
alten Paar konnte man diese Geschichten ersparen, und 
außerdem war sie sich nicht sicher, ob J.D. ihnen immer 


noch so sympathisch gewesen wäre, wenn sie gewusst 
hätten, dass er Polizist war. 

»Hier, bebe«, sagte Colette, als sie Sable einen Stapel 
Kleider reichte. »Geh unter die Dusche. Dann kommt dein 
Freund an die Reihe.« Sie warf J.D. einen prüfenden Blick zu. 
»Mein Mann ist nicht halb so groß wie Sie, cher, aber ich 
habe noch eine alte Jeans gefunden, die mein Enkel 
hiergelassen hat. Die müsste passen.« 

Sable fühlte sich besser, als sie sauber war und das 
Flanellnachthemd und den Morgenrock angezogen hatte, die 
Colette ihr gegeben hatte, aber ihr Arm und ihre Schulter 
schmerzten, ebenso eine Stelle an ihrem Rücken, die sie 
nicht erreichen konnte. Als sie herauskam, um Colette zu 
bitten, sie sich anzusehen, hörte sie Old Martin zu ].D. 
sagen: »Wir haben kein Telefon, aber morgen früh können 
Sie zum Haus meiner Enkelin gehen und ihres benutzen.« 

»Meine Cousine hat einen Country Store in der Nähe der 
Hauptstraße«, fügte Sable hinzu und zuckte zusammen, als 
sie versuchte, den Gürtel ihres Morgenrocks zuzubinden, 
und wieder ein Schmerz ihren Arm durchfuhr. 

J.D. sprang auf. »Was hast du denn?« 

»Ich glaube, ich habe mir die Schulter verrenkt. Und 
anscheinend hab ich mir auch den Rücken aufgeschrammt.« 
Vorsichtig rollte sie die Schulter und verzog das Gesicht. 
»Colette soll sich das mal ansehen.« 

»Sie wäscht unsere Klamotten aus.« Er stand auf und trat 
zu ihr. »Lass mich mal sehen.« 

Sie führte ihn in das kleine Badezimmer, wo sie den 
Morgenmantel abstreifte und ihm den Rücken zukehrte, 
während sie das Nachthemd aufknöpfte. »Direkt unter 
meinem rechten Schulterblatt.« 

Er zog den Stoff so weit herunter, bis ihr oberer Rücken frei 
war, und murmelte etwas so leise, dass sie es nicht 
verstehen konnte. »Du hast ein paar böse Schürfwunden.« 
Er öffnete die altmodische Hausapotheke aus Blech neben 
dem Waschbecken und durchsuchte sie. Dann holte er eine 


braune Flasche und ein paar Wattebäusche heraus. »Das 
wird brennen.« 

»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Als das kalte 
Antiseptikum auf die wunde Stelle traf, zog Sable zischend 
die Luft ein, und ein brennender Schmerz breitete sich auf 
ihrem Rücken aus. »Au. Ich hab gelogen.« 

Er betupfte die Stellen weiter und legte ihr die Hand auf die 
Schulter, als sie zusammenzuckte. »Ich weiß, dass es 
wehtut, aber halt still. Ich muss sie reinigen.« Er behandelte 
rasch, aber sanft jede Stelle. Dann drehte er sie herum. 
»Kannst du deinen Arm heben?« 

Sie hob den rechten Arm und stöhnte auf, als das 
Hämmern in ihrer Schulter zunahm. »Ja, aber ich will nicht.« 
Als sie ihn wieder sinken ließ, griff sie nach dem Revers 
ihres Morgenmantels, bevor er ihr über die Brüste rutschen 
konnte. Ihre Finger stießen gegen seine, und die Hitze stieg 
ihr ins Gesicht. »Tut mir leid.« 

Er starrte mit dunklen, forschenden Augen auf die blasse 
Haut, die zwischen dem Stoff zum Vorschein kam. »Mir 
nicht.« Er fuhr mit den Fingern langsam über den entblößten 
Ansatz ihrer Brust. 

Ihr Mund wurde trocken, als ihre Brustwarzen unter dem 
weichen Stoff hart wurden. »Tja. Also.« Sie zog den 
Morgenrock zusammen und drängte sich an J.D. vorbei. 
»Dann lass ich dich mal lieber in Ruhe duschen.« 

Bevor sie die Tür erreichen konnte, bekam er sie am 
Ellbogen zu fassen. »Geh nirgendwo ohne mich hin«, sagte 
er. »Ich habe keine Lust mehr, dir durch den Sumpf 
hinterherzujagen.« 

Sie nickte und schlüpfte hinaus. 


Das Roadhouse war eines der wenigen Rasthäuser um den 
Bayou herum, die die Fischer aus der Region bewirteten, 
sowohl LKW-Fahrer als auch jeden, der an einem kalten Bier, 
heißen Flusskrebsen und einer ernsthaften Darts- oder 
Billardpartie interessiert war. Die einzigen Frauen, die den 
Ort aufsuchten, taten das entweder in Begleitung ihres 
Freundes oder Ehemannes oder waren gezielt auf eine eher 


kurzlebige Art von Gesellschaft aus. Die Witze waren derb, 
die Diskussionen laut, und jede zweite Stimme sprach 
Französisch. 

Das Roadhouse entsprach vielleicht nicht gerade dem 
Geschmack der Besucher, die auf dem Weg zum Mardi Gras 
nach New Orleans daran vorbeifuhren, aber wenn man 
wissen wollte, was am Bayou so vor sich ging, war es die 
Informationszentrale schlechthin. 

Terri Vincent zog große Aufmerksamkeit auf sich, als sie 
hereinkam, bis sie erkannt wurde, und die Stammgäste sich 
wieder dem Trinken, Essen und ihren Klagen über die 
Touristen zuwandten. Terri war nur ein paar Meilen entfernt 
von hier aufgewachsen, und obwohl die wenigsten der 
Einheimischen mit ihrer Berufswahl einverstanden waren, 
wurde sie akzeptiert, wie es nur bei einer der ihren möglich 
war. 

Sie blieb kurz stehen und nahm den Raum in Augenschein, 
ehe sie den Mann, den sie suchte, am Ende der Theke im 
Halbdunkel sitzen sah. Seine finsteren Augen waren auf sie 
gerichtet, lange bevor sie herübergeschlendert war und sich 
auf den leeren Barhocker neben ihm schwang, aber er hieß 
sie mit keiner Geste willkommen. »Hey, Süßer.« Sie stupste 
ihn mit dem Ellbogen an. »Gibst du mir einen aus?« 

Caine Gantry blickte nicht von seinem Bier auf. »Warum? 
Bist du pleite?« 

»Freut mich auch, dich zu sehen. Na gut, dann bezahl ich 
eben dir eines.« Terri nahm Blickkontakt mit der Frau hinter 
der Theke auf, zeigte auf Caines Flasche und hielt dann zwei 
Finger hoch. »Was machst du denn hier?« 

Er drehte sich leicht zu ihr um und stellte den Fuß auf die 
unterste Sprosse ihres Hockers. »Gibt’s jetzt ein neues 
Gesetz, dass man kein Feierabendbier mehr trinken darf?« 

»Nö. Es sieht dir nur gar nicht ähnlich, dazu unter Leute zu 
gehen. Du bist mehr der Typ, der zu Hause trinkt.« Sie nahm 
ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche, drehte es in 
den Händen und zog dann eine heraus, bevor sie die 


Packung auf die Theke warf. »Ich muss mit dem Rauchen 
aufhören.« 

Caine nahm ihr die Zigarette weg, steckte sie an und nahm 
dann einen Zug, ehe er sie ihr zurückgab. »Dann hör doch 
auf.« 

»Das ist nicht so einfach.« 

»Dann lass es.« Er führte das Bier an die Lippen. 
»Hauptsache, du hörst auf, rumzunörgeln.« 

»Hey, Terri.« Die Barkeeperin, Deidre, brachte zwei 
Flaschen Bier und einen sauberen Aschenbecher. Das Licht 
von den Neon-Bierreklamen über der Theke warf Streifen in 
Regenbogenfarben auf ihr getöntes Haar. Sie nahm ein 
Trinkgeld an sich, das zwei Hocker weiter zurückgelassen 
worden war, und steckte es sich in den tiefen Ausschnitt 
ihrer Bluse. »Ist ja die reinste Old Home Week heute - ich 
hab euch beide seit Ewigkeiten nicht gesehen.« 

»Wir waren wohl beschäftigt.« Terri warf dem Mann neben 
sich einen Seitenblick zu, bevor sie die Flasche ansetzte und 
einen Schluck nahm. »Danke, Dee.« 

»Du hast da Dreck an der Backe, Süße. Wenn du was 
brauchst, schrei einfach.« Deidre entfernte sich, um die 
Bestellung von einem Biker-Paar aufzunehmen, und ließ sie 
allein. 

»Mist.« Terri schielte in den Spiegel, schnappte sich eine 
Serviette und wischte an dem Fleck herum. Sie brauchte 
eine Dusche. Der Rauchgeruch der Lagerhalle hing auch 
noch in ihrer Kleidung. »Ich hasse Brandfälle.« 

Caine begegnete ihrem Blick im Spiegel. »Was willst du, 
Therese?« 

Sie zog an ihrer Zigarette. »Auskünfte, cher. Angefangen 
damit, wo du heute warst.« 

»Draußen auf dem Wasser.« 

»Und du bist nicht zufällig in der Stadt im Warehouse 
District vorbeigekommen?« Als er den Kopf schüttelte, nahm 
sie noch einen Schluck Bier. »Irgendjemand war dort. 
Jemand hat LeClares Lagerhaus angezündet, mit LeClare 


und einer Frau drin, aber ich schätze, du hast schon davon 
gehört.« 

Er nickte. 

»Du kennst die Frau - Sable Duchesne.« Sie bemerkte, dass 
sich seine Augenlider leicht senkten und seine Hand 
unbewusst die Ecke der Theke umfasste. »Also, was glaubst 
du, was sie zusammen mit dem zukünftigen Gouverneur von 
Louisiana in einem leeren Lagerhaus gemacht hat?« 

Er zuckte die Schultern. »Vielleicht stand sie auf seine 
Wahlreden.« Er griff nach dem Bier, und das Licht offenbarte 
den ramponierten Zustand seiner Hand. 

»Das sieht aber böse aus.« Sie fuhr mit der Fingerspitze 
knapp unter den geschwollenen, aufgerissenen Knöcheln 
entlang, bis er seine Hand wegzog. »Wie sieht denn der 
andere Kerl aus?« 

»Schlimmer.« Er leerte die Flasche mit zwei Schlucken und 
holte seine Brieftassche heraus, um die Getränke zu 
bezahlen. »Ich geh nach Hause.« 

Sie seufzte. »Hör mal, ich hatte einen echt langen, 
atzenden Tag. Und du anscheinend auch. Mach es mir nicht 
noch schwerer, als es so schon ist.« 

»Ich war von Sonnenaufgang bis zur Dunkelheit auf dem 
Wasser draußen. Frag die anderen.« Er deutete mit dem 
Kopf auf eine Gruppe Männer, die in einem Winkel zechten 
und Darts spielten. »War’s das?« 

Als er aufstand, seufzte sie. »Ich müsste jetzt eigentlich die 
Handschellen rausholen und deinen XXL-Arsch in die Stadt 
schleifen.« 

Er baute sich vor ihr auf. »Kannst es ja mal versuchen.« 

»Vielleicht morgen, nachdem ich meine Cornflakes verputzt 
habe.« Sie tätschelte seinen Arm. »Noch was. Hast du oder 
einer deiner Männer meinen Partner oder Sable Duchesne 
hier irgendwo gesehen?« 

»Nein.« Caine steckte seine Brieftasche in die Gesäßtasche 
seiner Jeans. »Bis dann, chere.« 


Billy sah Caine herauskommen und folgte seinem 
Lieferwagen auf dem Privatweg bis zu seinem Haus. Ich 


kann nicht zu Caine gehen, noch nicht. Nicht, bevor ich mein 
Geld habe. 

Der Bulle und das Mädchen waren mit Sicherheit tot. Ihr 
Auto war mit Karacho in den Fluss gerast. Selbst wenn Billy 
nicht auf sie geschossen hätte, mussten sie ertrunken sein. 

Er fuhr an die nächstgelegene Telefonzelle. »Sie sind tot. 
Nein, ich fahre nicht nach Hause - ich geh feiern. Und seien 
Sie ja pünktlich morgen Abend. 
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Die Dunkelheit senkte sich über das Haus der Martins, 
begleitet von der quakenden und zirpenden Abendandacht 
eines stimmgewaltigen Sumpfchors. Sable wünschte sich, 
draußen auf der Veranda sitzen zu können und nach 
Glühwürmchen Ausschau zu halten, wie sie und Hilaire es 
als kleine Mädchen getan hatten. In leeren Gurkengläsern 
hatten sie versucht, sie gefangen zu halten. J.D. so nah zu 
sein und den Martins gegenüber weiterhin Normalität 
heucheln zu müssen, wurde immer schwerer, ja fast 
unerträglich, insbesondere nachdem er sie im Badezimmer 
auf diese Art berührt hatte. 

Hier konnten sie auch nicht bleiben. Was passiert morgen, 
wenn wir in die reale Welt zurückkehren müssen? Er hatte 
sich so verhalten, als wolle er sie jetzt beschützen, aber er 
war immer noch Polizist, und sie war immer noch die einzige 
Zeugin des Mordes an Marc. Würde er sie wirklich 
beschützen, oder hatte er das bloß gesagt, um ihr Vertrauen 
zu gewinnen? 

Nachdem Colette sich geweigert hatte, sie irgendetwas 
anderes tun zu lassen, als süßen, heißen Tee zu trinken, 
rollte Sable sich in einem der antiken Sessel zusammen und 
hörte dem Baseballspiel zu, das Old Martin auf seinem 
uralten Philco-Radio verfolgte. Sie versuchte, keine Notiz 
davon zu nehmen, als J.D. aus dem Bad kam, die 
abgetragene Jeans des Enkels trug und sich gerade eins von 
Old Martins ausgewaschenen Holzfällerhemden überstreifte, 
ohne es zuzuknöpfen, da es ihm drei Nummern zu klein war. 
Er warf ihr einen Blick zu, ehe er in der Küche verschwand 
und nicht wieder herauskam. 

Sie versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren, aber der 
Klang von J.D.s Stimme und das Klappern von Pfannen 
ließen sie neugierig werden und aufstehen. Er leistete der 
alten Dame wahrscheinlich Gesellschaft, während sie das 


Abendessen zubereitete, sagte Sable sich und blieb dann in 
der Tür zu der winzigen Küche stehen. 

J.D. stand vor dem alten Gasherd der Martins, schüttelte 
eine kleine grüne Konservenbüchse über einem brodelnden 
Topf und rührte gleichzeitig darin. »Sieht dickflüssiger aus 
als bei meinem Vater«, sagte er zu Colette, als er einen 
Löffel davon probierte. »Schmeckt auch besser.« 

»Die in der Stadt nehmen Kidneybohnen statt echte 
Luziann’ Red Beans.« Colette saß am Küchentisch und 
setzte Häufchen aus Teig auf ein Backblech. »Aber die 
werden zu matschig. Richtige Red Beans kann man getrost 
den ganzen Tag auf dem Herd köcheln lassen, und dabei die 
Wäsche aufhängen - deswegen gibt es die bei uns immer 
montags. Man nimmt den Knochen von Sonntagabend und 
braucht sich nicht groß drum zu kümmern.« 

J.D. legte einen Deckel auf den siedenden Topf und nahm 
eine andere, kleinere Pfanne vom Herd. »Vielleicht ist es 
auch die Schweinshaxe. Ich habe noch nie eine so große 
gesehen.« Als Sable neben ihn an den Herd trat, hielt er ihr 
den Löffel hin. »Probier mal.« 

Sie reckte den Kopf vor und nahm eine Kostprobe. Red 
Beans und Reis waren das klassische Gericht, das Cajuns 
mit geradezu religiösem Eifer montagabends aßen, und zu 
jedem anderen Zeitpunkt hätte sie es sehr genossen. Aber 
jetzt fiel es ihr sogar schwer, den pikanten Eintopf zu 
probieren. »Sehr lecker. Ich wusste gar nicht, dass du 
kochen kannst.« 

Um seinen Mund zuckte es. »Ms Martin hat die eigentliche 
Arbeit gehabt, ich sorge nur dafür, dass nichts anbrennt.« 
Als Colette aufstand, um die Plätzchen in den Ofen zu 
schieben, geleitete er Sable zum Küchentisch. »Wir haben 
alles im Griff. Setz dich.« 

Während sie J.D. bei der Zubereitung des schlichten Essens 
zusah, versuchte Sable, dem Ganzen einen Sinn zu geben. 
Als sie damals auf dem College zusammen gewesen waren, 
hatte J.D. sie in die edelsten Restaurants ausgeführt, häufig 
in das seines Vaters, und hatte ganz lässig ausgefallene 


kreolische Menüs und teuren Wein bestellt. Das einzige Mal, 
als sie bei seiner Familie gegessen hatte, war das Essen von 
einem Koch zubereitet und von der Haushälterin und einem 
Dienstmädchen serviert worden. Das war einer der Gründe 
gewesen, warum sie ihn nie mit nach Hause genommen und 
ihren Eltern vorgestellt hatte. Sie hätte sich niemals 
träumen lassen, dass der reiche, verwöhnte Junge, den sie 
damals gekannt hatte, sich dabei wohlfühlen könnte, über 
einer auf dem schäbigen Esstisch ihrer Mutter 
ausgebreiteten Zeitung geräucherten Flusskrebs zu pulen. 

Und jetzt rührte er in Töpfen und machte Witze darüber, 
dass die Rezepte der Hinterwäldler besser seien als die 
Gourmet-Menüs seines Vaters. Vielleicht kannte ich ihn doch 
nicht so gut, wie ich dachte. 

Der surreale Charakter des Abends hielt auch noch beim 
Abendessen an. Ohne mit der Wimper zu zucken, deckte ]J.D. 
den Tisch mit den abgenutzten Steinguttellern und dem 
Besteck mit all den Kerben und Kratzern des täglichen 
Gebrauchs und half dann Colette dabei, die pikante 
Andouille-Wurst zusammen mit den Red Beans und dem 
Reis auszuschöpfen und auf die Teller zu verteilen. Nachdem 
er in das kurze Dankesgebet des alten Paars eingestimmt 
hatte, aß er tüchtig und mit sichtlichem Vergnügen. 

Seine Eltern speisten von feinem Porzellan, erinnerte sich 
Sable, und benutzten bei einer einzigen Mahlzeit so viel auf 
Hochglanz poliertes Tafelsilber, das gereicht hätte, drei 
Cajun-Familien bis an ihr Lebensende damit zu versorgen. 

»Also, wie sind Sie denn bei der Polizei gelandet?«, fragte 
Old Martin. »So’n gebildeter Stadtjunge wie Sie wird doch 
eher Anwalt oder Doktor oder so was.« 

»Als wir klein waren, sind mein Bruder und ich in ein Feuer 
in der Restaurantküche meines Vaters geraten, aber ein 
Streifenpolizistt und ein Feuerwehrmann haben die Tür 
eingetreten und uns rausgeholt.« 

»Wie schrecklich das für euch Jungs gewesen sein muss.« 
Colette packte J.D. eine Extraportion Reis auf den Teller. »Es 
wurde doch hoffentlich keiner verletzt?« 


»Nein, niemand - dank dieser beiden Männer.« J.D. reichte 
die Wurstplatte an Old Martin weiter. »Ich hab nie 
vergessen, was sie für uns getan haben, und als kurz vor 
meinem Abschluss der NOPD-Anwerber auf den Campus 
kam, beschloss ich, mir das Programm der Akademie mal 
anzusehen. Mein Bruder ging zur Feuerwehr.« 

Sable stocherte in ihrem Essen herum und hörte zu, wie er 
von seinen Helden, dem Polizisten und dem Feuerwehrmann 
erzählte. Es war offensichtlich, dass er die beiden Männer 
zutiefst verehrt hatte, aber auch das ergab keinen Sinn. 
Elizabet Gamble hatte dem Streifenpolizisten und dem 
Feuerwehrmann vielleicht eine saftige Belohnung gezahlt, 
dafür, dass sie ihre Familie gerettet hatten, aber sie hätte 
nicht gewollt, dass ihre Söhne in deren Fußstapfen traten - 
sowohl Cort als auch J.D. waren auf der Tulane für Jura 
eingeschrieben gewesen. 

»Hast du denn nicht Jura studiert?«, hörte Sable sich 
fragen, als das Gespräch vorübergehend verebbte. 

»Ich hab’s versucht.« Das Lächeln verschwand aus seinem 
Gesicht. »Ich hab nach dem ersten Semester abgebrochen.« 

Das wunderte sie. »Und hast du’s nicht wieder 
aufgenommen?« 

»Die Vorstellung, mein Leben in Gerichtssälen zu 
verbringen, hatte schnell ihren Reiz verloren.« Er stand auf 
und fing an, die Teller einzusammeln, wofür Colette ihn 
gehörig ausschimpfte. 

»Sie haben schon genug gemacht, und Isabel sieht aus, als 
wenn sie vor Müdigkeit gleich umfällt«, sagte sie und 
vertrieb ihn vom Tisch. Ihr Blick traf sich mit dem von Sable. 
»Ich habe das Bett in der garconniere frisch bezogen, chere. 
Mehr kann ich für euch junge Leute heut Nacht nicht mehr 
tun.« 

Sable hatte vergessen, dass die Martins nur ein kleines 
Bett unter dem Dach hatten - das für Verwandte auf Besuch 
reserviert war -, was bedeutete, dass sie und J].D. 
zusammen schlafen mussten. 


»Das ist vollkommen in Ordnung, grand-mere, danke.« Sie 
stand vorsichtig auf und zuckte zusammen, als sie ein 
Ziehen in ihrer verletzten Schulter spürte, und lehnte sich 
unwillkürlich an J.D., der sie festhielt. Die Wärme seiner 
Hand ließ sie leicht erstarren. 

»Danke für das tolle Essen, Mrs Martin«, sagte J.D. und 
führte Sable zur Treppe. »Gute Nacht.« 

Das Gästeschlafzimmer der Martins war kühl und dunkel. 
Das durch das Dachfenster hereinscheinende Mondlicht ließ 
erkennen, dass es fast leer war, bis auf das alte Holzbett, 
das mit Gurten bespannt war, und eine abgenutzte 
Holzkleidertruhe an dessen Fußende. 

Über das Bett, das nur unwesentlich größer als ein 
Einzelbett war, lag ein dicker alter Quilt ausgebreitet. Sie 
sah zu, wie er Old Martins zu kleines Hemd auszog und 
sagte: »Ich kann auf dem Boden schlafen.« 

Er griff nach dem Gürtel ihres Morgenrocks und löste ihn. 
»Du schläfst mit mir im Bett.« Er legte ihr die Hände auf die 
Hüften. »Wir werden schon reinpassen.« 

Nur, wenn sie sich um ihn schlang und auf der Seite schlief 
- vorausgesetzt, sie machte unter solchen Umständen 
überhaupt ein Auge zu. »Ich glaube, das ist keine besonders 
gute Idee.« Jetzt, da sie hier stand, nur wenige Zentimeter 
von dem muskulösen Panzer seiner nackten Brust entfernt, 
war sie eigentlich sogar fest davon überzeugt. 

»Du bist vor mir sicher. Ich werde dich nicht bespringen.« 

»Das ist es nicht.« Eher, dass sie ihn bespringen würde. 

»Du hast doch gesagt, du hättest keine Angst vor mMir.« Er 
streifte ihr sanft den Morgenmantel von den Schultern und 
ließ ihn auf die Kleidertruhe fallen. »Hast du deine Meinung 
geändert?« 

»Ja. Nein. Ach, ich weiß nicht.« Die Erschöpfung ließ ihre 
Stimme dünn klingen. »Jean-Del, dieser Tag war ein einziger, 
endloser Albtraum. Ich kann nicht mehr klar denken.« 

»Du brauchst einfach nur Schlaf.« Er geleitete sie zum Bett 
und zog den Quilt und die Laken zurück. »Leg dich hin.« 


Mit einem Seufzer legte sie sich auf die dünne Matratze 
und rutschte dann auf die andere Seite hinüber, während er 
sich neben ihr ausstreckte. Sie versuchte, die schmale Lücke 
zwischen ihren Körpern zu bewahren, doch er zog sie an 
sich, bevor er die Decke über sie beide breitete. 

»Entspann dich.« Sie fühlte seinen Atem warm an ihrem 
Haar, und die Hitze seines Körpers durchdrang den dünnen 
Flanellstoff ihres Nachthemds. »Geht’s mit deiner Schulter?« 

»Ja.« Sie spürte ihre Schulter gar nicht. Aber sie spürte 
andere Dinge und schob ihre Hüfte ein Stückchen nach 
vorne, damit sich die Wölbung ihres Pos nicht vorne an seine 
Jeans presste. Sie konnte die Seife riechen, die er zum 
Duschen benutzt hatte, und fühlte das regelmäßige Klopfen 
seines Herzes gleich unterhalb ihres Nackens. 

Sag etwas. »Liegst du bequem?« 

»Mir geht’s gut.« Er fuhr ihr mit der Hand übers Haar und 
zupfte ein paar vorwitzige Strähnen zurecht. »Allerdings bin 
ich es gewohnt, mehr Platz zu haben.« 

Hatte er nicht eine Freundin? »Ich hab zu Hause ein 
Doppelbett. So lang wie du, also ich meine, wie du groß bist. 
Du brauchtest vermutlich ein Kingsize-Bett.« Oh Gott, sie 
fing schon an zu faseln. Sie kniff fest die Augen zusammen 
und täuschte ein Gähnen vor. »Ich glaub, ich schlafe jetzt.« 

Er legte den Arm quer über ihren Bauch. »Gute Nacht.« 

Es würde keine gute Nacht werden - das wusste sie schon, 
nachdem sie ein paar Minuten vergeblich versucht hatte, 
sich in eine Art Bewusstlosigkeit zu zwingen. Während sie 
sich vorher müde und matt gefühlt hatte, schien jetzt jeder 
Zentimeter ihrer Haut nur noch aus empfindlichen Nerven 
zu bestehen. Es war nicht sehr hilfreich, ihm so nah zu sein, 
vor allem, weil er eine solche Hitze ausstrahlte, dass sie 
genauso gut nackt und ohne Decke hätte daliegen können 
und sie trotzdem die kühle Nachtluft nicht gespürt hätte. 

Schweiß prickelte auf ihrer Stirn, als sie sich an das letzte 
Mal erinnerte, als sie ihm so nah gewesen war. Da er zu 
Hause bei seinen Eltern gewohnt und sie eine 
Zimmergenossin gehabt hatte, hatten sie zu Collegezeiten 


nie ein Bett geteilt. Aber das hatte sie nicht zu Keuschheit 
gezwungen - sie hatten sich mit einer Decke begnügt, die 
sie in einer schattigen Ecke des Parks auf dem Gras 
ausgebreitet hatten, und einmal hatten sie es nicht einmal 
mehr geschafft, vom Vordersitz seines Autos 
wegzukommen. 

Damals war sie so tollpatschig und unerfahren gewesen, 
und Jean-Delano hatte ihr alles beibringen müssen. Aber er 
hatte ihr nie das Gefühl gegeben, ungeschickt zu sein. Er 
hatte sie nach und nach von Gutenachtküssen an lustvollere 
Freuden herangeführt und so die Zeit, die sie zu zweit 
verbrachten, in eine Reise der Empfindungen verwandelt. Er 
hatte ihr ihre Hemmungen genommen, intim zu werden, sie 
dazu gebracht, ihn zu erkunden, und ihr gezeigt, wie er es 
gern hatte. Und gleichzeitig hatte er ihr Dinge über ihren 
eigenen Körper beigebracht, die sie noch nicht gewusst 
hatte. 

Berühr mich so, hatte er ihr einmal ins Ohr geraunt, als sie 
mit dem Auto am See standen. Er hatte seine Hand in ihren 
Slip geschoben und gleichzeitig ihre Finger in den 
geöffneten Schlitz seiner Jeans. Als sich ihre Hand um seine 
harte, seidige Männlichkeit schloss und ihn mit demselben, 
langsamen Rhythmus streichelte, in dem er sie liebkoste, 
hatte er gestöhnt. Ja, genau so. 

Er hatte sie nie zu irgendwas gezwungen, das sie nicht 
wollte, aber das war auch nie nötig gewesen. In der Nacht, 
als sie das erste Mal Sex hatten, war sie mehr als bereit 
gewesen, sich die Kleider vom Leib zu reißen und ihn 
anzuflehen, mit ihr zu schlafen. 

Es ist bloß eine Reaktion des Unterbewusstseins, sagte sie 
sich, als sie verstohlen die Schenkel zusammenpresste, um 
dem anwachsenden, leeren Schmerz dazwischen 
entgegenzuwirken. /ch stehe unter dem Einfluss von Angst 
und Adrenalin, und mein Körper will ein bisschen Trost. 

»Ist dir auch so heiß?« 

Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte aufrecht im Bett 
gesessen. Dann drehte sie sich zu ihm, bereit, falls nötig, 


aus dem Bett zu springen. »Was?« 

»Mir ist jedenfalls ziemlich heiß.« J.D. stützte sich auf 
seinen Ellbogen und wischte ihr einen Schweißtropfen von 
der Schläfe. Dabei berührte ihre Hüfte die feste Erhebung 
vorne unter seiner Jeans. »Und dir auch.« 

»Ich ...« Schwitze, brenne, schmachte. Schmachte danach, 
meine Hände in deine Jeans zu stecken und dich zu 
streicheln, wie du es mir beigebracht hast. »Ich glaub, wir 
brauchen den Quilt nicht.« 

Er setzte sich auf und schlug die Patchworkdecke bis zum 
Fußende zurück. Währenddessen sah sie zu, wie auf den 
Muskeln seines Rückens das silbrige Licht spielte, das durch 
das Fenster fiel. Der schwache Glanz des Schweißes auf 
seiner Haut weckte in ihr das Verlangen, ihm mit den 
Fingern darüberzufahren. 

Nein, ich will ihn mit meinem Mund fühlen und schmecken. 
Von allen Männern, mit denen sie je Sex gehabt hatte, war 
sie nur bei J.D. so hemmungslos und erregt gewesen - und 
das nicht, weil er ihr Erster gewesen war. Sie hatte versucht, 
ihn zu vergessen und sich wieder zu verlieben, aber mit 
keinem anderen Mann hatte sie je eine so emotionale 
Verbindung erlebt wie mit J.D. Alle Beziehungen, die sie seit 
dem College gehabt hatte, waren kurz und enttäuschend 
gewesen. Nicht, dass sie den Sex nicht genossen hätte, aber 
sie hatte nie mehr dieses Gefühl der Vervollkommnung 
verspürt, das sie und J.D. einander gegeben hatten - jenes 
undefinierbare Gefühl, erst komplett zu sein, wenn sie 
zusammen waren. 

Seinetwegen bin ich ein psychisches Wrack, dachte sie 
plötzlich voller Verbitterung, und er hat wahrscheinlich 
kaum mehr einen Gedanken an mich verschwendet, 
nachdem ich weg war. Schuldgefühle überkamen sie, als sie 
daran dachte, was er beim Essen über das Jurastudium 
gesagt hatte. Er hatte sich im Herbst einschreiben wollen, 
kurz nach ihrer Trennung. Oder hatte er sie doch nicht so 
schnell vergessen? 

»Besser?« Er legte sich wieder neben sie. 


»Ja.« Sie rutschte wieder auf ihre Seite, aber die Frage ließ 
ihr keine Ruhe. »Jean-Del?« 

Er rückte an sie heran, und sein Körper schmiegte sich an 
ihren. 

»Hast du das Jurastudium meinetwegen abgebrochen?« 

Er schwieg so lange, dass sie ihm fast gesagt hätte, er solle 
die Frage vergessen. Endlich seufzte er und sagte: »Reden 
wir ein andermal darüber. Schlaf jetzt, Sable.« 

Geistesabwesend rieb sie sich mit der Hand den Nacken, 
wo sein Atem sie kitzelte, und zuckte zusammen, als ihr 
Haar an der aufgesprungenen Haut ihrer Hand hängen blieb. 

Er verkrampfte sich hinter ihr. »Was ist denn jetzt wieder?« 
Diesmal klang er ungeduldig. 

»Meine Hand ist auch etwas wund.« Sie inspizierte sie mit 
müden Augen im schwachen Licht des Fensters. Das Fenster 

. Sie gahnte. »Ich habe sie mir geholt, als ich versucht 
habe, aus dem Fenster zu entkommen. Oben.« 

Er gab keinen Laut von sich. »Was geholt?« 

»Heute Morgen habt ihr mich doch gefragt, woher ich die 
Splitter in den Händen habe. Ich hab im Lagerhaus versucht, 
aus dem Fenster zu klettern, aus dem vorderen, im ersten 
Stock.« Sie hatte so verzweifelt versucht, dem Feuer zu 
entkommen, dass sie sich nicht mehr deutlich hatte daran 
erinnern können. Jetzt war sie so müde, dass sie kaum die 
Augen aufhalten konnte. »Die Fenster waren mit Brettern 
zugenagelt. Ich habe sie nicht abbekommen.« 

»Konntest du die Tür nicht finden?« 

»Unten?« Sie gähnte. »Ich hab’s versucht, aber sie ließ sich 
nicht öffnen.« 

Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, galt der Tür des 
Lagerhauses - derselben Tür, durch die sie hereingekommen 
war. Da war sie doch wohl noch offen gewesen. 

Wer immer Marc getötet und den Brand gelegt hatte, 
musste sie eingeschlossen haben. 


Während Sable schlief, starrte J.D. auf die Fugen zwischen 
den Deckenplatten. Es vergingen Stunden, bis er den 
Versuch einzuschlafen aufgab und aus dem winzigen Bett 


stieg. Er sah zu, wie sie sich auf den frei gewordenen Platz 
rollte und unbewusst nach ihm tastete, um sich dann in sein 
Kopfkissen zu vergraben. 

Er brauchte nicht dort stehen zu bleiben und sie zu 
beobachten - und tat es doch. Es war gerade hell genug, 
dass er sehen konnte, wie gelassen ihr Gesichtsausdruck im 
Schlaf wirkte. Hell genug, dass das Licht durch den dünnen 
Stoff ihres Nachthemds drang und sich darunter die 
Wölbungen ihrer Brüste rechts und links der Knöpfe, die 
sanfte Erhebung ihrer Hüftknochen und die Andeutung eines 
dunklen Dreiecks zwischen ihren Oberschenkeln 
abzeichneten. 

Er war müde und erledigt, und seine Erregung immer noch 
so quälend wie in dem Moment, als er sich neben sie gelegt 
hatte. 

Halte dich von ihr fern, bevor du eine noch größere 
Dummheit machst, als sie im Krankenhaus zu verlieren. 

Nachdem er sich kurz unten im Haus umgesehen hatte, 
war klar, dass Old Martin und seine Frau auch im Bett lagen 
und schliefen. Leise ging J.D. in die Küche, um sein Handy zu 
holen, das er dort zum Trocknen hingelegt hatte, und 
schlüpfte dann auf die Veranda hinaus. Er brauchte Zeit zum 
Nachdenken, um mit seiner Partnerin zu sprechen und um 
rauszufinden, was drüben in der Stadt los war. Außerdem 
musste er etwas Abstand zwischen seine Fantasien und 
Sables Körper bringen. 

Sobald er draußen war, schaltete er das Telefon ein und 
stellte voller Dankbarkeit fest, dass es wieder funktionierte. 
Er sah auf die Uhr - 2:34 Uhr - und wählte Terri Vincents 
Privatnummer. 

Es klingelte sechs Mal, ehe ein undeutliches, ungehaltenes 
»Lo?« erklang. 

»Terri, ich bin’s« 

»Ich bin gerade eingeschlafen - ich kann nur hoffen, dass 
»ich« Gott ist!« Ein Rascheln und ein Stöhnen waren zu 
hören. »J.D.?« 


Er musste trotz seiner grüblerischen Stimmung lächeln. 
»Wie viele Partner hast du denn?« 

»Mehr als ich bewältigen kann.« Sie gähnte lautstark. 
»Nachdem Captain Pellerin damit fertig war, mir den Arsch 
aufzureißen, bat er mich, dir auszurichten, dass du, falls du 
nicht krank oder tot bist, vom Dienst suspendiert bist, mit 
Wirkung ab gestern. Also sag Mir bitte, dass du kurz davor 
bist, deine Lunge auszukotzen.« 

Er konnte sich vorstellen, was ihr Boss zu ihr gesagt hatte, 
unterbrochen von unflätigen Wörtern und wenig Mitgefühl. 
»Ich wurde heute Abend angeschossen - gilt das auch?« 

»Nur, wenn ein lebenswichtiges Organ getroffen wurde.« 
Ein Klicken und ein tiefer Atemzug waren zu hören, als Terri 
sich eine Zigarette ansteckte. »Wer schießt denn auf dich, 
und wie kann ich ihn dafür belohnen?« 

Er erzählte ihr, was im Einzelnen geschehen war, seit er 
Sable heute ins Mercy-Krankenhaus gebracht hatte. »Jetzt 
ist alles in Ordnung bei uns«, fügte er am Schluss hinzu, 
»aber ich muss sie an einen sicheren Ort bringen.« 

Terri stieß den Rauch aus. »Also bring sie her, und wir 
nehmen sie in Schutzhaft, wie wir es schon heute früh 
hätten tun sollen. Unsere Schutzräume sind überaus sicher 
und werden von ein paar großen, bösen Männern mit vielen 
Waffen bewacht.« 

»Nein.« Was er vorhatte, würde ihn wahrscheinlich seine 
Karriere kosten, aber darüber konnte er sich jetzt nicht den 
Kopf zerbrechen. Er konnte Sables Sicherheit niemand 
anderem anvertrauen, ehe nicht derjenige, der versucht 
hatte, sie umzubringen, hinter Schloss und Riegel saß. »Ich 
habe nicht vor, sie auszuliefern, Ter.« 

Einen Augenblick herrschte Totenstille, dann fauchte Terri: 
»Dir ist hoffentlich klar, dass du deinen bescheidenen 
Verstand verloren hast.« 

»Wahrscheinlich.« 

»Sie hat ein Auto gestohlen -« 

Er rieb sich die Augen. »Sie hat es sich ausgeliehen.« 


»Gestohlen, J.D. Und jetzt baust du dir ein nettes kleines 
Liebesnest im Sumpf mit ihr?« Terri blieb die Stimme weg, 
und sie bekam einen Hustenanfall. »Herrgott, Pellerin wird 
dir nicht nur die Dienstmarke wegnehmen - er wird dir 
damit auch noch die Fresse polieren.« 

»Damit kann ich leben.« 

»Dann lass mich noch eins draufsetzen. Marc LeClare 
wurde ermordet, jemand hat ihm den Schädel 
eingeschlagen, bevor er den Brand gelegt hat. Ein 
Röntgentechniker, der Sable im Mercy behandelt hat, wurde 
erwürgt aufgefunden. Ist dir aufgefallen, dass die Männer 
um sie herum sterben wie die Fliegen?« 

»Das ist nicht ihre Schuld.« 

Sie sog etwas Rauch ein und stieß ihn wieder aus. »Hat sie 
dir schon irgendetwas gesagt? Oder ist ihre Erinnerung 
immer noch auf Urlaub?« 

»Wir hatten noch keine Zeit zum Reden.« 

»Sable Duchesne kommt vom Bayou, und Leute vom Bayou 
halten zusammen. Sie könnte versuchen, jemanden zu 
decken.« 

»Nein, sie nicht.« Er versuchte sich zu beherrschen. »Sie ist 
heute Abend allein zu Caine Gantry gegangen. Als ich 
hinkam, war er drauf und dran, sie windelweich zu prügeln. 
Vor seiner ganzen Mannschaft.« 

»Blödsinn.« Aber plötzlich klang Terri unsicher. »J.D., ich 
habe heute Abend die Mordwaffe gefunden. Es ist ein 
Austernhammer.« 

»Dann solltest du Gantry überprüfen.« 

»Das werde ich, aber bis dahin ist Sable unsere einzige 
Zeugin. Sie ist die Einzige, die weiß, wem er gehört.« Als J.D. 
nichts sagte, seufzte sie. »Was soll ich dem Captain sagen? 
Und deinem Bruder, da wir gerade dabei sind?« 

Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, was seine 
Familie wohl von alledem halten mochte. »Cort ist wieder 
da?« 

»Ja, allerdings - Cort ist wieder da und echt angepisst.« Sie 
seufzte. »Tu das nicht, J.D. Sag mir, wo du bist, und ich 


komme und helfe dir, sie herzubringen. Wir behalten sie in 
Schutzhaft, solange die Ermittlungen laufen. Sei vernünftig.« 

»Jemand hat dem Mörder gesteckt, dass sie im Mercy war. 
Die Einzigen, die wussten, wo sie war, waren Cops. Ich kann 
es nicht riskieren. Tut mir leid.« 

»Gibt es da etwas, das du mir nicht sagst?« 

Er vertraute seiner Partnerin. »Bleibt das unter uns?« 

»Ja, verdammt.« 

»Marc LeClare war Sables biologischer Vater.« 

Wieder war es eine Weile still, während Terri überrascht 
nachdachte. »Heiliger Strohsack. Im Ernst? Ja, klar. Heiliger 
Strohsack.« 

»Bis vor ein paar Wochen wussten sie nichts voneinander.« 
Er erzählte ihr alles, was er über Sables im Aufbau 
befindliches Sozialprogramm wusste, mit dem sie den am 
Bayou lebenden Cajuns Zugang zum Gesundheits- und 
Bildungswesen ermöglichen wollte, und dass Marc 
vorgehabt hatte, die Arbeit seiner eben entdeckten Tochter 
zu unterstützen. »Sie haben sich im Lagerhaus getroffen, 
um sich anzusehen, ob es sich als Hauptquartier für ihr 
Projekt eignet. So, wie ich Marc kenne, hatte er auch vor, 
sich öffentlich zu ihr als sein Vater zu bekennen.« 

»Okay, ich gebe zu - das wirft ein anderes Licht auf die 
Sache«, sagte Terri. »Aber ich kann so etwas nicht für mich 
behalten. Ich muss mit der Ehefrau darüber sprechen.« 

Er überlegte kurz. »Na gut. Frag sie, aber versuche, es 
möglichst nicht an die große Glocke zu hängen.« 

»Und was ist mit dir?« 

»Ich tu von hier aus, was ich kann«, sagte er, »aber ich 
baue drauf, dass du den Fall von der Stadt aus bearbeitest. 
Befrag Gantry und seine Leute. Wenn jemand herausfinden 
kann, wer es auf Marc abgesehen hatte, dann du.« 

»Na klar, das bringe ich noch unter zwischen dem 
Auffangen von Kugeln mit den Zähnen und dem Mit-einem- 
Satz-über-riesige-Gebäude-Springen.« Sie schnaubte 
verächtlich. »Ich bereue jetzt schon, es zu sagen, aber in 
Ordnung. Ich sehe zu, was ich herausfinden kann.« 


»Du packst das schon. Erzähl mir von der Mordwaffe.« 

Sie beschrieb ihm den hölzernen Austernhammer. »Ach, 
und nachdem wir ihn im Labor zur Überprüfung 
vorbeigebracht haben, hat dein Bruder eine Bemerkung 
über den Bayou gemacht.« 

»Und was?« 

»Dass er ihn mit bloßen Händen auseinandernehmen wird, 
bis er dich gefunden hat, und du weißt, wie dein Bruder ist. 
Also, wenn du dich nicht zwischen ihm, Gantry und der 
Tochter des Beinahe-Gouverneurs verheddern willst, solltest 
du schleunigst das Weite suchen.« 

Cort konnte tatsächlich zu einem Problem werden. »Kannst 
du ihn beruhigen?« 

»Nicht ohne eine Spritze, aber ich werd’s versuchen.« Sie 
gähnte wieder. »Weißt du, ich brauche wirklich Urlaub. Ich 
glaub, wenn das hier vorbei ist, verbringe ich eine Woche im 
Cottage.« 

J.D. sah einen Reiher vor dem Mond vorbeifliegen. Terris 
Eltern hatten ihr ein Ferienhaus mitsamt Grundstück am 
Nordufer des Lake Pontchartrain hinterlassen, und sie hatte 
es ihm und Cort hin und wieder überlassen, wenn sie 
Fischen gegangen waren. Das Cottage befand sich ein Stück 
vom Seeufer entfernt abgeschieden inmitten von zwanzig 
Morgen Wald. Seine Partnerin liebte es, kurz entschlossen 
dorthin zu fahren, und trug daher immer dafür Sorge, dass 
genügend Vorräte vorhanden waren und der Schlüssel in 
einem Blumentopf auf der Veranda bereitlag. Auch ihre 
Harley hatte sie dort, eingeschlossen in einem Schuppen, 
untergestellt - mit einem Ersatzschlüssel unter dem 
Schutzblech. 

»Es geht doch nichts über ein paar Tage Ruhe und 
Ungestörtheit, oder?« Etwas raschelte, und Terri seufzte. 
»Also, ich muss in drei Stunden aufstehen und unseren Boss 
und deinen Bruder anlügen. Pass auf dich auf und ruf mich 
morgen an.« 


Caine sah die ersten Anzeichen eines blauen Himmels hinter 
den graugrünen Spitzen der Bäume auftauchen. Bald schon 


würde die aufgehende Sonne den tief hängenden 
Dunstschleier auflösen, der über dem Wasser lag und sich 
über die knotigen Zypressenwurzeln schob, und die 
braunen, grünen und silbernen Farben des Bayou enthüllen. 
Für gewöhnlich war es seine liebste Tageszeit, wenn er auf 
dem leeren Anleger sitzen und zusehen konnte, wie die Welt 
erwachte. 

Er war müde. Trotz der langen Arbeitsstunden des Vortags 
und der drei Bier bei Dee’s hatte er nicht schlafen können. 

Ich werde es erst wieder können, wenn ich Billy gefunden 
und das hier zu Ende gebracht habe. 

Er dachte an Sable und daran, wie sie ihn am Abend zuvor 
angesehen hatte. Er hätte sie nicht so anfassen dürfen, sie 
nicht küssen sollen. Er hatte nur versucht, sie loszuwerden. 
Aber ihre Haut unter seinen Händen zu spüren, hatte ihn 
Cecilias Anruf und Billy und jeden anderen vernünftigen 
Gedanken in seinem Kopf vergessen lassen. Er hatte nur 
noch daran gedacht, sie zu erniedrigen, für das, was sie ihm 
angetan hatte. 

Aber stattdessen hatte er sie beinahe angefleht, ihm zu 
verzeihen. 

Sable hatte nie erfahren, dass er sie fast sein ganzes Leben 
lang beobachtet hatte, von dem Tag an, als ihre Mutter sie 
als Baby zum Bayou gebracht hatte, bis zu dem Abend, als 
sie von der Tulane getürmt war. Er hatte sich zu ihrem 
Beschützer ernannt, ein Auge auf sie gehabt, als sie klein 
war, und war um sie herumgeschlichen, immer mit einem 
gewissen Abstand, um sie nicht zu verschrecken. Sable war 
vor seinen Augen von einem unbekümmerten Kind zu einer 
schmerzlich schönen Frau herangewachsen, und seine 
Gefühle für sie hatten sich entsprechend verändert. 

Aber lieber hätte er sich selbst angezündet, als ihr zu 
offenbaren, was er für sie empfand. Insbesondere nach der 
letzten Nacht, als er alles getan hatte, um sie zu vertreiben. 

Seine Faust ballte sich an seinem Oberschenkel zusammen. 
Er war fertig mit ihr, war mit ihr fertig gewesen, seit dem 
Abend, als sie im Bootshaus aufgetaucht und vor ihrem 


reichen Kreolenfreund davongelaufen war. Sie hatte deutlich 
erkennen lassen, dass sie nichts als Verachtung dafür 
übrighatte, was und wer sie waren. Es hatte die Liebe 
getötet, die er so lange in sich getragen hatte. Er war gleich 
am nächsten Abend weggegangen, hatte sich bei Frauen 
verkrochen, die sich ihm entgegenkommend gezeigt hatten, 
und war seitdem nicht mehr hervorgekommen. Er brauchte 
ihre Billigung nicht, wollte sie gar nicht. Zur Hölle mit Sable 
Duchesne und was sie von ihm dachte. 

Billy war im Lagerhaus, nicht wahr? 

Dass Terri Vincent gekommen war, um mit ihm zu reden, 
hatte dem ganzen Abend nur noch den letzten bitteren 
Beigeschmack verliehen. Seit sie den Bayou verlassen 
hatte, um Polizistin zu werden, hatte er eigentlich keinen 
Gedanken mehr an sie verschwendet, aber sie war klug, sie 
kannte ihn, und wenn er sich nicht um diese Sache mit Billy 
kümmerte, würde sie wiederkommen. 

»Hey, Boss.« Die Planken des Piers knarrten, als sein neuer 
Vorarbeiter, John, zum Boot herausgeschlendert kam. »Du 
bist aber früh dran. Hast du was von dem Unfall unten an 
der Straße mitgekriegt?« 

»Was für ein Unfall?« 

»Die haben drei Meilen von hier das Auto von diesem 
Bullen im Fluss gefunden.« John deutete mit dem Kopf 
Richtung Straße. »Jemand hat auf ihn und Isabel 
geschossen.« 

Caine schnürte es die Kehle zusammen. Dann war Billy also 
nicht hinter ihm her gewesen. »Jemand verletzt?« 

»Weiß man nicht genau. Sieht aus, als hätten sie vielleicht 
aus dem Auto entkommen können, bevor es untergegangen 
ist, aber es gibt keine Spur von ihnen.« 

Isabel allein mit diesem Bullen aus der Stadt im Sumpf. 
Und mit Billy auf den Fersen. 

Caine legte die Falle beiseite, die er gerade reparierte, und 
blickte zum Himmel. Bald würde es hell genug sein, um mit 
den Booten hinauszufahren, und er hatte vor, heute seine 
gesamte Mannschaft auf das Wasser zu schicken. Er nahm 


die Zeitung, die er sich auf dem Heimweg von Dee’s gekauft 
hatte, und reichte sie John. »Sorg dafür, dass jeder, der sie 
gestern Abend nicht gesehen hat, einen Blick auf sie wirft.« 
Er tippte auf den Artikel mit Sables Foto. 

John runzelte die Stirn. »Meinst du, sie kommt noch mal 
her?« 

»Nein.« Caine stieg in das Boot. »Wir werden uns auf die 
Suche nach ihr machen.« 

Bevor Billy es tut. 


Als die Haushälterin Laure LeClare ankündigte, war Elizabet 
gerade mit dem Frühstück fertig und erhob sich rasch von 
ihrem Platz. »Danke, Mae«, sagte sie, bevor sie zum 
Hauseingang eilte. 

»Laure!« Es zerriss ihr fast das Herz, ihre liebste Freundin 
so verloren und blass zu sehen, aber sie beherrschte sich, 
hieß sie mit offenen Armen willkommen und küsste sie auf 
beide Wangen. »Warum hast du nicht angerufen? Ich wäre 
doch zu dir gekommen.« 

»Entschuldige, dass ich dich zu einer solch unchristlichen 
Zeit störe.« Laures Stimme klang etwas heiser und 
stockend. 

»So ein Unsinn. Ich freu mich, dass du hier bist. Komm 
herein.« Elizabet geleitete ihre Freundin ins Wohnzimmer 
und wandte sich gleichzeitig ihrer Haushälterin zu, die sich 
in der Nähe befand. »Bitte bringen Sie uns Tee, Mae, und 
etwas Gebäck.« 

»Bitte keine Umstände, Eliza.« Marcs Witwe nahm 
vorsichtig auf einem der Gobelin-Zweisitzer mit dem Fleur- 
de-Lis-Muster Platz, straffte dann die Schultern und brachte 
den Schatten ihres sonst so zauberhaften Lächelns hervor. 
»Wirklich, mir geht es heute viel besser. Es tut mir leid, dich 
so früh zu belästigen. Ich musste nur ... aus dem Haus 
raus.« 

»Du hast genau das Richtige getan.« Elizabet setzte sich 
neben ihre Freundin und ergriff ihre kalte Hand. »Hat Moriah 
nicht gesagt, dass ihre Mutter heute Morgen vorbeikommt?« 


»Ich hab mich verdrückt, bevor sie da war. Moriah schläft 
noch. Das arme Kind ist die halbe Nacht aufgeblieben, auf 
und ab gelaufen und hat über mich gewacht.« Ihre Stimme 
bebte, als sie hinzufügte: »Marc hat sehr viel von ihr 
gehalten, weißt du.« 

»Sie ist ein reizendes Mädchen.« Elizabet umfing tröstend 
ihr Gesicht. »Es tut mir so leid, Laure. Ich würde alles tun, 
um dir diesen Schmerz zu ersparen.« 

»Ich fühle mich heute wirklich etwas stabiler.« Sie machte 
eine vage Geste. »Aim&e wird mir bei den Vorbereitungen 
helfen, und der Gouverneur hat versprochen, jemanden zu 
schicken, der die Presse koordiniert. Es geht vor allem 
darum, die nächste Woche zu überstehen, das ist alles.« Sie 
senkte den Kopf. »Ich bin so ... durcheinander, Eliza. Ich 
kann keinen klaren Gedanken fassen.« 

»Du solltest nicht versuchen, dich zu irgendetwas zu 
zwingen. Wir helfen dir, das zu schaffen. Das weißt du 
doch.« Elizabet nickte ihrer Haushälterin zu, als diese mit 
dem Teetablett hereinkam, und Mae stellte es auf den 
niedrigen Tisch zwischen ihnen, ehe sie sich aus dem 
Zimmer zurückzog. »Die Polizei wird den Täter finden, und 
bald kommt es dir nur noch wie ein schlimmer Traum vor.« 

»Oder sie finden ihn nicht, und es wird zu einem nie 
endenden Albtraum«, murmelte Laure, und ihre Augen 
schimmerten vor unvergossenen Tränen, die sie durch 
rasches Blinzeln zurückhielt. »Mein armer Marc. Wie konnte 
ihm bloß so etwas zustoßen? Ist es meine Schuld? Habe ich 
ihn zu diesem Wahlkampf gedrängt?« 

»Unsinn. Marc hat dich geliebt, und du warst ihm eine 
große Stütze. Und was den Wahlkampf angeht, du weißt, wie 
er darin aufgeblüht ist. Er wäre ein hervorragender 
Gouverneur geworden.« 

Elizabet goss eine Tasse Tee ein und ließ zwei Stückchen 
Zucker hineinfallen. »Hast du mit Jacob gesprochen?«, 
fragte sie, als sie Laure den Tee reichte. Jacob Pernard, 
Marcs Anwalt, war einer der einflussreichsten Anwälte im 
ganzen Staat. Er wohnte in ihrer Stadt und würde Laure am 


besten durch die bevorstehenden schwierigen Tage helfen 
können. 

»Ich meine mich zu erinnern, dass er angerufen hat.« Sie 
blickte auf die zarte Tasse in ihren zierlichen Händen, als 
wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte. »Ich glaube, 
er sagte, dass der Staatsanwalt mit mir reden wolle, aber 
ich habe keine Ahnung, warum.« 

»Sie werden Fragen über Marc stellen, und was er gestern 
gemacht hat.« Elizabet goss Sahne in ihren eigenen Tee und 
ließ ihre Miene und ihre Stimme bewusst mild wirken. »Du 
hast doch von der jungen Frau gehört, die den Brand 
überlebt hat, oder?« 

Laure nickte. »Isabel Duchesne - ihr Bild wurde immer 
wieder im Fernsehen gezeigt.« 

»Kannten du oder Marc sie?« 

»Ich glaube, Marc kannte sie ein bisschen. Er hat erwähnt, 
dass er zu einer wohltätigen Organisation beitragen wolle, 
mit der sie zu tun hat.« Laure zog die Schultern hoch. »Ich 
hatte das Gefühl, dass er sich Sorgen um sie machte, aber 
viel hat er nicht gesagt.« Sie nippte an ihrer Tasse. 

Also hatte das kleine Flittchen versucht, seine Krallen auch 
in den armen Marc zu schlagen. Elizabet unterdrückte einen 
Wutanfall. »Hat er dir erzählt, warum er sich gestern mit ihr 
getroffen hat?« 

Laure nickte. »Er wollte ihr das alte Lagerhaus überlassen, 
damit sie es als eine Art Wohlfahrtszentrum nutzen konnte. 
Ich hab nicht ganz verstanden, warum, immerhin haben die 
Cajuns ihm und seinem Geschäft ziemlichen Arger bereitet, 
aber du kennst ja Marc. Er war immer so versöhnlich allen 
gegenüber.« 

Einen Moment lang überlegte Elizabet, was sie ihrer 
Freundin erzählen sollte. Laure die Widerwärtigkeit von 
Marcs tragischem Tod zu ersparen, war eine Sache, aber 
zuzusehen, wie Isabel Duchesne Marcs guten Ruf ruinierte, 
eine ganz andere. Elizabet erinnerte sich nur zu gut daran, 
wie J.D. gewesen war, nachdem ihm das Mädchen 


weggelaufen war - monatelang war er wie ein Geist 
umhergeschlichen. 

Laure war nicht annähernd so stark, wie ihr Sohn es 
gewesen war. 

»Ich kenne Isabel Duchesne schon seit zehn Jahren. Sie war 
mit Jean-Delano zusammen, als sie an der Tulane waren. Sie 
haben sich nach einem schrecklichen Vorfall getrennt, bei 
dem sie ein paar seiner Freunde angegriffen hatte.« Elizabet 
nickte, als sie das schockierte Gesicht ihrer Freundin sah. 
»Ja, genau so habe ich mich auch gefühlt, als ich ihr Bild im 
Fernsehen sah. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass sie 
nach New Orleans zurückgekehrt ist, nach allem, was sie 
angerichtet hatte.« 

Laures Kiefer fiel herunter. »War sie etwa das Mädchen, 
dessentwegen er sich gegen das Jurastudium entschieden 
hat?« 

»Genau die, aber das war noch nicht das Schlimmste. Sie 
hat ihm das Herz gebrochen. Nachdem sie weg war, 
fürchteten Louie und ich lange Zeit, J.D. könnte versuchen, 
sich etwas anzutun.« Als sie an jene langen, furchtbaren 
Wochen dachte, stand Elizabet auf und machte sich an den 
Vorhängen zu schaffen. »Nach ihrem Fortgang war er nicht 
mehr derselbe. Er konnte nie wieder einem anderen 
Mädchen vertrauen.« 

»Wie ist er überhaupt mit ihr zusammengekommen?« 

»Ach, du weißt doch, dass diese armen Mädchen manchmal 
mit Stipendien aufs College kommen. Ich glaube, sie tun das 
nur, um irgendeinen Jungen in die Ehe zu locken.« Sie krallte 
ihre Finger in die Samtborte des Vorhangs. »Ich hatte ]J.D. 
vor ihr gewarnt, aber er glaubte, verliebt zu sein, und hat 
natürlich nicht auf mich gehört. Sechs Monate lang lebte ich 
mit der Angst, dass er sie schwängern könnte.« Sie zog die 
elfenbeinfarbenen Vorhänge zur Seite und schloss die 
Augen, als ihr die Sonne ins Gesicht schien. 

»Sie hat aber nicht versucht, ihn in die Ehe zu locken, 
oder?« 


»Zuerst nicht.« Elizabet drehte sich zu ihrer Freundin um. 
»Sie ist nicht dumm, weißt du. Sie hat sich nach und nach in 
sein Leben eingeschlichen, immer öfter seine Zeit in 
Anspruch genommen und ihn von seinem Studium 
abgehalten. Dann fing sie an, ihn gegen seine Freunde 
aufzuhetzen - die Jungs, die er seit der Grundschule 
kannte.« Elizabet zog einen Vorhangsaum gerade, bevor sie 
wieder zu Laure ging und sich neben sie setzte. »Als sie ihn 
fast überredet hätte, das Football-Team zu verlassen, wusste 
ich, dass sie ein ernsthaftes Problem darstellte. Du weißt ja, 
wie gern J.D. spielte.« 

Laure stellte ihre Tasse ab und beugte sich vor. »Hast du 
mit ihr gesprochen?« 

»Nein. Aber ich hatte sechs Monate lang das Gefühl, die 
Luft anhalten zu müssen. Als ich hörte, dass sie ein paar von 
J.D.s Freunden auf dem Weg zum Ball mit Schlamm 
beworfen hatte, war ich nicht einmal überrascht.« Sie füllte 
ihren Tee auf und goss noch einen winzigen Schluck in 
Laures Tasse, die ihn kaum angerührt hatte. »Obwohl ich bis 
heute nicht weiß, was sie so aufgebracht hat.« 

»Weißt du noch, wie wir zu Schulzeiten waren?« Laure 
klang irgendwie traurig. »All die armen Mädchen, die wir 
verspottet haben? Ich habe mich nie besonders wohl dabei 
gefühlt.« 

»Du warst schon immer viel zu weichherzig«, tadelte 
Elizabet sie. »Ich weiß mit Sicherheit, dass J.D.s Freunde nett 
zu ihr waren, um seinetwillen. Es waren alles so nette junge 
Leute.« Sie lächelte ein bisschen, als sie sich 
zurückerinnerte. »Schade, dass sie nicht genauso sein 
konnte.« 

»Vielleicht waren sie ja auch eifersüchtig auf sie«, sagte 
eine männliche Stimme. 

Elizabets Kopf fuhr hoch, und sie sah ihren Mann in der Tür 
stehen. »Louie, hast du mich erschreckt. Was redest du 
denn da?« 

»Ich meine Isabel. Sie war keine Intrigantin. Sie war reizend 
und klug und hat hart gearbeitet.« Elizabets Mann 


verschränkte die Arme vor der Brust. »Dasselbe kann ich 
von J.D.s anderen Freunden nicht behaupten.« 

Laure stellte ihre Tasse hin und stand auf. »Vielleicht sollte 
ich lieber gehen.« 

»Es wäre mir eine Freude, dich nach Hause zu bringen, 
cherie.« Louie deutete auf die Eingangstür. »Aber würdest 
du mich vorher einen Augenblick mit meiner Frau allein 
lassen?« 

»Natürlich.« Laure küsste Elizabet auf die Wange, drückte 
ihr die Hand und verließ dann den Raum. 

»Was soll das, Elizabet?« 

»Ich kümmere mich um meine Freundin.« Sie ließ sich von 
dem sichtlichen Missvergnügen ihres Mannes nicht 
einschüchtern. »Außerdem soll sie wissen, mit wem sie es 
zu tun hat. Hast du vergessen, was dieses Mädchen 
unserem Sohn angetan hat?« 

»Ich habe es ein bisschen anders in Erinnerung. Und du 
solltest auch noch einmal drüber nachdenken.« 

Sie stellte ihre Tasse ab. »Manchmal wird die Erinnerung 
mit der Zeit unzuverlässig.« 

»Also, bin ich jetzt ein alter Mann?« 

»Nein, bist du nicht. Dann wäre ich ja eine alte Frau.« Sie 
ging zu ihm, um ihn zu umarmen, aber er entzog sich ihr. 
Das bereitete ihr keine großen Sorgen. Louie war nie länger 
als ein oder zwei Stunden mürrisch, bis er wieder zu seinem 
charmanten, respektlosen Ich zurückkehrte. »Du solltest dir 
um Isabel Duchesne keine Gedanken machen. Ich gehe 
davon aus, dass sie wieder auf den Füßen landet. Leute wie 
sie haben ein Talent dafür.« 

»Ich vergöttere dich seit dem Augenblick, als ich dich das 
erste Mal sah«, sagte er, und seine Stimme stieß die Worte 
barsch hervor. »Aber ich war noch nie so enttäuscht von dir 
wie jetzt.« 

Das schmerzte, aber sie behielt ihren sanften 
Gesichtsausdruck bei. »Du wirst darüber hinwegkommen, 
Louis, wie immer.« 


Elizabet zuckte nicht mit der Wimper, als er die Tür hinter 
sich zuknallte. Sie hatte im Kopf bereits eine lange Liste mit 
Isabel Duchesnes Vergehen gegen ihre Familie, und das hier 
war lediglich ein weiterer Punkt. 
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»Los, aufstehen.« 

J.D. schlug die Augen auf und fand sich allein im Gästebett 
der Martins wieder. Dicht vor seiner Nase schwankte der 
Lauf einer doppelläufigen Schrotflinte. Er rührte sich nicht 
und schielte an dem Gewehr entlang, bis er dem Blick 
begegnete, der ihn aus einem stark vernarbten Gesicht 
wütend anfunkelte. 

Der Mann war klein und hager, mit schütterem weißem 
Haar und mehr Brandnarben, als J.D. je bei einem 
menschlichen Wesen gesehen hatte. Er sah aus, als hätte 
ihn die Hölle durchgekaut und als Knorpel wieder 
ausgespuckt. 

»Wer sind Sie?« J.D. blickte sich um, aber Sable war 
nirgendwo zu sehen. Seine Pistole steckte seitlich unter der 
Matratze, aber er wollte sich erst bewegen, wenn er den 
Alten ablenken konnte. 

Sein Angreifer lachte höhnisch, was seine groteske 
Entstellung noch betonte. »Ich bin der Teufel - was glaubst 
du denn, Jungchen?«, fragte er, und seine Stimme war ein 
raues Krächzen. »Bin ich nicht hübsch?« 

»Hübsch, ähm, nicht direkt.« Gott, ihm würde jeden 
Moment von diesem Irren ins Gesicht geschossen - und wo 
war Sable? »Aber Sie sehen aus, als wären Sie nicht so 
leicht totzukriegen.« 

»Stimmt.« Der alte Mann riss leicht die Flinte hoch. »Jetzt 
steh auf.« 

Sable kam mit einem Stapel säuberlich zusammengelegter 
Kleidung hinter ihm hervor. Sie trug ein Kaliko-Hemd und 
weite Jeans und hatte ihr Haar nach hinten geflochten. 
Anstatt Angst zu zeigen, warf sie dem Mann einen 
genervten Blick zu, als handele es sich bei dem, was er tat, 
nur um ein geringfügiges Argernis. »Was machst du denn 
da?« 


J.D. nutzte die Ablenkung, um die Hand unter die Matratze 
zu schieben und seine Waffe hervorzuziehen. 

»Das, was ich schon vor zehn Jahren hätte tun sollen«, 
sagte Remy zu ihr. Als er sich wieder umdrehte, riss er die 
Augen auf. 

J.D. hielt die Pistole auf den Alten gerichtet. »Ich bin auch 
nicht so leicht totzukriegen, alter Mann. Sable, raus hier.« 

»Deposez le fusil de chasse - nimm die Schrotflinte runter, 
Papa.« Sie stellte sich neben J.D. und bedachte ihn mit 
demselben verärgerten Blick. »Und J.D., ich würde es 
begrüßen, wenn du nicht auf meinen Vater schießt.« 

J.D.s Mund verzog sich. »Nur, wenn er die Schrotflinte 
wegnimmt.« 

Sie drehte sich zu dem Mann um. »Papa?« 

»So beschützt er dich also? Ich hätte ihm im Schlaf das 
Hirn wegpusten können.« Remy schnaubte verächtlich, ließ 
aber langsam die Waffe sinken. »Stadtjungs.« Er rieb sich 
die Brust. 

J.D. nahm seine Pistole herunter, setzte sich auf und 
kratzte sich träge die Kopfhaut. »Sie können mich 
erschießen, wenn ich meinen Kaffee getrunken habe.« 

»Die hier sind sauber. Colette hat sie gewaschen.« Sable 
legte seinen Kleiderstapel an das Fußende des Bettes, trat 
dann zu ihrem Vater und zupfte ihn am Arm. »Na komm, 
Papa, lass J.D. sich anziehen. Wir können uns unten 
unterhalten, wenn du deine Tabletten genommen hast.« 

»Ich hasse Tabletten«, grummelte der alte Mann, folgte ihr 
aber. 

J.D. zog sich an und ließ unter der Lampe neben dem alten 
Bett ein paar Zwanziger für Colette zurück, dann ging er 
nach unten, wo sich Old Martin und Remy auf Französisch 
stritten. Den schäbigen alten Tisch konnte man unter dem 
Gewicht des gewaltigen Country Breakfast fast stöhnen 
hören. Remys Schrotflinte lehnte neben dem Tisch an der 
Wand. Sable stand neben Colette am Herd und hielt ihr eine 
Platte hin, auf die sie Pfannkuchen häufte. Sie redeten 


Französisch, zu schnell, als dass er das Gespräch hätte 
verfolgen können, aber es ging um einen gewissen Billy. 

»Chere.« Colette stupste sie an, als sie ihn sah, dann 
schenkte sie ihm ein breites Lächeln. »Sieh an, der Kopf ist 
ja noch dran.« 

Er warf Remy einen Blick zu. »Ja, noch mal Glück gehabt.« 

»Ich habe hier eine Belohnung für Sie, dafür, dass Sie 
Isabels Papa überlebt haben.« Sie gab Sable ihren 
Pfannenwender und füllte aus einer gesprenkelten Kanne 
einen Kaffeebecher, den Sable ihm brachte. »Hier. Damit 
bleiben deine Augen offen, bis alles vorbei ist.« 

»Danke.« Er nahm einen Schluck und schloss die Augen, 
als der bittersüße Geschmack des Zichorienkaffees ihm die 
Spinnenweben aus dem Gehirn wusch. »Großer Gott. Lassen 
Sie sich von Martin scheiden, und heiraten Sie mich.« 

Sie kicherte wie ein kleines Schulmädchen. »Sie können 
froh sein, dass ich katholisch bin, cher, sonst würde ich 
vielleicht einfach mit Ihnen durchbrennen. Setzen Sie sich - 
ich habe Pfannkuchen, grillades und Hafergrütze.« 

Er nahm sich den Stuhl Remy gegenüber, der seine 
weiteren Bemerkungen an Sable richtete. Sable brachte 
noch das restliche Essen an den Tisch, dann setzte sie sich 
hin und begann ein rasches Wortgefecht mit Remy, wieder 
zu schnell und in so starkem Dialekt, dass er ihm nicht 
folgen konnte. Old Martin schnaubte ein paar Mal, 
gestikulierte und rief hin und wieder etwas dazwischen, 
dann warf er die Hände in die Luft. 

Als eine Pause eintrat, berührte J.D. Sables Arm. »Regt er 
sich immer noch über mich auf?« 

»Uber dich und andere Leute.« Sie barg den Kopf in beiden 
Händen. »Papa meint, ich soll die Gemeinde verlassen und 
bei meiner Familie wohnen. Er glaubt nicht, dass jemand auf 
mich geschossen hat, sondern dass sie hinter dir her waren, 
weil du ein Cop bist.« 

Aber das war nicht alles, was Remy und Sable gesagt 
hatten; er hatte eindeutig verstanden »comme un fils a 
moi«, »son meilleur ami« und »ta me&re« - wie mein eigener 


Sohn, sein bester Freund und deine Mutter. »Was ist mit dem 
Mord an Marc?« 

»Er glaubt, dass der mit Marcs politischer Kampagne zu tun 
hat.« Sie wandte sich Remy zu, als der etwas murmelte. 
»Vous savez que Caine a eu quelque chose faire avec ceci, 
Papa.« 

Das konnte J.D. übersetzen - Ihr wisst, dass Caine etwas 
damit zu tun hatte. »Ist Gantry in die Anschläge auf Marcs 
Geschäft verwickelt?« 

Sable zögerte, bevor sie mit den Achseln zuckte. »Ich bin 
nicht sicher. Niemand hat gesagt, dass er es ist, aber Caine 
und die anderen Cajun-Fischer in der Gegend sind von ein 
paar Gesetzen betroffen, die Marc unterstützt hat. Jetzt 
müssen sie Spezialausrüstungen anschaffen und sich für 
jedes Boot eine eigene Lizenz besorgen, um im Geschäft zu 
bleiben, und viele von ihnen können sich das nicht leisten. 
Viele Menschen sind wütend, wie du ja gestern Abend 
gesehen hast.« 

»Wolltest du deshalb allein mit Caine sprechen?« Er stellte 
seinen Becher ab und schloss seine Faust darum. »Ist dir 
nicht in den Sinn gekommen, dass er Marc vielleicht getötet 
und seinen Männern gesagt hat, dass sie dich dem 
nächstbesten Alligator zum Fraß vorwerfen sollen?« 

Remy sagte leise irgendwas Vulgäres. 

»Nein. Caine und die Männer kennen mich von klein aufs, 
fuhr sie ihn an. »Sie sind vielleicht ein bisschen grob und 
verbohrt, aber sie sind keine Killer, und sie würden mir nie 
etwas tun.« 

»Aber sie würden das Geschäft von jemandem 
niederbrennen, um ein Zeichen zu setzen, oder?« Er sah 
Zweifel in ihren Augen aufflackern, dann merkte er, dass 
Remy ihm sehr genau zuhörte. 

»Wer immer diese Lagerhalle in Brand gesteckt hat, hat 
vorher Marc umgebracht und dann versucht, dich 
umzubringen.« 

Sie schob die Gabelzinken durch die Grütze auf ihrem 
Teller. »Oder der Brandstifter glaubt, ich hätte gesehen, dass 


er Marc getötet hat.« 

»Grand-mere?« Hilaire stürmte in die Küche und kam 
schlitternd zum Stehen, als sie Sable und J.D. sah. Sie trug 
eine altmodische weiße Träagerschürze über einem roten 
Puffärmelkleid mit sehr kurzem Rock, und einen Strohhut auf 
den Locken. J.D. fand, dass sie aussah, als sei sie einem Pin- 
up-Foto aus den 4A0er- Jahren entsprungen. »Ach, Gott sei 
Dank - ich hatte so gehofft, dass ihr noch da seid.« 

Sable stand auf und begab sich zu der jungen Frau, um sie 
zu umarmen. »Ich hätte noch bei dir im Laden 
vorbeigeschaut, bevor wir gehen.« Sie blickte wieder zu J.D. 
»Erinnerst du dich noch an meine Cousine, Hilaire Martin. 
Hil, das ist -« 

»Ich weiß noch, wer das ist.« Und danach zu urteilen, wie 
sie mit ihren langen Fingernägeln in seine Richtung 
schnippte, bevor sie Sable an den Händen fasste, waren ihre 
Erinnerungen offensichtlich keine sehr liebevollen. »Du 
musst sofort weg vom Bayou. Caine sucht nach dir.« 

J.D. ging zu den Fenstern, sah nach draußen und kam dann 
wieder zurück. »Weit und breit niemand zu sehen. Was will 
er denn?« 

»Dee vom Roadhouse hat gesagt, dass gestern Nacht eine 
Polizistin dort war und ihn befragt hat. Und heute Morgen 
bei Sonnenaufgang hat er alle seine Boote rausgeschickt, 
aber nicht, um zu fischen. Jessie hat angerufen und 
gemeint, er wolle dich und den Cop suchen. Sie werden bald 
hier sein.« 

»Warum sollte Caine das tun?« Sable zog die Augenbrauen 
zusammen. »Er konnte mich gestern Abend gar nicht schnell 
genug loswerden.« 

»Jessie meint, alle seien wütend, aber Caine der 
Schlimmste.« Hilaire schleuderte J.D. wieder einen finsteren 
Blick zu. »Es ist seine Schuld - er gehört nicht hierher. Er 
macht alle nervös.« 

Und Caine am allermeisten. J.D. fielen gleich mehrere 
Gründe dafür ein. 


»Ich geh zu Caine«, sagte Remy und stand vom Tisch auf. 
»Er rechnet damit, dass ich nach meiner Isabel suche. Ich 
kann ihn von hier weglocken.« 

»Hier.« Sable trat zu ihm und steckte ihm eine braune 
Pillenflasche aus Plastik in seine Hemdtasche. »Du nimmst 
die hier, wenn sie dran sind, oder du wirst überhaupt 
niemanden irgendwohin locken.« 

»Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz«, sagte J.D. zu 
ihr. »Hat hier irgendjemand ein Auto, das wir benutzen 
können?« 

Sable schüttelte den Kopf. »Die Leute gehen entweder zu 
Fuß oder benutzen Pirogen. Außerdem könnte die Polizei die 
Straßen überwachen.« 

»Ich bin mit dem Boot hier«, sagte Hilaire. »Ich kann euch 
beide vom Bayou wegbringen, ohne dass euch jemand 
sieht.« 

»Kannst du uns von hier zum See rüberbringen?«, fragte 
er, bevor er seinen Kaffee ganz austrank. 

»Schon, aber was wollt ihr am See?« 

»Zuflucht suchen an einem sicheren Ort.« Er stand auf und 
schüttelte Old Martin die Hand. »Danke, dass Sie uns 
aufgenommen haben.« Zu Remy sagte er: »Ich passe auf sie 
auf.« 

»Das will ich Ihnen auch raten, cher.« Remy schulterte 
seine Flinte. »Oder ich wecke Sie das nächste Mal nicht 
vorher auf.« 

»Hier, Isabel.« Colette brachte einen großen, zugedeckten 
Korb an den Tisch. »Ich hab euch ein bisschen was 
eingepackt. Hilaire, sei vorsichtig auf dem Wasser.« Sie 
wickelte voll Sorge die Hände in der Schürze ein und aus, als 
sie sich an Sable wandte. »Und du, chere, mach keine 
Dummheiten. Bleib bei Jean-Delano - damit er auf dich 
aufpassen kann.« 

Sable küsste sie auf die schmalen Wangen. »Das werde 
ich.« 


Cecilia sah Billys Lieferwagen erst, als sie zur Wäscheleine 
hinausging. Da er nicht im Wohnwagen war, stellte sie den 


Korb ab und lief nach vorne zu der schmalen Einfahrt. 

Billy lag zusammengerollt auf dem Vordersitz und hielt eine 
fast leere Whiskeyflasche in den Armen. 

Er schläft mit seiner wahren Liebe, dachte sie. Statt mit 
mir. 

»Psst.« Lilah winkte ihr vom Eingang ihres Wohnwagens 
aus zu. »Komm her.« 

Cecilia warf noch einen prüfenden Blick auf Billy, aber er 
schnarchte so laut, dass er vermutlich für die nächsten 
Stunden außer Gefecht war. Vorsichtig überquerte sie den 
Hof und ging zu Lilahs Wohnwagen. »Was ist denn?« 

»Komm rein.« Lilah wirkte ungewöhnlich nervös. »Beeil 
dich.« 

Cecilia stieg die Stufen hinauf. Lilahs Wohnwagen war sehr 
schön und doppelt so breit wie die meisten, und sie hatte 
das Innere in ihren Lieblingsfarben Orange, Rot und Lila 
dekoriert. Billy war der Meinung, er sehe aus wie ein 
Freudenhaus auf Rädern, aber Cecilia fand, dass die hellen 
Farben sehr fröhlich wirkten. 

»Ich hab Billy im Truck gesehen, als ich heute früh von der 
Arbeit heimkam.« Ihre Nachbarin führte sie nach hinten ins 
Schlafzimmer. »Ich hab reingesehen und die da auf dem 
Boden entdeckt - und sie an mich genommen.« Sie zeigte 
auf den Quilt auf ihrem Bett. 

Cecilia starte auf die Schrotflinte und die 
Munitionsschachtel ihres Mannes. »Oh Lilah. Er wird 
ausrasten.« 

»Nein, wird er nicht - und er wird auch auf niemanden 
mehr schießen.« 

»Du kannst sie nicht hierbehalten. Was, wenn er 
herkommt? Was, wenn er rausfindet, dass du sie genommen 
hast?« 

»Ich glaub, das wird er nicht, aber ...« Lilah öffnete die 
Flinte, entfernte die Patronen und steckte sie in die 
Schachtel. Sie bückte sich und stopfte die Schachtel unter 
ihre Matratze. »So. Jetzt kann er mich nicht mehr 
erschießen, falls er es doch herausfinden sollte.« 


»Ich kann das nicht zulassen.« Cecilia wollte nach dem 
Gewehr greifen. »Du hast keine Ahnung, wie wütend er 
werden kann.« 

Lilah warf die Waffe wieder auf das Bett und fasste sie an 
den Händen. »Süße, ich höre mir seit zwei Jahren an, wie 
wütend dieser Kerl auf dich werden kann. Ich habe keine 
Angst vor ihm. Er ist nichts weiter als ein Besoffener, der 
dich tyrannisiert.« Sie berührte Cecilias Wange. »Ich kann 
mich nicht einfach zurücklehnen und zusehen, wie er dir 
weiterhin wehtut.« 

»Er schlägt mich nicht.« 

»Ich weiß, wozu er dich zwingt.« Sie blickte zu ihrem 
Schlafzimmerfenster, das nur einen guten Meter von 
Cecilias Wohnwagen entfernt war. »Ich muss es mir Nacht 
für Nacht anhören.« 

»Oh Gott.« Zutiefst beschämt stürzte sie zur Tür, doch Lilah 
hielt sie auf. 

»CeeC ee, warte.« Ihre Nachbarin warf einen Blick über die 
Schulter auf Billys Transporter. »Jetzt beobachte ich ihn auch 
schon die ganze Zeit, genauso wie du. Du musst diesen 
Mann verlassen, Süße, sonst bringt er dich eines Tages um.« 

»Du verstehst das nicht.« Cecilia schüttelte den Kopf. »Ich 
habe sonst niemanden.« 

»Das stimmt nicht.« Lilah umfing liebevoll Cecilias Gesicht 
mit beiden Händen. »Du hast doch mich.« 


»Bist du sicher, dass du den Eigentümer kennst?«, fragte 
Hilaire, als sie und J.D. das Boot an dem einsamen 
Landungssteg vertäut hatten, der von dem scheinbar 
unbebauten Ufergrundstück ins Wasser ragte. Als er nickte, 
seufzte sie. »Na dann, aber sobald da irgendjemand mit 
einem Dobermann rauskommt, bin ich wieder im Boot, und 
ihr müsst alleine klarkommen.« 

Spätestens als sie den Tchefuncte River verlassen hatten 
und auf das Nordufer des Lake Pontchartrain zusteuerten, 
hatte Sable sich verkrampft. Hilaire hatte die beiden unter 
einer Plane versteckt, zum Glück, denn zwei von Caines 


Männern hatten sie angehalten und gefragt, ob sie sie 
gesehen habe. 

Bewegungslos, mucksmäuschenstill und dicht an J.D. 
gedrängt unter der Plane liegen zu müssen, war noch 
schlimmer gewesen, als mit ihm in der Nacht zuvor das Bett 
zu teilen. Zumindest hatte er da keine Pistole in der Hand 
gehalten. 

Nachdem profitsüchtige Unternehmen in der Zeit, als die 
Stadt New Orleans gebaut worden war, die Gegend fast 
komplett abgeholzt hatten, war die einstige Holz-Boomtown 
von einem der wohlhabendsten Mitglieder der kreolischen 
Gesellschaft in ein exklusives Erholungsgebiet umgewandelt 
worden. Um der Hitze der Stadt zu entkommen, hatte der 
reiche Mann tausend Morgen Land erworben und sogar eine 
Plantage direkt am Seeufer gebaut, auf die er seine ebenso 
wohlhabenden Freunde einlud. 

Heute war das Grundstück in Parzellen zerteilt und an 
mehrere Familien vergeben worden, die aber allesamt reich, 
wenn nicht sogar noch reicher als der ursprüngliche Besitzer 
waren. Sie befanden sich eindeutig wieder auf ]J.D.s 
Territorium. 

»Es liegt ein Stück nach hinten versetzt.« Er zeigte auf 
einen weiß gestrichenen Bretterweg, der sich vom Ufer in 
das dichte Eichenwäldchen hinaufwand. »Hier sind wir 
sicher, und niemand wird uns belästigen.« 

»Das will ich hoffen.« Sable begab sich vorsichtig 
längsseits, um mit einem langen Schritt den Steg zu 
erreichen, und ergriff J.D.s Hand, der ihr heraushalf. 

»Kannst du noch ein paar Stunden bleiben?«, fragte ].D. 
Hilaire. 

»Ich denke schon.« Sie reichte Sable Colettes Korb hinauf. 
»Ich hab Lacy die Verantwortung für den Laden übertragen, 
und vor dem Abendessen wird sie mich wahrscheinlich nicht 
ruiniert haben. Warum?« 

»Ich muss mir dein Boot ausleihen.« 

Hilaires hübsche Augen nahmen einen skeptischen 
Ausdruck an. »Also, ich weiß nicht, Jean-Del. Dieses Boot 


bedeutet mir mehr als die Aussteuertruhe aus Kirschholz 
meiner Mama.« 

»Ich pass auf, dass ihm nichts passiert. Wir brauchen ein 
paar Vorräte.« Er deutete auf den hübschen Jachthafen, der 
ein paar Meilen Ufer abwärts lag und wo es einige Geschäfte 
gab. »Ich will Sable nicht allein lassen, und es ist besser, 
wenn niemand sie sieht.« 

»Was ist mit dir?«, fragte ihre Cousine. »Caines Männer 
suchen auch nach dir.« 

Er nahm ihr den Strohhut vom Kopf und setzte ihn sich 
selbst auf. »Besser?« 

Hilaire verdrehte die Augen. »Macht dich zu einem noch 
besseren Ziel.« 

»Schon gut, Hil«, sagte Sable. »Er weiß, was er tut.« 

»Ich hoffe, ich werde das nicht bereuen, Jean-Del.« 
Seufzend übergab sie ihm die Schlüssel. »Und verlier 
meinen Hut nicht.« 

Er half ihr, auf den Anleger zu steigen und schenkte ihr 
sein atemberaubendes Lächeln. »Das wirst du nicht, 
Herzchen.« 

Als sie den Landesteg verließen und dem Bretterweg in das 
Wäldchen hineinfolgten, bemerkte Sable Anzeichen dafür, 
dass sich jemand regelmäßig um das Grundstück kümmerte. 
Der Bodendecker unter den Bäumen hatte sich frei entfalten 
dürfen, aber die Blumen und Sträucher, die rechts und links 
den Holzsteg saumten, waren säuberlich zurückgeschnitten 
worden. »Hat dein Bekannter einen Gärtner?« 

»Nein, sie kümmert sich selbst darum.« Er führte sie ein 
paar Treppenstufen hinunter und über eine großzügige, kurz 
gemähte, grüne Rasenfläche zu einem bezaubernden 
kleinen Cottage mit rotem Dach. 

Während Sable zusah, wie J.D. aus einem Blumentopf auf 
der vorderen Veranda einen Schlüssel holte, spürte sie, wie 
ihre Cousine sie anstupste. »Was denn?« 

»Sie kümmert sich selbst darum«, wiederholte Hilaire im 
Flüsterton und verdrehte dabei die Augen. »Und: Sie lässt 


einen Schlüssel für ihn zurück. Das schießt ja wohl den 
Vogel ab.« 

»Na und, dann hat er eben eine weibliche Bekannte.« Sable 
bemühte sich, nicht weiter darüber nachzudenken. »Er hat 
auch eine weibliche Partnerin. Vielleicht ist sie es ja.« 

»Eine Polizistin mit einem solchen Grundstück?« 

»Okay, dann eben eine Freundin der Familie.« Jean-Del kam 
aus einer Familie mit Geld, er musste also auch Leute mit 
Geld kennen. 

»Ja, klar«, schnaubte Hilaire. »Ich wette, der Mann kann 
sich vor weiblichen Freundinnen der Familie kaum retten.« 

J.D. ließ sie in das Cottage, das wunderschön mit zierlichen, 
weißen Korbmöbeln eingerichtet war und einen Hauch von 
Frische und Nautik verströmte. Die Kombination war 
ungewöhnlich - maskulin und feminin zugleich -, aber Sable 
gefiel es. Er probierte einen Lichtschalter aus, und ein 
Deckenventilator erwachte zum Leben und begann träge, 
sich zu drehen. 

»Da hinten ist die Küche mit der Speisekammers, sagte er 
und zeigte auf eine Tür zu ihrer Linken. »Bad und 
Schlafzimmer sind auf der anderen Seite.« 

Sable reichte ihrer Cousine den Korb. »Würdest du den in 
die Küche stellen, Hil?« Als ihre Cousine verschwunden war, 
machte sie eine Kopfbewegung Richtung See. »Du kommst 
doch wieder?« 

»Ja, natürlich.« Er kam näher und ergriff ihre Hand. »Mir 
gefällt es auch nicht, dass ich dich aus den Augen lassen 
MUSS.« 

»Das ist es nicht.« Sie blickte auf den hübsch gemusterten 
Teppich zu ihren Füßen. »Hilaire bringt dich um, wenn du mit 
ihrem Boot abhaust.« 

»Dann beeile ich mich mal lieber.« Er strich ihr kurz über 
die Wange und hob ihr Kinn, um ihr einen raschen, festen 
Kuss zu geben. »Und du bleibst hier drin und siehst zu, dass 
du nicht in Schwierigkeiten gerätst.« 

Sie nickte und versuchte, das Gefühl drohender Gefahr zu 
verdrängen, während sie ihm hinterherblickte. 


Cort erledigte zu Hause ein paar Telefonate und ging an 
seinem Computer ein paar Fallakten durch. Dann zog er sich 
an und ging nach unten, um vor der Arbeit noch einen 
Kaffee zu trinken. Seine Mutter fing ihn in der Küche ab und 
drängte ihn mit sanfter Gewalt dazu, einen leichten Brunch 
mit ihr einzunehmen. 

»Ich konnte vorhin nicht zu Ende frühstücken, und ich 
bekomme dich kaum noch zu Gesicht«, tadelte Elizabet. »Du 
kannst doch bestimmt ein halbes Stündchen für mich 
erübrigen, bevor du zur Arbeit fährst, oder nicht?« 

Cort fiel auf, dass ihr Lächeln ihre Augen nicht erreichte. 
Das bedeutete nichts Gutes. »Du siehst nicht sehr glücklich 
aus.« 

»Weil ich so hungrig bin.« Sie dirigierte ihn zum Esszimmer. 

Seine Mutter aß nicht viel und redete umso mehr, 
hauptsächlich über ihre Pläne für die »Noir et Blanc«-Gala 
und wie wichtig es sei, dass Cort eine angemessene 
Begleitung mitbrachte. 

»Schließlich«, sagte Elizabet, »wird Evan mit seiner Frau 
hier sein, und J.D. wird Moriah an seiner Seite haben. Wir 
wollen doch nicht den Anschein erwecken, dass du ...« Sie 
machte eine kleine graziöse Bewegung. 

»Keine abbekommen hast?«, schlug er ihr vor. 

Sie runzelte die Stirn. »Ist es so?« 

»Nein.« 

»Gut.« Sie stocherte weiter in Maes ausgezeichnetem 
Omelett herum. »Denn wenn es so wäre, könnte ich es 
arrangieren, dass dich eine von Moriahs Freundinnen 
begleitet.« 

»Keine Sorge, Mutter.« Er bemühte sich, nicht ironisch zu 
klingen, als er hinzufügte: »Ich bin sicher, dass ich selbst 
jemanden finde.« 

»Aber bitte nicht erst in letzter Minute, Cortland.« Sie 
blickte nicht auf, als sein Vater hereinkam. »Ich würde der 
Dame, die du einlädst, gerne eine formelle Einladung 
schicken, als Geste der Höflichkeit.« 

»Wir sollten es absagen«, sagte Louie. 


Cort sah seinen Vater an, dann seine Mutter. Nach ihren 
Gesichtern zu urteilen, war er nicht hier, um gemütlich mit 
ihnen zusammen zu brunchen, sondern vielmehr, um ihr 
einen Dämpfer zu verpassen. 

»Warum denn das, Louie?« 

»Marc ist tot.« Er machte eine plötzliche Bewegung. »Ich 
finde nicht, dass das ein Grund zum Feiern ist.« 

Anstatt auf den Vorschlag entsetzt zu reagieren, faltete 
Elizabet ihre Serviette zusammen. »Ich weiß, wie du dich 
fühlen musst, mein Schatz, aber denk doch mal nach. Marc 
würde wollen, dass wir so weitermachen, als wäre alles wie 
immer.« 

»Wenn ich ermordet worden wäre«, brauste Louie auf, 
»hätte mein Freund nicht eine Woche später eine Party 
veranstaltet.« 

»Na gut.« Der Gesichtsausdruck von Corts Mutter wurde 
eisig. »Wenn du nicht einsehen kannst, wie wichtig es ist, 
die Familientradition fortzusetzen, dann werde ich alles noch 
heute Morgen absagen. Es kostet mich nur ein paar Anrufe, 
obwohl ich auch ein paar Telegramme verschicken muss -« 

»Nein, schon gut. Gib deine Party. Mach doch, was du 
willst.« Louie verließ zornig den Raum. 

Cort war ein wenig überrascht - normalerweise prallte an 
seinem unbekümmerten Vater alles ab. »Marcs Tod nimmt 
ihn wohl ziemlich mit?« Vielleicht war das der Grund für 
ihren Streit. 

»Marc war von frühester Kindheit an sein bester Freund.« 
Elizabet rührte mit einem Löffel ihren unangetasteten Kaffee 
um. »Er muss mit dem Verlust erst einmal klarkommen, 
aber das wird schon.« 

»Es geht eigentlich nicht um Marc, oder?« 

Seine Mutter musterte ihn, dann seufzte sie. »Nein.« 

»Will ich da mit reingezogen werden?« 

Elizabets Mundwinkel zogen sich widerwillig nach oben. 
»Wahrscheinlich nicht.« 

»Dann gehe ich lieber zur Arbeit.« Er stand auf, ging zu ihr 
und küsste seine Mutter auf den Scheitel. »Besorg ihm eine 


Kiste Zigarren. Das hat bei mir bisher immer geholfen.« 

»Cortland!« Elizabet holte zu einem Klaps aus. 

Auf dem Weg ins Hauptquartier ging er im Kopf eine Liste 
der Frauen durch, die er zum alljährlichen Modefest seiner 
Mutter einladen konnte. Seit Moriah sich J.D. als Ziel ihrer 
baldigen Verlobung ausgesucht hatte, hatte Cort sich nicht 
groß um Verabredungen in den gesellschaftlich relevanten 
Kreisen bemüht. Seine Mutter kannte sicherlich eine zu ihm 
passende junge Frau aus guter Familie, aber wenn er sie 
bat, sich darum zu kümmern, würde sie wollen, dass er sich 
innerhalb der nächsten sechs Monate mit ihr verlobte. Es 
würde einfacher sein, jemanden aus dem Umfeld seiner 
Arbeit zu bitten, ihn zu begleiten. 

Du wirst sicher verstehen, dass ich im Moment leider zu 
beschäftigt bin, um dir die Hand zu halten. 

Warum er in diesem Moment an Terri Vincent dachte, war 
ihm selbst ein Rätsel. Die Partnerin seines Bruders besaß 
vermutlich gar kein Kleid, geschweige denn, dass sie 
wusste, wie sie sich in einem förmlichen gesellschaftlichen 
Rahmen zu verhalten hatte. Sie fühlte sich eher wohl, wenn 
sie mit ihren Freunden von der Polizei im French Quarter Bier 
trinken und Erdnüsse essen konnte. J.D. hatte jedes Jahr 
darauf bestanden, dass ihre Mutter Terri einlud, aber sie war 
nicht ein einziges Mal erschienen. Cort bezweifelte, dass sie 
überhaupt bei Elizabet abgesagt hatte. 

Die Missbilligung, die er verspürte, ging in Verärgerung 
über. Gott, ich bin schon genauso spießig wie meine Mutter. 

Im Hauptquartier setzte er sich mit dem Leiter seines 
Sonderkommandos in Verbindung, aber niemand hatte 
Neuigkeiten oder weiterführende Hinweise für ihn. Es würde 
noch einmal zwischen vierundzwanzig und achtundvierzig 
Stunden dauem, bis die am Tatort gesammelten 
Beweisstücke ausgewertet sein würden. Nachdem er ein 
paar Anrufe erledigt hatte, konnte Cort selbst ein paar Leute 
draußen am Atchafalaya befragen. 

Oder vielmehr, das hätte er getan, wenn nicht Terri Vincent 
wenige Minuten nach seiner Ankunft in seinem Büro 


aufgetaucht wäre. Sie kündigte sich nicht an, nicht einmal 
durch ein Klopfen - sondern seine Tür flog einfach auf, und 
sie kam reingeschlendert. »Hey, Marshal.« Sie trug einen 
ihrer üblichen unsäglichen Hosenanzügen, und ihr Blazer 
war schon wieder zerknittert. »Wie geht’s, wie steht’s?« 

»Ich bin beschäftigt.« Obwohl er gar nicht telefonieren 
musste, nahm er den Hörer ab. »Haben Sie was für mich, 
Sergeant?« 

»Ja.« Sie grinste. »Fünf-fünf-fünf, sechs-drei-acht-sieben.« 

Er drückte den Telefonhörer an seine Schulter. »Was?« 

»Fünf-fünf-fünf, sechs-drei-acht-sieben. Das ist die Nummer 
des telefonischen Wetterberichts, der wird stündlich 
aktualisiert, und das Band läuft in einer Endlosschleife. Ich 
benutze sie ständig, wenn ich jemanden loswerden will.« Sie 
pflanzte sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch, lehnte 
sich zurück und stellte einen Fuß an die Tischkante. »Oder 
hättest du lieber die für die Gezeitenvorausberechnung am 
Golf?« 

Er legte den Hörer auf. »Was willst du, Terri?« 

»Mein Chef will, dass wir zusammenarbeiten, schon 
vergessen?« Sie fuhr mit der Stiefelspitze die 
Schreibtischkante entlang. »Das würde es erforderlich 
machen, dass wir beide uns zur selben Zeit am selben Ort 
befinden und dasselbe tun.« 

Er stand auf und griff nach der NOFD-Windjacke, die er 
trug, wenn er dienstlich unterwegs war. »Ich fahr zum Bayou 
raus.« 

»Oha, zu spät. Ich habe Gantry schon gestern Abend 
vernommen. Ich hatte gehofft, dass du mit mir die Witwe 
befragen würdest.« Sie stand auf und reckte sich, wobei sie 
sich die Hände ins Kreuz stemmte. »Sie hat noch keine 
Aussage gemacht, und da du doch so gut mit Frauen kannst 
...x Sie wackelte vielsagend mit ihren schmalen, dunklen 
Augenbrauen. 

Er kam um den Schreibtisch herum. »Lass uns zwei Dinge 
klarstellen. Du bist die Partnerin meines Bruders, nicht 
meine.« 


Sie legte den Kopf auf die Seite. Sie war so groß, dass sie 
sich nicht den Hals verrenken musste, um zu ihm 
aufzublicken, wie die meisten Frauen. »Deine 
Beobachtungsgabe ist wirklich bemerkenswert. Und was 
noch?« 

»Ich leite diese Brandermittlung, nicht du.« 

»Na schön, Marshal, so, wie ich es sehe, können wir quer 
durch den ganzen Sumpf jagen, mit Leuten reden, die nicht 
mit uns reden wollen, und wahrscheinlich rein gar nichts 
rausfinden«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Oder wir 
können die Frau befragen, die mit dem Opfer verheiratet 
war, jeden seiner Schritte kannte, die letzten zwanzig Jahre 
mit ihm geschlafen hat und eine persönliche Freundin deiner 
Familie ist.« Sie tat, als denke sie nach. »Also, was sollen wir 
machen?« 

Die Frage war eher, ob er sie erdrosseln oder einfach gehen 
sollte. Mit einem leichten Stich des Bedauerns entschied er 
sich dafür, zur Tür zu gehen. »Lass uns die Witwe befragen.« 


»Lauschiges Plätzchen, das J.D.s Freundin da hat«, sagte 
Hilaire, als sie wieder aus den Schlafzimmern auftauchte, 
die sie in Augenschein genommen hatte. »Kein Fernsehen, 
aber alle möglichen CDs und Bücher. Zwei riesige, bequeme 
Betten, beides Doppelbetten. Sie hat sogar einen hübschen 
kleinen Whirlpool für zwei im Bad.« 

Unfähig, ihre innere Unruhe abzuschütteln, war Sable vor 
dem Fenster mit Seeblick auf und ab gegangen und hatte 
nach Anzeichen für J.D.s Rückkehr Ausschau gehalten. Sie 
wollte nicht über die Besitzerin des Cottage nachdenken, 
und schon gar nicht sich mit ihrer Cousine darüber streiten. 
Sie wandte sich um und ging in die Küche. »Wie wär’s, wenn 
ich uns was zu trinken mache?« 

»Grand-mere hat uns eine Thermoskanne von ihrem Kaffee 
in den Korb gepackt.« Hilaire folgte ihr, blickte sich um und 
sah sich die weißen Schränke und kleinen, gepflegten 
Gerätschaften an. »Müsste noch heiß sein.« 

Sable fand ein paar Kaffeebecher aus Glas im Schrank und 
goss zwei davon voll. Sie konnte die Augen ihrer Cousine 


geradezu auf sich spüren. »Was denkst du, Hil?« 

»Wie gesagt, das ist ein nettes Plätzchen.« Hilaire beugte 
sich über die Spüle, um aus dem Fenster zu sehen. »Sie hat 
sogar einen Backsteingrill gleich hier draußen im Garten - 
und einen elektrischen Bratspieß. Mann, soll ich uns etwas 
darauf grillen?« 

»Hil!« Sable streckte ihr den Becher hin. »Bitte bleib 
ernst.« 

Seufzend nahm Hilaire ihn entgegen. »Du gehörst nicht 
hierher, Cousine. Nicht hierher und nicht zu ihm.« 

Genau das war auch Sables Gefühl, was sie jedoch nie 
zugegeben hätte. »Er versucht mir zu helfen - mich zu 
beschützen.« 

»Also, zunächst mal: Er ist Polizist und kein Bodyguard. Er 
hätte dich gestern Abend fast umgebracht, oder hast du das 
mit den Schüssen schon vergessen?« 

»Er hat mir das Leben gerettet.« Sable warf fast die 
Thermoskanne um und schob sie vorsichtig weiter nach 
hinten. »Ich will nicht darüber reden.« Sie verließ die Küche 
und kehrte zu ihrem Posten am Fenster zurück. 

Hilaire folgte ihr. »Isabel, ich liebe dich wie meine eigene 
Schwester, aber du weißt, dass ich recht habe. Bedenke 
doch, was das letzte Mal passiert ist, als du dich mit Jean- 
Del eingelassen hast - was sie dir angetan haben. Glaubst 
du wirklich, jetzt wäre alles anders?« 

Sable wirbelte herum. »Wir haben keine solche Beziehung. 
Er versucht nur, mir zu helfen.« 

»Oh chere.« Ihre Cousine kam herüber und umarmte sie. 
Dann hielt sie sie ein Stück von sich und sah ihr in die 
Augen. »Du bist nie über ihn hinweggekommen, oder?« 
Sable zuckte die Achseln. »Ich werde schon klarkommen, 
Hil. Sollte zwischen mir und J.D. irgendwas passieren, wird 
es nicht so sein wie damals auf der Tulane.« 

»Weil Marc LeClare dein echter Daddy war?« Ihre Cousine 
schüttelte den Kopf. »Seine Freunde und Familie werden dich 
genauso wenig akzeptieren wie vor zehn Jahren. Und wenn 
du der ganzen Welt von Marc und deiner Mama erzählst - es 


wird alles nur noch schlimmer machen. Begreifst du das 
denn nicht?« 

Sable wandte sich wieder dem See zu. »Mir ist nur wichtig, 
dass ich herausfinde, wer meinen Vater umgebracht hat.« 

»Und ich wünsche mir, dass Harry Connick jr. zu Mardi Gras 
nichts als eine Federmaske und eine doppelte blaue 
Perlenkette trägt.« Hilaire nahm auf dem Korbschaukelstuhl 
Platz und legte den Kopf an die hohe Rückenlehne. »Ich 
hoffe fast, dass er mein Boot klaut. Ich will dich nicht hier 
mit ihm allein lassen.« 

»Du musst in den Laden zurück, bevor Lacy ihn an einen 
Wanderzirkus verkauft.« Sable öffnete das Fenster ein Stück, 
damit sie die Geräusche vom See hören konnte. »Mach dir 
um mich keine Sorgen. Ich glaube, ich kann mich 
beherrschen.« 

»Hm. Ich hab gesehen, wie er dich ansieht, Herzchen, und 
ich wette, er besorgt eine ganze Kiste voller Kondome, wenn 
er schon einkaufen geht.« 

Die Erinnerung an einen Abend, als J.D. sie mit in den 
Drugstore genommen hatte, um genau das zu tun, ließ 
Sable schlucken. Er hatte sie fast hineinzerren müssen, und 
es war ihr so peinlich gewesen, vor allem, weil der Verkäufer 
sie so angesehen hatte. 

Wozu soll das gut sein?, hatte sie protestiert. Das ist 
Männersache. 

Ich vergesse es vielleicht, und ich zähle darauf, dass du 
dann wenigstens dran denkst, sagte er lachend. Und 
außerdem sind wir beide katholisch, das heißt, wenn du 
schwanger wirst, werden unsere beiden Familien uns mit 
Schrotflinten zur Heirat zwingen. 

Leicht verbittert hatte sie auf das Regal mit den Kondomen 
gestarrt. Du würdest jemanden wie mich doch niemals 
heiraten. 

Er hatte aufgehört zu lachen und sie in die Arme 
genommen, direkt vor dem Verkäufer und allen Kunden. 
Nein, ich würde jemanden wie dich nicht heiraten. Ich will 
nicht jemanden wie dich. Ich will dich. 


»Was ist denn da drin?« Hilaire stand auf und öffnete den 
großen Schrank ihr gegenüber, und eine teure Stereoanlage 
kam zum Vorschein. »Hab mich schon gewundert, wozu sie 
die ganzen CDs da auf der Kommode liegen hat.« Sie 
drückte auf den Knöpfen herum. »Willst du Musik oder Radio 
hören?« 

»Radio.« Vielleicht gab es etwas Neues über die 
Beerdigung ihres Vaters. Sable presste die Stirn gegen die 
Fensterscheibe und schloss die Augen, während sie sich an 
den einzigen Abend erinnerte, den sie mit Marc verbracht 
hatte. Jetzt war er für sie wieder verloren. Diesmal für 
immer, und sie konnte ihm noch nicht einmal die letzte Ehre 
erweisen. 

Ein Rauschen und Knistern war zu hören, als Hilaire am 
Sendersuchknopf drehte, dann tönte plötzlich die laute 
Stimme eines Sprechers aus den Boxen. 

»- Zeugin entkam zu Fuß aus dem Mercy-Krankenhaus, 
kurz vor dem Verschwinden von Mordermittler J.D. Gamble. 
Bei Redaktionsschluss sagte der Chef der Mordkommission, 
Captain George Pellerin, die Zeugin, Isabel Marie Duchesne, 
habe nicht gefunden werden können und gelte jetzt als 
Verdächtige. Aus Kreisen des NOPD ist zu hören, dass nach 
ihr gefahndet wird und auch die umliegenden 
Verwaltungsbezirke über die Flucht der Verdächtigen 
informiert wurden. Staats- und Ortspolizei suchten fast fünf 
Stunden lang die unmittelbare Umgebung des Mercy mit 
Helikoptern ab, bis sie bei Anbruch der Nacht die Suche 
aufgaben.« Der Sprecher gab eine kurze Beschreibung von 
Sable durch, dann fügte er hinzu, »Falls Sie diese Frau 
sehen, versuchen Sie nicht, sich ihr zu nähern, sondern 
benachrichtigen Sie umgehend Ihre örtliche Polizei. Zu den 
weiteren Nachrichten -« 

Hilaire schaltete das Radio aus. Ihr Gesicht war 
leichenblass, und sie zitterte. »Mon Dieu, Isabel, das sagen 
sie über dich? Dass du jetzt eine Verdächtige bist?« 

Sable konnte nicht mehr klar denken. »Sie fahnden nach 
mir.« Ein ungläubiges Lachen entfuhr ihr. »Nach mir.« 


»Die Polizei scherzt nicht mit solchen Sachen.« Hilaire 
schloss den Schrank. »Hört sich an, als wenn jeder Cop im 
ganzen Staat Louisiana nach dir sucht.« 

Sable ließ sich auf das Sofa fallen und verbarg ihr Gesicht 
in den Händen. »Ich glaube das einfach nicht - sie denken, 
ich hätte J.D. etwas getan?« 

»Es ist leicht, dich zu beschuldigen.« Ihre Cousine kam zu 
ihr, setzte sich neben sie und schlang ihr den Arm um die 
Schulter. »Genauso wie Sie dich damals an der Tulane 
beschuldigt haben, mit dieser Schlammschlacht angefangen 
zu haben - und du weißt ja, wie es ausgegangen ist. Sie 
haben dir alles genommen, was du dir erarbeitet hattest, 
und dich von der Schule geworfen.« 

»Ich habe nichts Unrechtes getan.« Sie starrte ihre Cousine 
an. »Das muss doch etwas zählen.« 

»Das hat es das letzte Mal auch nicht, chere.« 

»Jean-Del -« 

Hilaire legte Sable einen Finger auf die Lippen. »Du hörst 
mir jetzt zu, denn das hier ist eine ernste Sache. Wenn Sie 
dich finden, und das werden sie, werden sie ihn zu einer 
Entscheidung zwingen.« 

Sable zuckte zusammen. »Nein. So wird es nicht kommen.« 

»Doch, das wird es, chere. So wird es immer sein. J.D. wird 
es nicht gefallen, aber so ist das Leben. Er ist Kreole, du bist 
eine Cajun. Diese Leute aus der Stadt gehören zu seiner 
Familie, zu seinem Job und allem, was er kennt und liebt. Du 
bist nur eine Verflossene, Süße.« Sie sah sie nachdenklich 
an. »Sie sind nicht so viel anders als wir. Wir tun dasselbe 
für unseresgleichen.« 

»Er wird zu mir stehen«, beharrte Sable. »Er wird nicht 
zulassen, dass sie mich verhaften.« 

»Im Moment vielleicht nicht. Aber wenn die Zeit kommt, 
eine Wahl zu treffen, was glaubst du, für wen er sich 
entscheidet?« Ihre Cousine sah traurig aus. »Sable, denk 
nach. Es steht nicht bloß die Liebe auf dem Spiel. Nicht bloß 
ein Stipendium. Sondern dein Leben.« 
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Der Garden District mochte vielleicht das lieblichste Juwel in 
der Krone von Crescent City sein, aber Terri Vincent hatte 
sich nicht einmal in Uniform auf Streife in seinen kurzen, 
engen, mit Schlaglöchern durchsetzten Straßen besonders 
wohl dort gefühlt. Alles, von den grünen, strombetriebenen 
Straßenbahnen, die die St. Charles Avenue entlangfuhren, 
bis hin zu den manikürten Jewel Box Gardens und den 
schicken kleinen Buchläden, war für ihren Geschmack 
immer schon ein klein wenig zu protzig gewesen. Sie fühlte 
sich mehr im Quarter zu Hause, wo das Leben frei und leicht 
war und die Stunden von den Glocken der St. Louis 
Cathedral gezählt wurden, die jedes Recht zur Protzigkeit 
hatte. 

Zu viele extravagante Anwesen, dachte sie, während sie in 
die hintere Zufahrt von Marc und Laure LeClares elegantem 
Haus einbog. In solchen Häusern leben die Leute nicht - sie 
verwalten sie wie Museen. 

Die Witwe von Marc LeClare musste eine private 
Sicherheitsfirma beauftragt haben, das Grundstück zu 
bewachen, denn eine kleine Armee uniformierter 
Wachmänner hielt die Reporter und Paparazzi davon ab, ihr 
Lager dort aufzuschlagen. Als einer von ihnen an Terris 
Fenster klopfte, ließ sie es herunter, um ihre Polizeimarke 
vorzuzeigen. 

»Detective Vincent und Fire Marshal Gamble«, sagte sie zu 
ihm. »Wir haben einen Termin bei Mrs LeClare.« 

»Gut.« Der Wachmann sah auf seinem Klemmbrett nach 
und hakte einen Eintrag ab, dann winkte er seinem Kollegen 
zu, der das elektronische Tor bediente. »Lass sie durch.« 

Eine geschwungene Auffahrt aus Verbundsteinpflaster 
brachte sie zu einem dreistöckigen, in gebrochenem Weiß 
verputzten Haus mit umlaufender Galerie und einem 
aufwendig verzierten, burgunderroten Kranzgesims. 


»Wow.« Terri parkte den Wagen und blieb einen Augenblick 
sitzen, um alles in sich aufzunehmen. »Ich kann mich nicht 
erinnern, dieses Haus schon einmal gesehen zu haben.« 

»Marc hat es vor Kurzem renovieren lassen, um die 
Elemente im chinesischen, Italianate-, Eastlake- und Queen- 
Anne-Stil der Originalentwürfe wiederherzustellen.« Cort sah 
sich auf dem Grundstück um und musterte den Mercedes 
und den BMW, die auf der anderen Seite der Einfahrt 
parkten. »Das Haus wurde ursprünglich von Thomas Sully 
gebaut.« 

»Also ist es richtig alt.« Allein der Gedanke an die 
Termitenprobleme ließ sie schaudern. 

»Und außergewöhnlich.« Er blickte nachdenklich auf das 
Gebäude. »Die meisten von Sullys Häusern sind abgerissen 
worden.« 

»Wer ist denn Sully?« Nicht, dass es sie wirklich 
interessierte, aber Cort wollte ihr in seiner üblichen, 
oberlehrerhaften Art offensichtlich etwas Wichtiges 
mitteilen. 

»Er war der erste Architekt, der in unserer Stadt ein 
Unternehmen großen Stils aufgebaut hat. In fünfundzwanzig 
Jahren hat er über dreißig Wohnhäuser und Kirchen gebaut 
und das Gesicht des Garden District verändert.« 

Wollte er sie davon abhalten reinzugehen, oder erwartete 
er wirklich, dass sie wegen eines alten Hauses in 
Begeisterungsstürme ausbrach? »Wow. Toller Kerl.« 

»Er hat der Stadt zu einer führenden Rolle in der Welt des 
American Design verholfen. Marc lag die Renovierung sehr 
am Herzen. Für ihn bedeutete es, dem District ein Stück 
Geschichte zurückzugeben.« Nun sah er sie an. »Er und 
seine Frau haben sich beide für verschiedene 
Organisationen zur Erhaltung der Architektur engagiert.« 

»Faszinierend.« Ihr gefiel die große Rundveranda, die das 
Erdgeschoss umschloss, fand aber, dass die Kastenfenster 
aus farbigem Glas ein bisschen zu viel waren. Schließlich 
war es ein Haus und keine Kirche - und trotz ihres vielen 


Geldes waren die LeClares auch nur Menschen. »Woher 
weißt du das ganze Zeug?« 

Er starrte sie an. »Ich bin hier aufgewachsen. Jeder weiß 
dieses sogenannte Zeug.« 

»Oha. Das ist nicht zufällig deine Art, mir zu sagen, dass 
ich meinen gewöhnlichen kleinen Mund halten und das 
Reden bei der Lady dir überlassen soll, oder? Weil du ein 
Freund der Familie bist und dich mit ihrer piekfeinen Hütte 
von diesem Sully auskennst?« 

»Gott, du bist wirklich eine abscheuliche Person.« Er stieg 
aus dem Auto und knallte die Tür zu. 

»Dachte ich’s mir.« Sie zog den Schlüssel aus dem 
Zündschloss und steckte ihn sich in die Hosentasche. »Ich 
weiß jetzt schon, dass das einen Lacher nach dem anderen 
gibt.« 

Ein Dienstmädchen mit Schürze und allem Drum und Dran 
öffnete die Haustür und führte sie in ein Wohnzimmer. Auf 
dem Weg dorthin bemerkte Terri die reich verzierten 
Deckenornamente, Fußböden aus herrlich gemasertem 
Kiefernholz und die gewaltigen, geschwungenen Treppen. 
Gemälde von wichtig aussehenden, aber nicht besonders 
attraktiven Leuten an den Wänden begleiteten die Besucher 
in unregelmäßigen Abständen auf dem Weg die Treppe 
hinauf bis zu den vier Meter hohen Stuckdecken. Es gab so 
viele wertvolle Antiquitäten, dass die Ausstattung eines 
einzigen Raumes vermutlich mehr wert war als die Beträge, 
die sie in den letzten sechs Jahren in ihre 
Rentenversicherung einbezahlt hatte. 

Alles war schön und elegant, zeigte aber ziemlich deutlich: 
Wir haben Geld. Du nicht. Atsch! 

Das Wohnzimmer - oder vielmehr das Morgenzimmer, wie 
das Dienstmädchen es genannt hatte - war in tausend 
verschiedenen  Blassgelb-, \Weiß- und Elfenbeintönen 
gehalten. Terrinahm an, dass es einen sonnendurchfluteten, 
fröhlichen Eindruck vermitteln sollte, aber sie persönlich 
hatte das Gefühl, geradewegs in eine Tüte Popcorn 
hinauszuspazieren. Sie verspürte den Drang, sich nach 


einem Salzstreuer und einem Packen Papierservietten 
umzusehen. 

Reiß dich zusammen, Vincent - die Frau hat gerade ihren 
Mann verloren. 

Wenige Minuten später tauchte Marc LeClares Witwe in der 
Tür auf. Sie trug ein dunkelanthrazitfarbenes Kleid mit zarten 
Spitzenmanschetten und eine Brosche aus Markasit und 
einem Diamanten in Form einer Mardi Gras-Maske. 

»Detective Vincent.« Sie näherte sich ihnen so langsam, als 
sei sie nicht sicher, ob sie ihr Ziel erreichen würde. »Danke, 
dass Sie gekommen sind.« Sie wandte sich an Cort. 
»Cortland, wie schön, dass du vorbeischaust.« 

»Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht, 
Laure.« Er nahm sie sanft in die Arme. 

Terri wartete, bis Cort sie wieder freigab, dann gab sie 
Laure die Hand. Ihre Finger fühlten sich wie dünne, 
gefrorene Stäbe an. »Mein aufrichtiges Beileid, Mrs 
LeClare.« 

»Danke.« Sie wies auf einen narzissengelben Sessel. 
»Nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken 
anbieten? Tee, Kaffee, oder vielleicht etwas Kaltes?« 

»Nein, Ma’am, danke.« Terri holte Notizbuch und Stift 
hervor. »Wir werden Ihre Zeit nicht länger in Anspruch 
nehmen als nötig, aber wir haben ein paar Fragen.« 

Cort setzte sich neben Laure und nahm ihre Hand in seine. 
»Wenn du dich dem jetzt nicht gewachsen fühlst, können wir 
auch ein andermal wiederkommen.« 

Terri presste die Zähne zusammen. »Ja, natürlich.« 

»Nein, ich würde es lieber ... hinter mich bringen.« Laure 
verzog leicht das Gesicht. »Bitte, wie kann ich Ihnen 
helfen?« 

»Haben Sie Ihren Mann gestern früh gesehen, bevor er das 
Haus verließ?«, fragte Terri. 

»Ja, wir haben zusammen gefrühstückt, wie immer, und 
sind die Wahlkampftermine für die Woche durchgegangen.« 
Laure runzelte die Stirn. »Er erwähnte noch, dass er an 
einem unserer Grundstücke in der Stadt haltmachen würde, 


bevor er in sein Wahlkampfzentrum fuhr. Dann stand die 
Polizei vor der Tür und ...« Sie vervollständigte den Satz mit 
einer ihrer zarten Gesten. 

Terri notierte sich, Marcs Termine für öffentliche Auftritte zu 
überprüfen, aber ehe sie zur nächsten Frage übergehen 
konnte, fragte Cort: »Laure, hat Marc erzählt, dass er sich 
mit Isabel Duchesne treffen wollte?« 

»Er hat sie mir gegenüber erwähnt, und dass er sich an 
einem Sozialprojekt beteiligen wolle, mit dem sie zu tun 
hatte. Ich glaube, er wollte ihr das Gebäude als Büro- und 
Lagerraum zur Verfügung stellen.« Laure warf einen Blick 
über die Schulter, als sich die Tür öffnete und Moriah 
Navarre hereinkam. 

»Cortland!«, rief die zierliche Blondine und blickte dann 
mürrisch von ihm zu Terri. »Was machst du denn hier?« 

Die Debütantin, natürlich. Die hat mir heute Morgen gerade 
noch gefehlt. »Es handelt sich um eine dienstliche 
Angelegenheit, Ms Navarre, wenn es Ihnen nichts ausmacht 
—« 

»Doch, es macht mir etwas aus. Mrs LeClare ist eine 
Freundin meiner Familie, und sie ist nicht in dem Zustand, 
irgendwelche Fragen zu beantworten.« Ihr Blick wechselte 
zu dem Mann, der neben Laure saß. »Ich dachte, du seist 
gar nicht in der Stadt.« 

So, jetzt spielen wir das hilflose Blümchen, dachte Terri und 
konnte sich kaum beherrschen, nicht die Augen zu 
verdrehen. Sie wird irgendetwas wimmern in der Art »Oh 
Cort, du Riesenbrocken Testosteron, du, ich bin so 
erleichtert, dass du hier bist, ich kann mich kaum aufrecht 
halten, ohne männliche Unterstützung ...«. 

»Ich bin früher zurückgekommen.« Überraschenderweise 
sah Cort nicht besonders interessiert an Moriah aus. »Wir 
müssen jetzt mit Mrs LeClare sprechen, Moriah, also lass uns 
bitte ein paar Minuten allein.« 

Seine Abweisung schien sie noch mehr zu ärgern als Terris 
Anwesenheit. »Bist du denn damit einverstanden, Laure?« 


Marcs Witwe nickte rasch. »Ist schon gut, mein Schatz. 
Würdest du mal nachsehen, wie es mit dem Mittagessen 
vorangeht?« 

»Klar. Ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst.« Mit einem 
letzten hitzigen Blick auf Terri verließ Moriah den Raum. 

»Moriah übertreibt ein bisschen mit ihrer Fürsorge«, sagte 
Laure. 

Moriah übertreibt ein bisschen mit ihrem Gucci. »Kein 
Problem, Ma’am.« Terri tat die Witwe leid, aber sie musste 
sie mit der Realität konfrontieren. »Mrs LeClare, wussten 
Sie, in welcher Beziehung Ihr Mann und Ms Duchesne 
zueinander standen?« 

Laure legte die Stirn in Falten. »Beziehung? Tut mir leid, ich 
verstehe nicht ...« Sie sah Cort an. 

Cort reagierte, als hätte Terri ihrem Gegenüber eine 
Ohrfeige verpasst. »Was für eine Beziehung sollte das denn 
sein, Detective Vincent?« Terri ignorierte ihn. »Mrs LeClare, 
hat Ihr Mann Ihnen gesagt, dass Isabel Duchesne seine 
biologische Tochter ist?« 

»Tochter?« Laure wurde blass und fasste sich zitternd an 
ihren Hals. »Nein. Mein Gott. Er hat mir nie ein Wort davon 
gesagt. All die Jahre ...« Sie bedeckte ihre Augen mit den 
Händen und begann zu weinen. 

Ihr Schock schien echt zu sein. »Nach meinen 
Informationen hat Ihr Mann erst kürzlich entdeckt, dass 
Sable seine Tochter ist«, sagte Terri rasch. »Aber hätte er 
von ihrer Existenz gewusst, hätte es irgendeinen Grund 
gegeben, es vor Ihnen zu verheimlichen? Wegen eventueller 
Unterhaltszahlungen an die Mutter zum Beispiel?« 

Cort gab einen leisen, schroffen Ton von sich. »Terri, es 
reicht.« 

Die Witwe erholte sich schnell wieder. »Nein, Cortland, ich 
will das wissen«, sagte sie und wischte sich mit den 
Fingerspitzen die Tränen aus den Augen. »Detective, Marc 
kann nicht gewusst haben, dass er eine Tochter hat. Er hätte 
es mir gesagt.« 

»Und warum glauben Sie das, Mrs LeClare?« 


Überraschenderweise errötete diese. »Wir konnten keine 
Kinder bekommen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Marc und 
ich haben alles versucht - sogar 
Fruchtbarkeitsbehandlungen -, aber nichts hat funktioniert. 
Ich wurde zwar schwanger, aber ich konnte kein Kind 
austragen.« 

Das musste schlimm gewesen sein. »Das tut mir leid.« 

»Der Schaden durch die vielen Fehlgeburten zwang mich 
vor sieben Jahren zu einer Totaloperation.« Sie richtete sich 
gerade auf, sichtbar bemüht, sich zu fassen. »Ich weiß, das 
sind mehr Informationen, als Sie brauchen, aber ich kann 
Ihnen versichern, mein Mann und ich wären überglücklich 
gewesen, eine Tochter in unserem Leben willkommen zu 
heißen.« 

»Sable Duchesnes Mutter war eine Cajun«, sagte Terri 
sanft. »Hätten Sie sie trotzdem willkommen geheißen?« 
Anstatt beleidigt zu sein, lächelte Laure ein wenig. »Ich 
weiß, was Sie denken, Detective, aber ich bin kein Snob. Sie 
hätte lila mit rosa Tupfen sein können, und wir hätten sie 
trotzdem geliebt.« Sie seufzte. »Ich versteh das nicht. Wenn 
sie Marcs Tochter war, warum hat uns das niemand gesagt? 
Hat ihre Mutter sie uns vorenthalten? Kann ich mit ihr 
sprechen?« 

»Uns liegen noch nicht alle Fakten vor, Laure. Ms Duchesne 
befindet sich momentan in Schutzhaft.« Cort warf Terri einen 
strengen Blick zu. »Es ist möglich, dass Marc erpresst 
wurde. Wenn ihre Existenz ans Licht gekommen wäre, hätte 
das seinem Wahlkampf sehr schaden können.« 

Laure schüttelte den Kopf. »Marc wäre das egal gewesen. 
Wenn sie oder ihre Mutter Geld gebraucht hätten, hätte er 
es ihnen gegeben. Wir hätten alles getan, um ihnen zu 
helfen.« 

Terri zog die Augenbrauen hoch. »Es hätte ihm nichts 
ausgemacht, wenn er sich seine Wahl verscherzt hätte?« 

»Sie kannten meinen Mann nicht, Detective. Schade, denn 
sonst wüssten Sie, was für ein überaus großherziger Mensch 
er war.« 


Terri stellte noch ein paar Fragen, aber Laure konnte ihnen, 
abgesehen von ihrer Unterhaltung mit Marc beim Frühstück, 
nicht viele Einzelheiten über den vergangenen Tag 
berichten. 

Als sie sie bis zur Einfahrt hinausbegleitete, berührte Laure 
Cort am Arm. »Dieses arme Geschöpf - Isabel -, besteht die 
Möglichkeit, dass ich ihr irgendwie helfen kann? Braucht sie 
eine Unterkunft?« 

Also, so etwas sieht man nicht alle Tage, dachte Terri. Die 
Witwe eines untreuen Ehemannes bietet an, seine 
uneheliche Tochter bei sich aufzunehmen. »Nein, Ma’am, 
aber danke für das Angebot.« 

Cort küsste sie auf die Stirn. »Ich halte dich auf dem 
Laufenden. Und du, pass auf dich auf.« 

Terri rechnete damit, dass Cort ihr mit Vorwürfen in den 
Ohren liegen würde, sobald sie im Auto waren, aber er sagte 
nichts. »Wohin, Marshal?« 

»Du kannst mich wieder auf der Station absetzen.« 

Sie würde nicht zulassen, dass er sie mit Nichtachtung 
strafte, bloß weil sie ihn ein bisschen überrascht hatte. 
Jedenfalls nicht kampflos. »Ich musste sehen, wie sie 
reagiert. Du kennst doch das Szenario: Sie setzt alles daran, 
dass er zum Gouverneur gewählt wird, er erzählt ihr, dass er 
ihr eine uneheliche Tochter verheimlicht hat, und sie dreht 
dann ein bisschen durch.« 

»Laure LeClare ist weder durchgedreht noch eifersüchtig 
oder eine Mörderin. Sie ist eine hochanständige Frau, für die 
eine Welt zusammengebrochen ist, und du hast sie mit dem 
Gesicht in den Dreck gedrückt.« Er blitzte sie mit seinen 
grünen Augen an. »Wer hat dir gesagt, dass Sable Duchesne 
Marcs Tochter ist?« 

»Dein Bruder, der Fahnenflüchtige.« 

Sein Handy klingelte, und er fluchte leise, während er es 
aufklappte, um den Anruf entgegenzunehmen. »Gamble.« 
Er horchte einen Moment. »Ich kümmere mich darum. 
Danke.« Zu Terri sagte er: »Du hast doch gesagt, dass du 
Caine Gantry verhört hast. Wo finde ich den?« 


»Warum?« 

»Das Labor hat zwei verschiedene Blutgruppen an dem 
Austernhammer vom Tatort gefunden. Sie passen auf Marc 
LeClare und Sable Duchesne.« 


»Deine Cousine wäre am liebsten gar nicht weggefahren.« 
Vom Fenster aus sah J.D. Hilaires Boot hinterher, das mit 
hoher Geschwindigkeit über den See zurück auf den Fluss 
zusteuerte. 

»Sie macht sich Sorgen um mich.« Sable nahm ihm eine 
der letzten Einkaufstüten ab, die er von der Anlegestelle 
geholt hatte. »Und sie kann dich nicht leiden.« 

»Ja, das hab ich auch gemerkt.« Er folgte ihr in die Küche. 
»Liegt es daran, dass wir gestern Abend bei ihren Großeltern 
reingeschneit sind?« 

»Nein.« Sie öffnete die erste Tüte und sah hinein. »Sie kann 
dich einfach prinzipiell nicht leiden.« 

»Gut.« Er bemerkte ihre verkrampfte Haltung und den 
schmalen Mund und fragte sich, was wahrend seiner 
Abwesenheit wohl vorgefallen war. »Für die Zeitungen ist es 
ein gefundenes Fressen. Die Wahl ist ins Wasser gefallen, 
und die Politiker reißen sich darum, Marcs Platz 
einzunehmen.« Er hatte beschlossen, ihr nichts von der 
Fahndung zu sagen. Es würde sie nur noch mehr 
beunruhigen. »Aber der Mardi Gras läuft trotzdem gut an.« 
Sie begann, die Tüten auszupacken und die von ihm 
besorgten Lebensmittel durchzusehen. »Mhm.« 

Er beschloss, ihr ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. 
»Auf allen Titelblättern sind Fotos von dir und ihm. Die 
Ahnlichkeit ist mir bisher nie aufgefallen, bis ich euch beide 
nebeneinander sah. Ihr habt die gleichen Augen.« 

»Das ist aber auch alles, was wir gemeinsam hatten.« Sie 
legte einen Salatkopf in den Kühlschrank. 

»Vielleicht auch nicht.« J.D. hatte Marc nie für die Art Mann 
gehalten, der Geheimnisse hat, aber Sables Existenz 
bewies, dass es so war. Und jetzt musste J.D. herausfinden, 
was sie vor ihm verbarg. 


»Er war angehender Gouverneur und Millionär, ich bin 
Sozialarbeiterin mit fünfundzwanzigtausend im Jahr, wenn 
ich Glück habe.« Sie schlug die Kühlschranktür zu. »Wir 
kommen aus völlig verschiedenen Welten.« 

»Nein, eigentlich nicht.« Als sie ihn ungläubig anblickte, 
beschloss er das Thema zu wechseln. »Was hast du 
gemacht, während ich weg war?« 

»Auf den See hinausgesehen und gebetet, dass du das 
Boot meiner Cousine nicht klaust. Hilaire hat im Haus 
rumgeschnüffelt. Sie findet, deine Freundin hat eine tolle 
Badewanne.« Sie faltete eine leere Tüte zusammen und 
nahm sich die nächste vor. »Wir haben auch Radio gehört. 
Offensichtlich werde ich jetzt verdächtigt, schuld an deinem 
Verschwinden zu sein.« Sie warf eine Tüte Reis in den 
Schrank. »Nur falls du da irgendwelche Zweifel hattest.« 
Also wusste sie es - kein Wunder, dass Hilaire ihn 
angesehen hatte wie den letzten Abschaum und Sable sich 
verhielt, als würde sie ihm am liebsten den Kopf abreißen. 
»Ich hab’s gehört. Ich werd mich darum kümmern.« 

»Ich glaube das einfach nicht.« Sie knallte eine Dose Kaffee 
auf den Tisch. »/ch habe dich nicht gebeten, mir zu folgen. 
Du hast ganz allein beschlossen zu verschwinden. Warum 
meldest du dich nicht zurück, oder was immer ihr Cops 
macht, wenn ihr draußen Leute jagt?« 

»Ich kann nicht.« Er kam näher und legte ihr die Hand auf 
die Schulter. »Es bringt nichts. Beruhig dich.« 

»Warum sollte ich?« Sie hörte auf auszupacken und 
schüttelte seine Hand ab. »Dein Leben wird ja nicht in kleine 
Stücke zerfetzt, Jean-Del, sondern meins.« 

Sie sagte nicht »wieder«, aber das Wort schwebte trotzdem 
im Raum. Er hatte das Gefühl, dass sie die gegenwärtige 
Situation mit dem, was vor zehn Jahren in der Ballnacht 
passiert war, in Verbindung brachte, aber warum? Was hatte 
ihre Trennung mit der Fahndung zu tun? 

Noch ein Punkt auf der Liste all der Fragen, die sie würden 
klären müssen, bevor das hier zu Ende war. »Du wirst nicht 
verhaftet. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen.« 


Das brachte sie zum Lachen - aber es klang traurig und 
verbittert. »Wann hat die Wahrheit je eine Rolle gespielt?« 
Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern rauschte bloß an 
ihm vorbei. »Ich geh duschen.« 

Sie lief immer noch davon - vor Problemen, vor ihm. Immer 
vor ihm. Wut stieg in ihm hoch, aber er kämpfte sie nieder. 

»Meine Partnerin hat einen Austernhammer am Tatort 
gefunden. Genauso einen, wie man ihn am Bayou benutzt.« 
Er lehnte sich zurück und sah zu, wie sie im Flur abrupt 
stehen blieb. »Sie untersuchen ihn jetzt, aber wie es 
aussieht, handelt es sich um die Mordwaffe.« 

Sie drehte sich langsam um. »So?« 

Sein Blick wanderte zu ihren Händen hinunter, die zu 
Fausten geballt waren. »Dein Vater - Remy - ist 
Austernfischer, nicht wahr? Ich wette, er kennt auch alle 
anderen Austernfischer am Bayou.« 

Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. »Papa wird nicht da 
reingezogen.« 

Er steckt längst mittendrin, und du weißt etwas, was du mir 
nicht sagst. »Woher hat er diese Narben im Gesicht?« 

»Wie ich dir gestern Nacht gesagt habe, hat sich Papa bei 
dem Feuer verbrannt, das meine Mutter und mich beinahe 
getötet hätte, als ich ein Baby war. Er hat uns gerettet.« Sie 
verschränkte die Arme. »Worauf willst du hinaus?« 

»Er muss dich und deine Mutter sehr geliebt haben.« 

»Ja, das hat er. Aber Remy hat nichts mit dem Mord an 
Marc zu tun. Wenn überhaupt, dann -« Sie brach ab und 
holte tief Luft. »Es kann jeder gewesen sein.« 

»Und du meinst, es könnte Gantry gewesen sein.« Als sie 
nicht antwortete, schlug er eine andere Richtung ein. »Remy 
hat sein Leben riskiert, um dich und deine Mutter zu retten. 
Dann hat er sie geheiratet und euch beide hier 
weggebracht.« Er folgte der entschlossenen Linie ihres 
Kiefers bis zu der klopfenden Ader an ihrem Halsansatz. »Du 
hast gesagt, Gantrys Vater sei kurz nach dem Feuer 
verhaftet worden. Also während Remy sich noch im 
Krankenhaus erholte, richtig?« Sie nickte. »Warum hat er 


dich und deine Mutter dann fortgeschafft? Bud Gantry war 
doch im Gefängnis.« 

»Jemand hat ihn dafür bezahlt, unser Haus anzuzünden. 
Meine Mutter hatte Angst, dass diese Person es noch mal 
versuchen würde.« Ihre Stimme klang gepresst. »Sie tat es, 
um mich zu schützen.« 

»Oder vielleicht machte Remy sich Sorgen wegen Marc.« 

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, was du damit 
sagen willst. Mein Vater ist vielleicht nur ein armer Cajun- 
Fischer, aber er hat niemals jemandem etwas zuleide 
getan.« 

»Er hat mir heute Morgen eine Schrotflinte unter die Nase 
gehalten.« 

Sie kam mit großen Schritten auf ihn zu. »Das war nur 
Show, und das weißt du auch.« 

»Es muss hart für ihn gewesen sein zu wissen, dass jemand 
anders deine Mutter geschwängert hatte, deine Mutter ihm 
aber nie verraten hat, wer. Und dann, nachdem sie 
gestorben war, herauszufinden, dass dein Vater ihn mehr als 
hundert Mal hätte kaufen und verkaufen können.« 

»Er hat sich für mich gefreut.« 

»Gefreut, dass Marc dir alles geben konnte, was er nicht 
konnte? Vielleicht begann es an ihm zu nagen. Erst seine 
Frau, dann seine Tochter -« 

J.D. versuchte nicht, ihrer Hand auszuweichen, als sie 
ausholte und ihm eine Ohrfeige verpasste. »Red nie wieder 
so von meinem Papas, zischte sie zwischen weißen Lippen 
hindurch. »Niemals.« 

»Willst du die Wahrheit hören, Baby? Manchmal tut die 
Wahrheit verdammt weh.« Er griff nach ihrem Handgelenk, 
als sie versuchte, ihn noch einmal zu schlagen, und zog sie 
in seine Arme. »Ich lasse nicht zu, dass du dich opferst, um 
einen Mörder zu schützen. Nicht einmal, wenn es Remy ist. 
Kapiert?« 

»Ich weiß wirklich nicht, wer Marc umgebracht hat«, sagte 
sie mit zusammengepressten Zähnen und versuchte, sich 
seinem Griff zu entziehen. »Aber es war nicht Remy. Er ist 


wirklich durchs Feuer gegangen, um mich und meine Mutter 
zu retten. Er hat mich damals nicht verbrennen lassen, und 
er hätte es auch jetzt nicht getan.« 

Er schlang einen Arm um sie. »Dann sag Mir, was du mir 
vorenthältst. Erzähl mir von Billy.« 


»Das ist die reinste Zeitverschwendung - es ist noch nicht 
einmal Mittag. Ich sage dir, Gantry wird nicht da sein.« 

Cort hätte Terri Vincent in der Stadt zurücklassen sollen, 
aber sie wusste, wo Gantrys Geschäft lag, und er hatte 
keine Lust, stundenlang in dem Sumpf herumzuirren, um es 
selbst zu finden. »Wir sehen trotzdem nach.« 

»Natürlich.« Seufzend bog sie in eine schmale Straße ein, 
die in den Sumpf führte. 

»Sag Mir, was du über Gantry weißt.« 

»Er ist das mieseste Arschloch im ganzen Staat.« Als er ihr 
einen Blick von der Seite zuwarf, seufzte sie. »Na gut, er 
kommt gleich auf Platz zwei der Rangliste. Solltest du mal 
nicht in der Lage sein, deine Pflichten zu erfüllen ...« 

Er zählte im Geist bis zehn. »Gib mir Fakten.« 

»Gantry hat ein großes Unternehmen und etwa dreißig 
Boote, die meisten davon mit einer zwei bis drei Mann 
starken Crew.« Als sie sich dem Anleger näherten, setzte sie 
sich die Sonnenbrille auf. »Er fischt hauptsächlich und 
macht Touren durch den Sumpf. Er lebt zurückgezogen und 
kann Bullen nicht ausstehen.« Sie beugte sich vor. »Ach du 
Scheiße.« 

»Ach du Scheiße was?« Alles, was er sehen konnte, war ein 
am Straßenrand geparkter altersschwacher Chevy. »Lass 
uns das Nummernschild überprüfen.« 

Sie wollte es ihm nicht sagen, aber schließlich rückte sie 
doch mit der Sprache heraus. »Nicht nötig. Das ist der 
Wagen, der gestern Abend bei der Notaufnahme des Mercy 
als gestohlen gemeldet wurde.« 

Was bedeutete, dass sein Bruder oder Isabel Duchesne hier 
gewesen waren. Immer noch hier sein konnten. Cort zählte 
am Dock fünf Boote und fünfzehn Männer, als sie den 


Wagen parkte. Er stieg aus. Einer der Männer - der größte - 
kam bereits auf sie zu. 

»Ist das Gantry?« 

»Allerdings.« Terri stellte sich vor Cort und hielt die Hand 
hoch. »Moment, Caine. Das hier ist rein dienstlich.« 

Gantry sah Cort über ihren Kopf hinweg an. »Du siehst aus 
wie ein Gamble.« 

»Das bin ich auch.« 

»Habt ihr einen Durchsuchungsbefehl?« Als Terri den Kopf 
schüttelte, zeigte Gantry die Zähne. »Dann macht, dass ihr 
von meinem Grund und Boden verschwindet.« 

Cort lächelte zurück. »Einverstanden. Sobald du uns sagst, 
wo mein Bruder und Isabel Duchesne sind.« 

»Scheiße, woher soll ich das wissen?« Der Dicke sah Terri 
an, und etwas von seinem Hass verschwand aus seinem 
Gesicht, als er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Sollen 
wir beide das noch mal von vorn durchkauen, Therese? 
Haben wir beide letzte Nacht nicht schon genug getanzt?« 

Ehe er darüber nachdenken konnte, hatte Cort schon einen 
Schritt nach vorn gemacht und Gantry von Terri 
weggestoßen. »Du lässt gefälligst die Pfoten von ihr und da, 
wo ich sie sehen kann, Cajun.« 

»Oder was?« Schwarze Augen musterten ihn. »Du bist 
vielleicht groß genug, Gamble, aber ich bezweifle, dass du 
den Mumm dafür hast.« 

Cort verlagerte sein Gewicht in die Mitte. »Probier’s aus.« 

»He, Jungs. Mir bleibt gleich die Luft weg vor lauter 
männlichen Hormonen, die hier herumschwirren.« Terri trat 
zwischen die beiden und legte Cort beschwichtigend die 
Hand auf die Brust. »Marshal, wir sind nicht hier, um uns zu 
prügeln, sondern um ein paar Fragen zu stellen. Und dus - 
sie drehte sich zu Caine um und bohrte ihm einen Finger in 
die Brust - »du wirst dich abregen und sie beantworten.« 

»Gamble ist nicht hier. Und Isabel auch nicht.« Er wies mit 
dem Daumen hinter sich auf seine Boote. »Fragt meine 
Mannschaft. Wir haben den ganzen Morgen nach ihnen 
gesucht.« 


Cort verschränkte die Arme. »Wozu die Mühe?« 

»Wir sind anständige Leute«, sagte Gantry, und seine 
Stimme klang genauso tonlos wie die von Cort. 

»Anständige Leute, die sich um ihresgleichen kümmern.« 

»Dein Bruder von einem Bullen und seine Schlampe 
gehören nicht zu uns.« Seine Oberlippe bog sich nach oben. 
»Ihr könnt sie mit in die Stadt nehmen, wenn wir sie 
gefunden haben.« 

»Bevor oder nachdem du ihnen den Schädel eingeschlagen 
hast?« 

Gantrys Lächeln wurde noch breiter. 

»Willst du mir irgendwas sagen, Gamble? Na los, tu dir 
keinen Zwang an.« 

»Caine.« Terris Stimme hatte etwas Warnendes an sich. 
»Wir müssen wissen, ob du irgendetwas von deiner 
Ausrüstung vermisst.« 

Finstere Augen blickten ihr ins Gesicht. »Wie zum 
Beispiel?« 

»Wie zum Beispiel eine Mordwaffe.« Cort begann, auf das 
Fischereihaus zuzugehen, aber der kräftige Mann stellte sich 
ihm in den Weg. 

»Ich kann gerne mit einem Durchsuchungsbefehl und 
einem Fischerei- und Jagdaufseher wiederkommen. Dann 
können wir den Laden nicht bloß durchsuchen, sondern ihn 
auch gleich dichtmachen. Genauso wie Marc es gemacht 
hätte.« 

»Nur zu. Ich führe hier ein legales Unternehmen, und mein 
Anwalt tut nichts lieber, als Arschlöcher wie dich vor Gericht 
zu bringen.« Gantry wandte sich an Terri. »Was ist mit dieser 
Mordwaffe?« 

»Marc LeClare wurde mit einem Austernhammer getötet.« 

Gentry sagte nichts mehr. Dann sah er Terri an wie eine 
Giftschlange. »Du willst die Sache wohl ganz schnell hinter 
dich bringen, was, chere?« 

Zu Corts Überraschung zischte die Brünette: »Es ist nicht, 
wie du denkst, Caine.« 


»Ich denke nichts - ich weiß es. Liegt wohl in der Familie.« 
Er blickte Cort an. »Also hast du sie dazu überredet, ihn 
dorthin zu legen, oder war es ihre Idee?« 

Cort wusste, dass Terris Vater Polizist gewesen, aber dabei 
erwischt worden war, wie er Beweisstücke an einem Tatort 
manipuliert hatte, weshalb man ihn suspendiert hatte. Doch 
dieses schandbare Vergehen war nicht allgemein bekannt, 
und bevor er dem Cajun den Kiefer brechen würde, würde er 
rausfinden, woher Gantry das wusste. »Terri?« 

»Caines Vater ist der Bruder meiner Mutter.« Sie rieb sich 
mit der Hand den Nacken. »So ungern ich es zugebe, wir 
sind Cousins ersten Grades.« 

Kalte Wut setzte sich in Cort fest. »Deshalb wolltest du den 
Fall abgeben.« 

Sie nickte. »Sobald ich erfahren hatte, dass es um Marc 
LeClare geht. Wenn nicht Caine das Feuer gelegt und ihn 
getötet hat, dann wahrscheinlich ein anderes Mitglied 
meiner umfangreichen Familie.« 

Gantry packte sie am Arm und schüttelte sie heftig. »Du 
wirst nicht mit dem Finger auf deine Verwandten zeigen, 
Mädchen.« 

»Gantry.« Eine widerliche Hitze stieg in Cort auf. »Ich hab 
dir gesagt, nimm deine Pfoten von ihr.« 

Der Dicke ließ Terris Arm los und gab ihr einen Stups unters 
Kinn. »Warum hast du ihm denn nicht gesagt, dass du 'ne 
Cajun-Schlampe bist? Vielleicht wärst du dann schneller mit 
ihm in der Kiste gelandet.« Er grinste Cort höhnisch an. 
»Weißt du, es ist egal, ob du das Licht ausmachst oder nicht. 
Verflucht, ein Cajun-Mädchen kann dir zeigen, wozu dein 
Schwanz wirklich da ist.« 

Es war, als habe sich der Schalter in Corts Kopf zum ersten 
Mal in seinem Leben umgelegt auf unzivilisiert. Er stürzte 
sich auf ihn, und Gantry traf ihn auf halbem Weg. Sie gingen 
ringend zu Boden. 

»Cort!« Terri lief aufgeregt um sie herum. »Scheiße, Caine, 
hör auf!« 


Gantrys schwere Faust flog gegen Corts Kiefer, während 
der ihm mit einem Schlag ins Zwerchfell die Luft aus den 
Lungen presste. Er stieß den Cajun von sich und kam im 
gleichen Augenblick auf die Beine wie Gantry. Die beiden 
Männer umkreisten einander und lauerten auf eine günstige 
Gelegenheit. Der Knall einer Pistole, die drei Mal 
hintereinander abgefeuert wurde, ließ sie beide erstarren. 

»jJetzt, da ich eure Aufmerksamkeit habe«, sagte Terri und 
richtete ihre Waffe auf sie, »würde ich gerne etwas 
Kooperation sehen. Caine Gantry, du bist verhaftet wegen 
tätlicher Beleidigung und was mir sonst noch auf dem Weg 
zum Revier einfällt. Marshal Gamble.« Sie warf Cort ein Paar 
Handschellen zu. »Würden Sie die ehrenvolle Aufgabe 
übernehmen?« Sie drehte sich zu der näher rückenden 
Mauer aus Caines Männern um und nahm diese nun ins 
Visier. »John, du hast die Verantwortung. Wie viele von 
deinen Jungs willst du heute in die Notaufnahme einliefern 
lassen?« 

»Kaltherziges Miststück«, murmelte Caine, als Cort ihm die 
Handschellen anlegte. 

»Liegt wohl in der Familie«, stimmte Terri ihm fröhlich zu. 
»John, du warst doch schon mal bei meinem Daddy zu 
Hause und hast dort im Schaukasten im Esszimmer die 
Trophäen meiner Treffsicherheit gesehen. Lass uns keine 
mehr hinzufügen.« 

»Ich rufe den Anwalt an, Caine.« Der Vorarbeiter hob die 
Hand, und die Mannschaft blieb auf der Stelle stehen. »Lasst 
sie gehen.« 

Cort brachte Gantry zum Wagen und bugsierte ihn auf den 
Rücksitz, bevor er sich selbst ans Steuer setzte. Terri stieg 
auf der anderen Seite ein und behielt dabei die mürrischen 
Gesichter der Fischer im Auge. 

»Du machst einen großen Fehler, chere«, sagte Gantry. »Er 
ist auf mich losgegangen. Es war Notwehr.« 

»Es ist, was immer ich sage.« Sie beobachtete ihn im 
Rückspiegel. »Und jetzt halt die Klappe, Cousin.« 


Gantry verfiel in Schweigen, und Terri war damit 
beschäftigt, jemanden mit dem Handy anzurufen. Cort 
wagte auf dem ganzen Weg zurück in die Stadt nicht zu 
sprechen. Er eskortierte den dicken Mann ins 
Polizeihauptquartier und übergab ihn dem diensthabenden 
Polizisten, bevor er sich auf den Weg zum Aufzug machte. 
Terri rief etwas hinter ihm her, aber er reagierte nicht 
darauf. 

Als er eine halbe Stunde später wieder hinunterkam, traf er 
sie dabei an, wie sie gerade den Haftbericht tippte und 
Gantry immer noch in Handschellen auf einem Stuhl neben 
dem Schreibtisch saß. »Terri.« 

»Jepp.« Sie zog den Bericht aus der Schreibmaschine und 
wühlte in der Schublade, bis sie einen Aktenordner zum 
Vorschein gebracht hatte. »Bin gleich fertig. Willst du mit 
mir seine Aussage aufnehmen? Es wird bestimmt ein völlig 
unverhältnismäßiges Lügenmärchen.« 

»Terri.« Cort wartete so lange, bis sie ihn ansah. »Detective 
Garcia wird den Fall von jetzt an übernehmen.« 

»Was redest du da?« Sie ließ ihre Augen zwischen ihm und 
dem armen Garcia hin und her wandern. »Ich hab ihn 
festgenommen.« 

»Ich habe dir den Fall entziehen lassen.« Er nickte Garcia 
zu, der Gantry am Arm nahm und ihn vom Stuhl hochzog. 
»Du bist bis auf Weiteres oben für den Schreibtischdienst 
eingeteilt.« 

Er kehrte ihr den Rücken und ging weg. Das einzige 
Geräusch, das ihn begleitete, war Caine Gantrys 
gedämpftes Lachen. 
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Sable war froh, dass sie in diesem Moment keinen 
Austernhammer zur Hand hatte, denn sie hätte J.D. ganz 
sicher damit den Schädel eingeschlagen. »Ich verheimliche 
dir nichts.« 

»Ach nein? Worüber hast du dann heute Morgen mit Colette 
geredet? Warum hat Remy sich mit dir über Caine und 
seinen besten Freund und deine Mutter gestritten?« 

Sie konnte ihm nicht sagen, was Marc gesagt hatte und 
worüber sie sich in der Nacht vor dem Mord den Kopf 
zerbrochen hatte. Er würde es lächerlich finden und sie für 
verrückt halten. So wie Remy. »Wir haben über jemand 
anderen gesprochen.« 

»Was?« Als sie nicht antwortete, lockerte sich sein Griff ein 
wenig. »Sag mal, warum muss es zwischen uns so sein?« Er 
zog ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihr übers 
Haar, bis sie sich, eng an ihn gedrückt, allmählich 
entspannte. »Ich kann nicht zulassen, dass du mich wieder 
ausschließt, Sable. Das letzte Mal hat es mich fast 
umgebracht.« 

»Mir ging es auch nicht so toll.« Ihr Hals tat weh, und ihre 
Augen brannten, aber sie hielt die Tränen blinzelnd zurück. 

»Dann sprich mit mir, Baby. Bitte.« 

Mit seinem Arger konnte sie umgehen, aber seine 
Zärtlichkeit trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Sie musste 
endgültig die Sache zu einem Ende bringen, ihm alles 
begreiflich machen. »Jean-Del, was uns in der Vergangenheit 
verbunden hat, existiert nicht mehr. Wir sind heute andere 
Menschen, älter und hoffentlich etwas weiser. Du bist mir 
nicht egal, und ich bin dir dankbar für deine Hilfe, aber ich 
werde mich nicht wieder auf dich einlassen.« 

Er hob ihr Gesicht zu seinem empor. »Zu spät.« 

Sable zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen, als sein 
Mund ihren berührte. Wenn sie darauf einging, würde er 
wissen, dass sie log und er alles von ihr bekommen konnte, 


was er wollte. Bei lebendigem Leibe gehäutet zu werden, 
wäre weniger schmerzhaft gewesen, doch die Alternative 
würde nur zu einem gebrochenen Herzen und ihrer 
Vernichtung führen. Es ging ihr genauso wie ihm: Sie würde 
das nicht noch einmal verkraften. 

Ich will das nicht. Ich will ihn nicht. 

Es wäre einfacher gewesen, wenn er wütend und grob 
gewesen ware, wie gestern, als er sie Caine Gantry 
entrissen hatte. Aber J.D. entführte sie an einen ruhigen Ort, 
an dem Dunkelheit und Hitze herrschten, wo die Welt um sie 
herum zu verschwinden schien und es nur noch sie beide 
gab. Er vertiefte den Kuss, und gleichzeitig begannen seine 
Hände, sie zu streicheln und zu liebkosen, und diese 
Doppelattacke machte sie ganz schwindelig. 

Er hob den Kopf und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. 
»Weißt du noch, wie ich dich das erste Mal geküsst habe?« 

Wie hätte sie das vergessen können? Sie waren in den 
Regen geraten und hatten draußen vor ihrem Wohnheim, 
dicht aneinandergedrängt, Zuflucht unter einem winzigen 
Vorsprung gefunden, wo sie versuchten, sich Gute Nacht zu 
sagen, ohne klatschnass zu werden. 

In jener Nacht hatte er lächelnd auf sie herabgeblickt - /st 
doch nur ein bisschen Wasser -, sie hinaus in den Regen 
gezogen und dann in seinen Armen wild herumgewirbelt. Sie 
hatte gezappelt und geschrien vor Lachen und versucht, 
ihren Kopf vor dem Regen zu schützen. Innerhalb von 
Sekunden waren sie beide nass bis auf die Haut gewesen, 
doch dann hatte er plötzlich innegehalten. Sable war an ihm 
hinuntergerutscht und hatte damit gerechnet, wieder Boden 
unter den Füßen zu spüren, doch sie erreichte ihn nicht. 
Stattdessen hatte J.D. sie mit seinen Händen in der Schwebe 
gehalten und ihr verwundert ins Gesicht geblickt, um dann 
auf ihre regennassen Lippen zu starren. Gott, du leuchtest 
richtig, als wenn du von innen her brennen würdest. 

In dem Augenblick hatte sie sich hoffnungslos in seinen 
blauen Augen verloren. Mit dir fühle ich mich auch so, Jean- 
Del. 


Jetzt sah J.D. sie genauso an. »Ich hab niemals jemand so 
Schönes gesehen wie dich in jener Nacht.« Er senkte den 
Kopf und murmelte die letzten Worte dicht an ihrem Mund. 
»Und in der nächsten Nacht und der übernächsten und in 
jeder anderen, in der ich dich in meinen Armen hielt.« 

Wenn es eine Hölle für Liebende gab, musste sie sich so 
anfühlen - sie wollte ihn und fürchtete sich vor ihm und 
konnte ihm nicht entkommen. Der alte Schmerz vermischte 
sich mit einem neuen, als sie merkte, wie sie die Hand nach 
ihm ausstreckte, ihre Finger sich in seinem dichten 
schwarzen Haar verfingen und sie sich dem Druck seines 
harten Körpers entgegenbewegte. »Küss mich noch einmal.« 

Das tat er. Das Verlangen, das er bei ihr hervorgerufen 
hatte, war so brennend, wie seine Hände und sein Mund 
fordernd waren, und versengte ihren Körper, bis sie glaubte, 
ihre Haut würde unter der unerbittlichen Hitze 
zerschmelzen. Sie stöhnte, als sich sein Mund von dem ihren 
entfernte, fast besinnungslos vor Begehren. 

»Willst du mich?« Seine Stimme neckte ihr linkes Ohr, 
während er seine Hände von ihren Schultern bis zu ihrer 
Hüfte hinunterwandern ließ. 

Da fragte er noch? »Ja.« Sie wollte seinen Mund wieder 
spüren, aber er machte irgendetwas an ihrem Hals - etwas 
mit seiner Zunge und seinen Zähnen, was sie fast zum 
Schreien brachte. Sie musste einen Laut von sich gegeben 
haben, denn sie fühlte sein Lächeln an ihrer Haut. 

»Vertraust du mir?« 

Das tat ein bisschen weh. Sie hatte ihm schon so viel 
gegeben - sah er das denn nicht? Aber wenn er die Worte 
hören musste, sie aus ihrem Mund hören musste, dann 
würde sie ihm auch diese geben. »Ja. Bitte, Jean-Del -« 

»Schon gut, Baby. Ich weiß, es tut weh. Mir ja auch.« Er 
bewegte sich jetzt rückwärts und zog sie aus der Küche. 
»Ich mache alles wieder gut für uns beide.« 

Ihre Beine drohten nachzugeben, und sie klammerte sich 
fest an ihn. »Jetzt?« 


»jJetzt sofort.« Er blieb auf der Schwelle zu einem der 
Schlafzimmer stehen und küsste sie wieder. »Sable.« 

»Mmmm? ...« Sie jagte wieder seinem Mund hinterher. 
Wenn er sie noch länger neckte, würde sie sich selbst alle 
Kleider vom Leib reißen und ihn zu Boden werfen. 

Er begann an der anderen Seite ihres Halses. »Du wirst mir 
von Billy erzählen, nicht wahr?« 

Diese sanft gemurmelte Frage war genauso wirksam wie 
ein Eimer voll Sumpfwasser mit schleimiger Entengrütze. 
Sable erstarrte vor Ungläubigkeit, dass er es fertigbrachte, 
ihre Reaktion auf seine Annäherung derart zu missbrauchen. 

Wir schützen unseresgleichen, hatte Hilaire gesagt, und sie 
tun dasselbe. 

Diesmal schlug sie ihn nicht, hauptsächlich, weil sie Angst 
hatte, nicht mehr aufhören zu können, wenn sie erst einmal 
damit angefangen hatte. Nein, sie musste jetzt clever sein, 
cleverer als Jean-Del. 

Aber er hatte ihre Fassungslosigkeit bereits in ihren Augen 
erkannt und sagte resigniert: »Ich hätte dich nicht drängen 
dürfen. Entschuldige.« 

Eigentlich war es ganz gut gewesen, dass er das gemacht 
hatte. Er hatte sie schon fast so weit gehabt, dass sie ihm 
alles erzählt hätte, was er wollte, nur um ihn zu bekommen. 
Wenn sie ihm erzählte, was Marc gesagt hatte und was sie 
jetzt glaubte - etwas, das nur für sie einen Sinn ergab -, 
würde er eine schreckliche Entscheidung treffen müssen. 

Und er wird sich nicht für mich entscheiden. 

Vorsichtig entzog sie sich seiner Umarmung. »Ich muss 
wirklich unter die Dusche.« Eine lange Dusche. Eine lange 
und kalte Dusche. Sie setzte einen sanften 
Gesichtsausdruck auf. »Alles wird gut, Jean-Del.« 

»Ich muss sowieso ein paar Leute anrufen und mich um 
diese Fahndung kümmern.« Er seufzte und legte seine Stirn 
an ihre. »Mach nicht zu lang.« 

Nein, nicht zu lang. Nur den Rest ihres Lebens. »Ist gut.« 
Sie küsste eine seiner dunklen Augenbrauen, bevor sie 


seinen Armen entschlüpfte. »Mach uns doch was Kaltes zu 
trinken, ja? Ich glaube, das werden wir brauchen.« 

Sable konnte beinahe hören, wie es ihr das Herz brach, als 
er leise lachend in die Küche schlenderte. Sie ging ins Bad 
und schloss die Tür, dann untersuchte sie das Fenster. Es 
war einfach, mit durchgehender Scheibe und mit einem 
Hebel zu Öffnen. Und groß genug, dass sie bequem 
hindurchpasste. Sie hängte das Fliegengitter aus und hievte 
sich über die Kante, wobei sie sich in beiden Richtungen 
umsah, ehe sie sich auf den Boden fallen ließ. Sie musste 
die Vorderseite des Hauses und den See meiden, aber sie 
konnte in der Ferne das Rauschen des Verkehrs hören. Sie 
folgte ihm, bis sie unter einer Strauchkiefer am Rand einer 
stark befahrenen Straße hervorkroch, die vom See nach 
New Orleans führte. 

Ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, wohin sie 
wollte, fuhr ein rotes Cabrio mit zwei lachenden 
Collegestudentinnen ein paar Meter von ihr entfernt an den 
Straßenrand. »Na, Schätzchen!« Die eine der beiden winkte 
Sable zu. »Willst du mitfahren?« 

Sie konnte nicht zum Bayou zurück, wo Gantry und seine 
Männer alles nach ihr absuchten. In der Stadt würde Jean- 
Del nicht nach ihr suchen. Sie lächelte und lief auf das Auto 
zu. »Das wär toll, danke.« 


J.D. schüttete das zerstoßene Eis in den Limonadenkrug und 
versuchte, nicht daran zu denken, dass Sable jetzt nackt 
unter der Dusche stand. Mit noch ein wenig mehr Geduld 
würde er sie dazu bringen, ihm von Caine und Billy zu 
erzählen, und dann konnte er den Rest der Nacht mit ihr im 
Bett verbringen. 

Der Nacht? Von wegen. Wir können froh sein, wenn wir in 
einer Woche wieder auftauchen, um Luft, Nahrung und 
Wasser aufzunehmen. 

Sables Beharren auf Remys Unschuld störte J.D. nicht - sie 
war lediglich loyal dem Mann gegenüber, der sie 
aufgezogen hatte -, aber es gab zu viele Zufälle. Wenn er 
einen Beweis finden könnte, dass der Brand in der 


Lagerhalle und das Feuer, das Remy fast getötet hätte, 
irgendetwas miteinander zu tun hatten ... 

Cort würde das wissen. Seine Sondereinheit sammelte seit 
Jahren Beweisstücke und Daten aus Brandstiftungen und 
gab sie in Datenbanken ein, sodass Wiederholungstäter 
schneller identifiziert und geschnappt werden konnten. Aber 
Terri hatte bereits angedeutet, dass er sauer war, also wollte 
J.D. ihn nicht direkt anrufen. 

Aus einem Impuls heraus wählte er die Privatnummer des 
Krewe of Louis. 

Sein stets so gelassener Vater nahm den Hörer im 
Restaurant mit einem geknurrten »Was ist?« ab. 

»Einer von deinen Gumbos wäre jetzt genau das Richtiges, 
sagte J.D. »Wie sieht’s mit dir aus?« 

»Ich verliere fast den Verstand aus Sorge um dich und 
deine verfluchten kurz vor der Scheidung stehende Mutter. 
Es gibt nicht genug Cognac in ganz New Orleans, um mich 
glücklich zu machen.« Louis atmete schwer. »Kommst du 
jetzt nach Hause, mein Sohn?« 

»Ich kann noch nicht. Dad, du musst mir einen Gefallen 
tun.« Er erklärte Louis die Situation, und dass Cort ihm 
sämtliche Aufzeichnungen über den alten Brandfall 
beschaffen sollte, die er finden konnte. »Sag ihm, dass er 
die Beweisstücke von damals mit dem Brand in dem 
Lagerhaus vergleichen soll. Ich muss wissen, ob es 
irgendwelche Ahnlichkeiten gibt.« 

»Dein Bruder ist auf der Suche nach dir, aber ich werde 
sehen, was ich tun kann.« Die Stimme seines Vaters klang 
müde. »J.D., pass auf dich und das Mädchen auf, hörst du?« 

»Das werde ich, Dad. Bis später.« J.D. legte auf und 
runzelte die Stirn. Aus Erfahrung wusste er, dass die Dusche 
in Terris Bad kräftig und laut war, aber er hatte immer noch 
kein Wasser laufen hören. Dann fiel ihm ein, wie groß das 
Fenster dort war. 

Sie würde doch nicht ... 

Er hielt sich nicht damit auf zu klopfen, sondern brach 
gleich mit der Schulter durch die verschlossene Tür. Das Bad 


war leer und das Fenster weit geöffnet. Fluchend kletterte er 
aus dem Fenster, kam auf dem Boden auf und blickte sich in 
alle Richtungen um. Als er Schritte über die Kiefernnadeln 
eilen hörte, sprintete er an die Hausseite, wo Terri in einem 
Geräteschuppen ihr Motorrad stehen hatte. 

J.D. startete die Harley mit dem Ersatzschlüssel, den Terri 
an einem Magnetclip unter dem Schutzblech aufbewahrte, 
dann fuhr er durch den Wald und erreichte die Straße 
gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Sable in 
einem roten Cabrio mit zwei jungen Mädchen davonbrauste. 
Instinktiv prägte er sich das Nummernschild ein, während er 
sich einen Moment Zeit nahm, um das Visier von Terris 
schwarzem Helm herunterzuklappen und sein Gesicht zu 
verdecken, ehe er auf die Straße bog und dem Cabrio 
Richtung Stadt folgte. 


Als Laure erzählte, was sie von Terri Vincent erfahren hatte, 
schien Elizabet die eiserne Regel ihrer Mutter, dass eine 
Lady niemals freiheraus sprechen durfte, vergessen zu 
haben. »Verstehe. Ms Duchesne hat sich diesmal wirklich 
selbst übertroffen.« 

Moriah hob das Teetablett hoch. »Ich bringe das mal weg, 
Laure.« Sie verließ eilig den Raum. 

»Ich weiß nicht. Es stimmt, Marc hatte etwas mit einem 
anderen Mädchen, bevor er und ich ...« Sie schien jeden 
Augenblick zusammenzubrechen. »Eliza, ich weiß nicht, was 
ich denken oder tun soll. Wenn sie wirklich Marcs Tochter ist 
- würde er mit Sicherheit wollen, dass ich ihr helfe -« 

»Aber begreifst du denn nicht, Laure? Deswegen hat sie 
sich diese raffinierte Geschichte doch ausgedacht, um sich 
dein Mitgefühl zu erschleichen.« 

Elizabet wies auf Marcs Porträt über dem Kamin. »Ich 
kenne Marc seit eurer Hochzeit, und nicht ein einziges Mal 
war er dir untreu. Wenn ihre Geschichte wahr wäre, hieße 
das, dass Marc sie einen Monat vor eurer Hochzeit 
geschwängert hat. Glaubst du wirklich, dass er eine Affäre 
hatte, während ihr verlobt wart?« 


Laure wurde blass. »Wir waren noch nicht so lange verlobt, 
aber nein, ich glaube nicht.« 

Dankbar, diese Angelegenheit geklärt zu haben, lächelte 
Elizabet. »Ich habe alle meine Freunde angerufen und mit 
ihnen darüber gesprochen, was wir tun können. Das 
Wichtigste ist, eine einheitliche Front zu bilden. Jacob hat 
bereits für heute eine Pressekonferenz einberufen, um die 
Behauptungen dieser jungen Frau zu dementieren. Ich 
denke, du solltest den Daily News ein Interview geben und 
dasselbe tun.« 

»Ich halte das für keine gute Idee.« Moriah, die sich in der 
Tür herumgedrückt hatte, kam langsam herüber und setzte 
sich neben Laure. »Ich kannte Isabel schon in der Schule, 
Laure. Sie war nicht so schlimm wie alle sagen. Sie war ein 
wirklich nettes Mädchen.« 

Elizabet warf ihr einen strafenden Blick zu. »Sie hat viele 
dazu gebracht, das zu glauben, Moriah.« 

»Ich glaube, ich brauche etwas Zeit für mich.« Laure stand 
auf. »Ich weiß zu schätzen, dass ihr euch alle um mich 
kümmert, aber ihr solltet jetzt nach Hause gehen zu euren 
eigenen Familien.« 

Moriah zog den Kopf ein. »Es gibt noch etwas, das du 
wissen solltest, Laure. Isabel Duchesne hat sehr dunkle, 
braune Augen. Sie haben die Farbe von schwarzem Kaffee.« 
Sie stockte kurz. »Genau wie die von Marc.« 


Sable war erleichtert, als ihre Mitfahrgelegenheit sie im 
French Quarter absetzte. Abgesehen davon, dass die beiden 
Studentinnen darauf bestanden hatten, den Genuss ihres 
lauwarmen Biers mit ihr zu teilen, waren sie mehrmals von 
der Straße abgebogen, um Souvenirs zu kaufen, und einmal, 
um zu Mittag zu essen, wo sie fast eine Stunde damit 
verbrachten, in Ketchup ertränkte Cajun-Pommes 
herunterzuschlingen und sich darüber zu streiten, wer nun 
heißer war: Elijah Wood oder Justin Timberlake. 

»Justin hat eine irre Stimme, aber Elijahs Augen sind der 
Hammer.« 

»Britney war aber nie mit Elijah zusammen.« 


»Ja, weil Elijah Britney für eine Schlampe hält.« 

»Na ja, Justin ja auch.« 

Mit diesen Zwischenstopps und dem Verkehr dauerte die 
Fahrt drei Stunden statt einer. Als sie die Stadt erreichten, 
versuchten die Mädchen, sie zu überreden, mit ihnen ins 
Hotel zu kommen, wo ein lokaler Radiosender verschiedene 
Wettbewerbe veranstaltete. 

»Du hast zwei hübsche Dinger«, sagte die junge Studentin 
und tätschelte so beiläufig Sables Brust, als habe sie einen 
niedlichen Welpen vor sich. »Außerdem zahlen die 
dreihundert Dollar, wenn du deine Titten den Typen zeigst, 
die alles auf Video aufnehmen. Nichts leichter als das.« 
Kniend erhob sie sich auf dem Sitz, als ein anderes Auto voll 
mit Studenten sie überholte, und riss ihr T-Shirt hoch, um 
vor den gaffenden Jungs ihre nackten Brüste zu schütteln. 
»Siehst du?« 

Sable konnte nur lachen. »Danke, aber ich muss 
woandershin.« 

»Selbst schuld, Süße.« Das Mädchen gab ihr ein 
Ausweisschildchen zum Anstecken. »Also, wenn du dir 
trotzdem ein paar Mäuse verdienen willst, steck es an und 
geh zur Paradeaufstellung in der Canal Street. Du kannst 
meinen Platz haben, ich soll heute Abend auf einem Wagen 
arbeiten.« Sie rülpste und kicherte. »Aber ich bin so 
besoffen, ich würde glatt runterfallen.« 

Jetzt, da Sable wieder in der Stadt war, wusste sie 
eigentlich nicht, wohin sie gehen sollte. Unglaubliche 
Massen tanzender, kostümierter Touristen, deren 
Plastikbecher mit Bier überschwappten, verstopften die 
Straßen, aber sie fühlte sich immer noch nicht wohl in ihrer 
Haut und drehte sich mehrmals um und blickte über die 
Schulter zurück. Sie bahnte sich einen Weg an den vielen 
Kneipen vorbei und durch den etwas weniger bevölkerten 
Einkaufsbezirk, musste aber feststellen, dass die 
Hauptstraße bereits für einen der nächtlichen Mardi-Gras- 
Umzüge gesperrt war. 


Sie holte das Schildchen hervor, das das Mädchen ihr 
gegeben hatte, und musste fast lachen. Na klar, ich auf 
einem Festwagen. Seht euch die Mordzeugin im Fernsehen 
an, wie sie den nichts ahnenden Touristen Süßigkeiten 
zuwirft. Sie befestigte es mit dem Klipp an ihrem Revers. 
Könnte trotzdem praktisch sein, falls mich jemand anhält. 

Sie folgte etwa eine Stunde lang den Absperrungen und 
suchte nach einer Telefonzelle, die sie benutzen konnte, 
aber vor jeder, die sie sah, standen die Leute Schlange, und 
sie wollte nicht warten. Sie hatte sowieso schon das Gefühl, 
dass jeder sie anstarrte, und als sie zwei Streifenpolizisten 
durch die gestopft volle Straße auf sich zukommen sah, 
wandte sie sich abrupt ab. Ein Trio Studentinnen mit 
glasigen Augen, geschmückt mit protzigen Perlenketten, 
rannte sie fast um, bevor sie jemand am Arm packte und an 
den Straßenrand zog. 

Als sie wie angewurzelt stehen blieb und in ein strenges, 
verschwitztes Gesicht blickte, sprang ihr fast das Herz aus 
der Brust. 

»Hey.« Es war ein Mann mit einer schwarzen Jacke, auf der 
in weißen Buchstaben Krewe Of Orpheus und Parade Official 
stand. Er bat sie um das Ausweisschildchen und nahm es 
aus ihren kraftlosen Fingern entgegen, blickte mürrisch 
darauf und dann wieder sie an. »Du bist hier falsch und eine 
Stunde zu spät. Und warum sind deine Haare rot?« 

»Tut mir leid.« Sie suchte nach einer Ausrede. »Der Verkehr 
war eine Katastrophe. Und ich hatte die Nase voll von 
Blond.« 

»Gute Entscheidung, Rot macht dich viel hübscher. Komm 
schon, ich gehe auch in die Richtung - ich nehme dich mit.« 
Er nahm ihren Arm und führte sie zu einem wartenden Auto. 
»Du hast doch nichts getrunken, oder?« 

»Ah, nein, Sir.« 

»Gut. Die Hälfte der Darsteller sind jetzt schon zu 
betrunken, um aufrecht stehen zu können.« Er öffnete ihr 
die Autotür. 


Ein Helfer brachte sie zu dem Aufstellungsplatz der Parade, 
wo ein gigantischer Festwagen aus Pappmache& auf den 
anderen folgte und auf die abendlichen Festivitäten wartete. 
Hunderte von Darstellern in grellen, glitzernden Kostümen 
liefen hin und her, halfen sich gegenseitig bei ihrem 
enormen Kopfschmuck, zupften Federn zurecht und riefen 
nach den Technikern, damit sie letzte Hand an die 
verschiedenen Stützen und Drähte der gewaltigen Wagen 
anlegten. 

»Geh rüber in die Kostümierung«, sagte der Helfer und gab 
ihr einen Schubs in Richtung eines riesigen gestreiften Zelts 
direkt hinter dem Wagen. 

Jeder trug irgendeine Maske, also ging Sable in das Zelt. 
Bis sie eine Möglichkeit gefunden hatte, mit Hilaire oder 
Remy in Verbindung zu treten, konnte sie die Verkleidung 
gut gebrauchen. Sobald sie durch den Zelteingang 
geschlüpft war, schnappten sie zwei Frauen und nahmen sie 
in die Mitte. »Größe vierunddreißig, stimmt’s?«, fragte eine 
von ihnen, während sie ihr ein Maßband quer über die Brust 
Spannte. 

»Sechsunddreißig.« Sie zuckte zusammen, als ihr jemand 
die Spange aus dem Haar zog, die ihren Pferdeschwanz 
zusammengehalten hatte. »Hey.« 

»Sie hat die richtige Größe«, sagte die zweite Frau zu der 
ersten, dann fragte sie Sable: »Hast du schon mal einen 
Reifrock getragen?« 

Eine Stunde später stieg Sable von dem Anprobepodest 
herunter und war vollkommen verwandelt. Die beiden 
Frauen hatten sie mühsam in ein grünes Kleid gesteckt, das 
ein exaktes Abbild von dem war, das Scarlett O’Hara im Film 
Vom Winde verwehttrug. Das Oberteil und der Überrock aus 
smaragdgrünem Samt setzten sich von dem hellgrünen 
Unterrock ab. Ihr rotes Haar war unter einer üppigen 
Perücke mit kastanienfarbenen Locken und einem mit 
schwarzen Federn und goldenen Quasten geschmückten Hut 
verborgen. 


»Die sitzen zu locker.« Eine der Frauen zog die goldenen 
Schnüre um ihre Taille fester, die den Vorhangkordeln 
ahnelten, die Scarlett trug. »So, ich glaube, selbst Rhett 
Butler wäre beeindruckt.« 

Die andere Frau sagte: »Denk dran, egal, was passiert, setz 
dich in diesem Ding nicht hin. Der Reifen klappt vorne hoch, 
und ganz New Orleans sieht deine Unterhose.« 

Jemand rief vom Zelteingang nach Scarlett. 

»Geh mit Gary.« Die Frau zeigte auf einen Mann, der am 
Eingang des Zelts herumstand. »Er hilft dir auf den Wagen.« 

Der Techniker musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor er ihr 
einen riesigen Armvoll bunter Plastikhalsketten überreichte. 
»Hast du das schon mal gemacht?« 

Sable schüttelte den Kopf und hängte sich die Perlenketten 
vorsichtig über den Unterarm. 

»Okay, an drei Sachen solltest du denken - du winkst, du 
läachelst, und du wirfst deine Perlen. Vier Sachen - du 
versuchst, dich möglichst nicht zu bewegen.« Er führte sie 
zu einem riesigen Festwagen, auf dem bereits andere 
Darsteller rund um das Miniaturmodell eines 
Plantagenhauses ihren Platz gefunden hatten. 

»Was ist denn das Thema?« 

»Große Südstaatenfilme - du bist Vom Winde verweht. 
Warst du auf Toilette? Es dauert noch eine Stunde, bis der 
Zug losgeht, und vor neun oder zehn heute Abend kommst 
du da nicht runter.« 

Sie nickte und folgte ihm die einklappbare Metalltreppe 
hinauf auf eine Seite des Wagens, wo zwei Metallstangen in 
Taillenhöhe aus einem kleinen, flachen Ring emporragten. 
Dahinter war eine ovale Kulisse aus schwarzem Satin, und 
davor zwei Scheinwerfer. 

Nicht so hoch, dass ich nicht auf den Boden springen 
könnte, sobald wir hier draußen sind. Sie würde den Reifen 
rausziehen müssen, aber sobald sie das Volumen ihres 
Rocks reduziert hatte, konnte sie in der Menge 
untertauchen. 


Gary half ihr beim Hochklettern, dann fing er an, hinter ihr 
an irgendetwas herumzufingern. »Sag Bescheid, wenn das 
zu eng ist.« Er wickelte ihr ein durchsichtiges Plastikband 
um die Taille. » Wenn du Probleme hast, ruf einfach einen der 
Straßenkünstler. Die können dir helfen und verjagen jeden, 
der versucht, dich zu begrapschen.« 

Sie schluckte. »Tun die das?« 

»Ständig, Süße, ständig. Du kannst ihnen auch jederzeit 
noch einen Tritt in die Eier verpassen - das bringt die 
Message auf jeden Fall rüber.« Gary war mit den 
Einstellungen hinter ihr fertig und klopfte ihr auf die 
Schulter, bevor er wieder auf das Gerüst stieg. »Entspann 
dich einfach und amüsier dich.« 

Sie griff hinter sich, um zu ertasten, wie sie das Band oder 
den Gurt lösen konnte. »Ahm, wie komme ich denn hier 
wieder raus?« 

»Gar nicht.« Er grinste sie an. »Ich hol dich da raus, wenn 
der Wagen zurück ist.« 


Terri überredete ihren Boss, sie fünf Minuten mit ihrem 
Cousin allein zu lassen, obwohl sie nicht wusste, warum sie 
sich überhaupt die Mühe machte. Caine hatte ihrer Karriere 
an einem einzigen Tag mehr Schaden zugefügt als der 
miese Ruf ihres Vaters in acht Jahren. 

Und vergiss nicht, dass Cort es war, der dich verpfiffen hat, 
erinnerte sie eine kleine boshafte Stimme in ihrem Kopf. 

Ja, mit Cort hatte sie auch noch ein Hühnchen zu rupfen, 
aber zuerst würde sie sich um die Familie kümmern. 

Caine ließ es sich in dem Befragungsraum gut gehen und 
nippte träge an einem Styroporbecher mit Wasser. Das 
Erste, was Terri tat, nachdem sie die Tür hinter sich 
zugezogen und abgeschlossen hatte, war, ihm den Becher 
aus den in Handschellen liegenden Händen zu schlagen. 
»Du machst es dir hier wohl gemütlich? Dir geht’s wohl zu 
gut, Cousin.« 

»Bestens.« Er ließ die Hände auf dem Tisch und sah sie mit 
einem leichten Lächeln an. »Detective Garcia sorgt dafür, 
dass dein Freund die Vorwürfe wegen tätlicher Beleidigung 


fallen lässt, damit ich die Stadt nicht verklage. Aber ich 
dachte, du schiebst ab sofort Schreibtischdienst, chere.« 

»Du dämlicher Hinterwäldler. Garcia hat dir das gesagt, 
damit sich der Staatsanwalt in Ruhe Durchsuchungsbefehle 
für dein Haus und dein Geschäft besorgen kann.« 

Er zuckte mit den Achseln. 

»Der Captain hat mir fünf Minuten gegeben, um dich zur 
Vernunft zu bringen.« Sie zog sich einen Stuhl heran und 
setzte sich. »Schluss mit den Spielchen, Caine. Ich weiß, 
dass du Marc LeClare nicht umgebracht hast, aber du weißt, 
wer das Feuer gelegt hat. Da bin ich ganz sicher.« 

Er lachte und schüttelte langsam den Kopf. 

Terri wartete, bis er damit aufhörte. »Ich habe Billy 
Tibbideaus Frau angerufen. Sie redet nicht mit mir, also 
habe ich den Manager des Wohnwagenparks angerufen und 
mir die Nummer ihrer besten Freundin geben lassen, die 
zufälligerweise direkt nebenan wohnt. Lilah hatte mir eine 
Menge zu erzählen.« 

Die Belustigung wich aus Caines Gesicht. »Billy hat nichts 
gemacht.« 

»Lilah hat gesehen, wie Billy am Morgen des Brandes von 
zu Hause weggefahren ist. Bevor er ging, sah sie ihn ein 
paar Flaschen aus durchsichtigem Glas und einen Kanister 
Benzin in seinen Lieferwagen laden. Sie sagte, später habe 
sie ihn zurückkommen und eine Schrotflinte holen sehen. 
Sie hat außerdem gesagt, dass du ihn gefeuert hast.« Terri 
beugte sich vor. »Das hattest du gar nicht erwähnt. Genauso 
wenig wie den Grund, warum deine Schlaghand ganz wund 
und aufgeschürft ist.« Sie ließ eine Sekunde verstreichen, 
bevor sie hinzufügte: »Du kannst jederzeit das Wort 
ergreifen, wenn dir danach ist.« 

»Du hattest schon immer eine lebhafte Fantasie, Therese. 
Du solltest Bücher schreiben.« 

»Ich beschäftige mich lieber mit der Realität, Cousin. Das 
hier ist deine: Der Staatsanwalt wird dich aufgrund der 
aktuellen Vorwürfe vierundzwanzig Stunden festhalten, 
während Garcia und das Brandeinsatzkommando versuchen, 


deine Anwesenheit am Tatort zu beweisen. Sie haben ein 
Motiv. Sie werden deine Männer, deine Freunde und deine 
Feinde überprüfen. Sie werden deinen Transporter 
beschlagnahmen und ihn von der Spurensicherung 
durchkämmen lassen, und zwar mit einem sehr feinzinkigen 
Kamm. Sie werden dein Foto im Warehouse District 
rumzeigen, mit Leuten sprechen, die heute Morgen dort 
waren. Ich schätze, sie werden genügend Beweise und 
Zeugen für eine Anklage finden. Wenn du auch nur in der 
Nähe des Lagerhauses warst, als es brannte, werden sie 
dich als Mittäter beschuldigen.« 

»Sollen sie.« 

»Billy ist in den Warehouse District gefahren, oder? Und du 
bist ihm hinterher. Hast du versucht, ihn aufzuhalten? Hast 
du dir dabei die Hand verletzt?« Als er nicht mit der Wimper 
zuckte, seufzte sie. Jetzt wusste sie, wie sich J.D. gefühlt 
haben musste, als er versucht hatte, etwas aus Sable 
Duchesne herauszubekommen. »Caine, ich lasse dich nicht 
ins Gefängnis wandern, weil Billy Tibbideau diesen Mann 
umgebracht und die Lagerhalle niedergebrannt hat, bevor 
du ihn davon abhalten konntest. Aber wenn du ihm auch nur 
das kleinste bisschen geholfen hast, werde ich dich 
persönlich hinter Schloss und Riegel bringen und den 
Schlüssel in den Lake Pontchartrain werfen.« 

»Arme Cousine. Ich habe mich in dir getäuscht.« Der ganze 
Ärger wich aus seinem Gesicht, und einen Moment lang sah 
er etwas traurig aus. »Geh wieder an die Arbeit, Therese. Du 
kannst hier nichts für mich tun.« 

Garcia kam herein und sah genauso glücklich aus, wie Terri 
sich fühlte. 

»Du hattest deine fünf Minuten, Ter.« Er ging um den Tisch 
herum. »Stehen Sie auf, Mr. Gantry.« 

Sie erhob sich. »Herb, bitte. Ich brauche nur noch ein paar 
Minuten mit ihm.« 

»Das geht nicht.« Er holte seine Schlüssel raus und löste 
die Handschellen. »Mr. Gantry hat irgendwo ein paar gute 


Freunde.« Zu Caine sagte er: »Sie sind frei und können 
gehen.« 

Terri blinzelte ungläubig. »Moment mal. Weiß der 
Staatsanwalt davon?« 

»Der Staatsanwalt gab die Anweisung. Alle Vorwürfe 
wurden fallen gelassen.« Auf dem Weg nach draußen 
steckte Garcia sich seine Schlüssel in die Hosentasche. 
»Schönen Tag noch.« 


Billy wartete in seinem Wohnwagen und trank dabei seinen 
Whiskey aus. 

Sie hat mich verlassen. 

Er war in seinem Lieferwagen aufgewacht und hatte 
festgestellt, dass Flinte und Patronen verschwunden waren. 
Er hatte in seinem \Nohnwagen nachgeschaut und 
festgestellt, dass Cecilia und all ihre Kleider verschwunden 
waren. Er war zu Lilah gegangen und hatte die Tür 
eingetreten, aber die Nachbarin hatte ebenfalls gepackt und 
war abgehauen. 

Sie hat mich verlassen. Seine verfluchte, verlogene Frau 
war ihm davongelaufen. Wegen einer lesbischen Stripperin. 

Diesmal hatte Cecilia einen schweren Fehler gemacht. 
Früher oder später würde Billy sie finden. Caine würde es 
verstehen - er würde ihm vielleicht sogar bei der Suche 
helfen. Caine glaubte an die Unantastbarkeit der Ehe. 

War sie schon die ganze Zeit mit Lilah zusammen 
gewesen? Hatte sie sich hinter seinem Rücken zu ihr 
hinübergeschlichen? Zuzutrauen war es ihr. Es hieß, wenn 
eine Frau erst einmal Gottes Gesetz verletzt hatte, indem 
sie mit einer anderen Frau zusammen war, sei sie für immer 
verdorben. 

Sie hat mich verlassen. 

Billy wollte sie nie wieder anrühren. Er würde nur tun, was 
getan werden musste, was jeder Mann tun würde, der noch 
einen Rest Selbstachtung besaß. Sobald er sein Geld hatte - 
was jede Minute der Fall sein würde -, würde er diese beiden 
Schlampen aufspüren und sie zur Hölle fahren lassen, damit 
sie dort schmorten. 


Das Telefon klingelte, und er riss es fast von der Wand, als 
er abnahm. »Cecilia? Du bewegst deinen Arsch lieber auf 
der Stelle nach Hause -« 

Es war nicht seine Frau. »Mr Tibbideau, Sable Duchesne ist 
noch am Leben.« 


Die »Krewe of Orpheus«-Parade verließ ihren 
Aufstellungsplatz und setzte sich zu einer langsamen, 
majestätischen Prozession in Bewegung. Sable konnte die 
Stimme eines schönen Mannes hören, der einen bekannten 
Sinatrasong zum Besten gab, und die Pfiffe, die aus den 
überfüllten Straßen erklangen. Ihr eigener Festwagen 
befand sich ziemlich weit hinten in der Reihe, daher 
versuchte sie noch einmal, sich aus der Halterung zu 
befreien. 

Sie konnte keinen Druckknopf, keine Schnürung oder 
irgendwas fühlen, woran man ziehen konnte. »Hat der mich 
angenäht, oder was?« 

Endlich polterte der »Vom Winde verweht«-Wagen durch 
ein paar Schlaglöcher und dann auf die Straße, und Sable 
sah hinunter, wo die Eskorte der Darsteller ihres Themas 
ihre Positionen rund um das schwebende Plantagenhaus 
einnahmen. Sie waren wie Südstaaten- und Unions-Soldaten 
gekleidet und marschierten in Doppelreihen, während sie 
die Gewehre, die sie trugen, herumwirbeln ließen. 

»Hey, Scarlett!«, rief ein Mann in der Menge. »Hier unten!« 
Ertrug die Maske eines weinenden Clowns. »Wirf was her!« 

Sie pflückte eine der Perlenketten von ihrem Unterarm und 
warf sie dem erfreuten Mann zu. Sobald er sie aufgefangen 
hatte, riefen ihr ein Dutzend weiterer Stimmen etwas zu, 
und ein Gewirr aus Händen streckte sich über die 
Absperrung. 

»Wirf eine zu mir her!« 

»Hierher, Süße, gleich hier!« 

»Ich pfeif auf die Perlen, meine Schöne!« 

Ein paar Minuten lang konzentrierte sie sich darauf, zu 
lächeln und ihre Perlen in die Menge zu schleudern. Dann 
stieß etwas gegen ihren Arm, und sie ließ ein paar 


Halsketten fallen. Der Sicherungsgurt fing sie auf, als sie 
versuchte, sich zu bücken und sie aufzuheben, und im 
selben Augenblick packten sie zwei Hände an den Hüften. 
»Keine Bewegung.« 
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Sobald sie seine Stimme hörte, tat Sable genau das 
Gegenteil von dem, was er sagte - oder sie versuchte es 
zumindest. Der Gurt hielt sie fest an die Stangen gebunden. 
»Jean-Del. Woher wusstest du, dass ich es bin?« 

»Ich bin dir vom Zelt aus gefolgt.« Er beugte sich näher zu 
ihr und sagte mit dem Mund dicht an ihrem rechten Ohr: 
»Ich hatte dir doch gesagt, dass ich es satthabe, dir 
hinterherzujagen, Isabel.« 

Von Neuem wallte die Wut in ihr auf. »Ich brauch deine 
Hilfe nicht. Du verhilfst mir höchstens zu einer Fahndung.« 

»Denk dir mal einen neuen Text aus, Baby. Nein, was hat 
Rhett im Film zu ihr gesagt? »Man sollte Sie oft küssen.«« Er 
knabberte am Bogen ihres Ohrs, so fest, dass es beinahe 
schmerzte, bevor er sie auf dieselbe Stelle küsste. »>Und 
zwar jemand, der’s versteht.<« 

Vor ihr kreischten und winkten Maskierte und Kostümierte 
und riefen ihr immer noch zu, dass sie ihnen etwas zuwerfen 
solle. 

»Na los.« J.D.s gedämpfte Stimme wurde schroff. »Gib 
denen wenigstens, was sie wollen.« 

Sie spürte, wie er sich dichter an sie presste, und ihre Hand 
Zitterte, als sie mehrere der knallbunten Ketten in die Menge 
schleuderte. Sie blickte über die Schulter und stellte 
schockiert fest, dass er ebenfalls eine Maske aufgesetzt 
hatte - eine schwarze Piratenmaske mit Goldrand. Diese, 
das schwarze T-Shirt und die schwarze Hose machten ihn 
vor dem schwarzen Satinhintergrund so gut wie unsichtbar. 
»Was machst du hier?« 

»>Oh, diese wankelmütigen Frauen!«« Sein Atem streifte 
ihren Nacken. »Warum bist du diesmal weggelaufen? 
Dachtest du, dass du es nicht durchziehen könntest? Hattest 
du genug davon, mich nur zu benutzen?« 

»Ich habe dich nie benutzt.« Sie wand sich in dem Gurt und 
versuchte, von ihm wegzukommen. »Ich kann selbst auf 


mich aufpassen. Ich brauche dich nicht.« 

»Falsch.« Er presste seine Hände gegen die Samtfalten 
ihres Rocks und ließ sie zu den Außenseiten ihrer 
Oberschenkel hinabgleiten. »Du bist genauso wie sie, weißt 
du. >Du bist wie ein Dieb, der nicht bedauert, dass er 
gestohlen hat, sondern darüber traurig ist, dass er brummen 
soll.<« 

»Ich bin nicht Scarlett O’Hara, und ich komme nicht ins 
Gefängnis. Ich habe nichts Unrechtes getan.« Wenn sie ihn 
wütend genug machte, würde er sie vielleicht in Ruhe 
lassen. »Aber du. Lauf lieber schnell nach Hause, bevor 
deine Mama herausfindet, dass du wieder mit dem 
Abschaum aus dem Sumpf rummachst« 

»Rummachst?« Er lachte, tief und hässlich. »Baby, ich 
mache nicht rum.« 

Sie dachte daran, wie er sie zuvor im Cottage angefasst, 
benutzt und gequält hatte, um zu bekommen, was er wollte. 
»Wenn du Sex willst, Kannst du dir doch auf der Straße eine 
aufgabeln«, sagte sie mit kalter Stimme, während sie wieder 
eine Kette in die Menge warf. 

»Wozu die Umstände, wenn das, was ich will, doch in 
Reichweite ist?« Er bückte sich, griff nach dem hinteren 
Rand ihres Reifs und hob ihn hoch, bis ihr die kühle 
Abendluft über die Hinterseite ihrer Oberschenkel strich. 
»Du willst es doch genauso wie ich. Bist du deswegen 
weggelaufen? Weil du davor Angst hast?« 

»Nein.« Sie sträubte sich gegen seinen Arm und erstarrte, 
als er eine Hand über ihre Hüfte spreizte und ihr Hinterteil 
gegen die Vorderseite seiner Jeans presste - die offen war. 
Das ganze Blut in ihrem Körper strömte rasend schnell in 
zwei Richtungen: hoch in ihr Gesicht und hinunter zwischen 
ihre Schenkel. »Tu es nicht, Jean-Del.« 

»Wenn du stillhältst und deine Perlen wirfst«, murmelte er 
dicht an ihrem Ohr, während er seine Hand unter den 
elastischen Stoff ihres Slips schob, »wird es niemand 
sehen.« 


»Du kannst doch nicht -« Sie blickte wild um sich, aber die 
Straßendarsteller beachteten nur die Zuschauer, und die 
anderen Darsteller auf dem Wagen waren viel zu sehr damit 
beschäftigt, lachend Perlen zu werfen, als dass sie sie 
beachtet hätten. Dann spürte sie, wie seine Hand kräftig an 
ihrem Slip zog und die Seitennaht zerriss. »Bitte. Es tut mir 
leid. Ich mach alles, was du willst.« 

»>Liebling, du bist doch immer noch ein Kind««, sagte er 
und zitierte damit wieder Clark Gable. »>Du denkst, wenn du 
sagst >ich bin traurigs, ist alles damit ausgelöscht.<« 

»Ich komme mit dir zurück.« 

»Du wirst hier und jetzt kommen.« Er ließ ihre zerrissene 
Unterhose fallen, und sie landete auf ihrem rechten Fuß. 
»Und ich sorge dafür, dass du dabei nach mir schreist.« 

Sie konnte sich nicht befreien - sie konnte sich nicht einmal 
umdrehen. Hunderte von Menschen starrten sie direkt an. 
Das war mehr als abartig, mehr als geisteskrank, in ihrem 
ganzen Leben war sie noch nicht so schockiert gewesen - 
oder so erregt. 

»So ist es brav.« Er fasste ihr in den Schritt, teilte ihre 
Schamlippen mit den Fingern und drang damit in ihre 
weiche Höhle. »Du bist feucht, Baby. So feucht wie ich hart 
bin.« Er zog ihre rechte Hand nach hinten und zwang ihre 
Handfläche an seinen offenen Hosenlatz. Seine Erektion 
stieß gegen ihre Finger, und reflexartig legte sie sie um sein 
geschwollenes Glied. 

Zwei männliche Teenager gafften sie an. Das Mädchen 
zwischen den beiden kreischte: »Lady, werfen Sie mir was 
zul« 

Sie schleuderte all ihre Ketten mit der anderen Hand dem 
Mädchen zu, was die Teenager zu Freudenschreien 
veranlasste. 

»Sehr großzügig.« J.D. drückte mit dem Knie ihre Beine 
auseinander. »Was machst du denn den Rest der Parade? 
Außer mich zu reiten?« 

Sable konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er sein 
Vorhaben wirklich wahrmachen würde, als er auch schon 


ihren Rock nach hinten zog, um besser zu verbergen, was er 
darunter mit ihr anstellte. Sie fühlte sein Gewicht zwischen 
ihren Oberschenkeln, die seidige Kuppel seines Penis, die 
der Kurve ihres Pos folgte, suchte, bis er ihren geheimen Ort 
fand, der schon ganz schlüpfrig war, pulsierte und danach 
gierte, ihn aufzunehmen. 

»].D.« Lichter, Farben und Geräusche schwirrten in einer 
schwindelerregenden Collage um sie herum. »Ich kann das 
nicht.« 

»Du wirst aber.« Er versuchte nicht, in sie einzudringen. 
Stattdessen streifte er über jenen stummen Mund, glitt 
darüber hinweg, um gegen die harte Perle ihrer Klitoris zu 
stoßen, bevor er sich wieder zurückzog, um sich von Neuem 
in ihr Nest zu betten. Als sie versuchte, sich so zu bewegen, 
dass er hineingleiten musste, hielt er mit den Händen ihre 
Hüften fest. 

Er würde sie nicht nehmen. Er würde sie bestrafen, quälen 
- und die ganze Welt würde dabei zusehen. »Bitte, J.D.« 

»Bitte ... was? Hör auf? Mach weiter?« Sie konnte das 
Pochen seines Herzens in seinem steifen Ständer spüren, so 
heftig, dass sie auf der zarten Haut der Innenseite ihrer 
Oberschenkel eine Gänsehaut bekam. »Bitte etwas präziser, 
Baby. Nie willst du mit mir reden - tja, jetzt musst du es. Sag 
mir, dass du das hier willst.« 

Würde er aufhören, wenn sie ja sagte? Vielleicht. \Würde sie 
dann schreien? Ja. »Ich kann nicht.« 

»So schüchtern?« Er leckte ihr die winzigen Schweißperlen 
vom Nacken, während er seine Hand wieder unter ihren 
Rock schob und sie von vorne umfasste, wobei er sie immer 
noch von hinten streichelte. Seine Fingerspitzen spreizten 
sie auseinander, um sie noch mehr seinen schnellen, 
angedeuteten Stößen auszusetzen. »Niemand wird dich 
hören, außer mir.« 

Wenn er nicht bald damit aufhörte, würde ganz New 
Orleans sie schreien hören. »Ich will dich. Ich will, dass du es 
tust. Tu es endlich!« 


»Ich kann dich kommen lassen.« Er erregte sie mit einer 
federleichten Berührung, liebkoste ihre Klitoris ganz kurz, 
bevor er wieder von ihr abließ. »So.« 

Sie schüttelte den Kopf. Die Leute schrien sie an, und sie 
wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Gesicht brannte, und sie 
atmete so schnell, dass es klang, als schluchze sie. »Alles. 
Bitte.« 

Er verlagerte das Gewicht, lehnte sich jetzt gegen sie. 
»Mehr. Mehr von mir?« 

»Ja.« Sie bewegte ruckartig ihre Hüfte, aber er hielt sie 
immer noch fest. »Was willst du denn noch? Willst du, dass 
ich bettle?« 

»Ich will, dass du mir sagst, was du willst.« Er presste sich 
mit Nachdruck gegen sie. »Sag Mir alles.« 

Tränen des Zorns rannen ihr die Wangen hinunter. »Ich 
weiß nicht, was du hören willst.« 

»Doch, das weißt du.« Er bewegte seinen Mund seitlich zu 
ihrem Hals und murmelte: »Sag >Ich brauche deinen 
Schwanz, J.D.<« 

»Ich brauche dich, Jean-Del.« 

»Du hörst mir nicht zu.« Er durchbrach sie ein winziges 
Stück und öffnete sie gerade so weit, dass sie zu atmen 
vergaß. »Sag, >Ich will, dass du mich zum Kommen bringst, 
J.D.«« 

Verzweifelt holte sie Luft. »Ich will dich, Jean-Del.« 

»Letzte Chance.« Er drang noch einen Zentimeter weiter 
ein. »Sag >Ich will von dir gefickt werden, J.D.<« 

»Nein.« Sie drehte den Kopf so weit, dass sie sich fast den 
Hals verrenkte, damit sie in die Schlitze seiner Maske 
blicken konnte. Was sie da machten, war erotisch und 
gefährlich, aber es war nicht nur Lust. Sanft streifte sie mit 
den Lippen über seine. »Ich will von dir geliebt werden, 
Jean-Delano. Ich will dich in mir spüren - spüren, wie du 
mich liebst, ich -« Ein Schrei entfuhr ihr, als er hart und 
heftig in sie stieß. 

Ihr Blick verschwamm, als einer der Straßendarsteller zum 
Wagen kam. Er sagte etwas, fragte sie etwas. Ob alles in 


Ordnung sei? Ob sie etwas brauchte? 

»Perlen«, sagte J.D. an ihrem Ohr. 

»Perlen«, brach es aus ihr hervor, und sie zeigte dem 
Darsteller zitternd ihre leeren Hände. »Ich ... ich habe keine 
... Perlen mehr.« 

»Hier.« Der Soldat warf ihr noch ein Paket mit Ketten und 
goldenen Krewe-Münzen hinauf. »Lächeln, Süße - du bist 
das hübscheste Mädchen der ganzen Parade.« 

Sie konnte nicht atmen, bis der Mann wieder in seine Reihe 
zurückgekehrt war, und dann begann ihr Körper, ihn 
unwillkürlich abzuschütteln. 

»Nein.« J.D. bewegte mit den Händen ihre Hüften, während 
er sich wieder vorarbeitete, das eng zusammengeschnürte 
Gewebe überwand. »Jetzt wehr dich nicht gegen mich.« 

Der brennende, verzehrende Schmerz war kaum noch zu 
ertragen, doch er hörte nicht auf, nicht einmal, als ihre 
Schreie zu einem erstickten Wimmern wurden. Es schien 
eine Ewigkeit so weiterzugehen, und dann spürte sie seine 
Oberschenkel an ihren und den groben Busch seines 
Schamhaars an ihrer zum Zerreißen gespannten erregten 
Haut. 

Ein tiefes, grollendes Stöhnen entfuhr ihm, als er sie 
festhielt, als sei sie auf ihn gespießt, und sich nicht rührte, 
abgesehen von seiner Brust, die sich gegen ihren Rücken 
hob und senkte. »Großer Gott.« 

Melodien aus Musicals wurden geschmettert, die Menge 
schrie, die Straßenkünstler tanzten, doch die allmähliche 
Rückkehr der Hitze und des Verlangens in ihr Inneres 
machte sie blind und taub für alles andere außer Jean- 
Delano - und jetzt zitterte er, seine Finger glitten hinauf und 
gruben sich in ihre Taille, während er um seine eigene 
Beherrschung rang. Sie konnte ihn nicht sehen, konnte 
seinen Mund nicht zu ihrem ziehen, konnte ihn nicht trösten. 

Es gab nur eins, was sie tun konnte - sich bewegen. 

Langsam streckte Sable sich und erhob sich auf die 
Zehenspitzen, bis zwischen ihren Körpern ein schmaler 
Zwischenraum entstand. Dann bewegte sie sich wieder nach 


unten. Er versuchte nicht, sie davon abzuhalten, und die 
Bewegung nahm ein wenig die Spannung. Sie biss sich auf 
die Lippe und versuchte es noch einmal. Die Entspannung 
ermöglichte es ihm, noch tiefer in sie einzudringen, aber die 
Belastung verebbte, und ein anderer Schmerz durchfuhr ihn. 

»Weißt du, was du da machst?« Seine Worte klangen 
abgehackt. 

»Nein.« Sie beschrieb mit ihrer Hüfte einen kleinen Kreis 
und brachte sich in die richtige Position. »Gefällt es dir?« Er 
murmelte leise etwas Schmutziges auf Französisch, und ein 
seltsames Lachen brach aus ihrer Kehle hervor, als sie mit 
zitternden Fingern die Tüte aufriss und weitere 
Perlenschnüre nach den ausgestreckten Händen unter ihnen 
warf. »Das dachte ich mir.« 

J.D.s Atem ging ungleichmäßig, während er sich in ihrem 
Takt bewegte, um Millimeter zurückrutschte, wenn sie ihren 
Körper hob, und wieder in sie hineinglitt, wenn sie ihn 
senkte. Sie hatte das Gefühl, sich um ihn herum zu 
verflüssigen, was ihm den Weg zurück erleichterte. 
Gleichzeitig wurde der pulsierende Schmerz heftiger und 
breitete sich von der gleitenden Reibung ihrer sich 
bewegenden Körper bis in ihren Bauch und ihre Brüste 
hinauf. Das grüne Samtkleid schien sie jetzt regelrecht zu 
erdrücken. Schweißperlen sammelten sich in der Falte unter 
ihrer Brust und unter der engen Perücke. 

Er umfing ihre Hüften fester und bewegte sich dabei 
langsam weiter. »Tut es noch weh?« 

Atemlos schüttelte sie den Kopf. 

»Gut.« Er hob die Hand, nahm ihr Hut und Perücke ab, ließ 
sie zur Seite fallen und kämmte ihr mit den Fingern durchs 
feuchte Haar. »Besser wäre es, wenn du unter mir wärst.« 

»So lange kann ich nicht warten«, flüsterte sie und presste 
sich so heftig auf ihn, bis er unsagbar tief in ihr steckte. Sie 
sah in die begeisterten Gesichter hinab und fragte sich, wie 
sie auf sie wirkte. Dann legte er ihr den Arm um die Taille 
und plötzlich war es ihr egal. »Ich brauch dich jetzt.« 


»Ich bin hier.« Und das war er, seine breite Gestalt umfing 
sie, während er in ihren Körper stieß, sie immer schneller 
ausfüllte, den Schmerz massierte, der sie bei lebendigem 
Leibe zu verzehren drohte. »Ich verschaffe dir Erleichterung, 
Baby.« 

Er tat mehr als das - er ließ das French Quarter und die 
Touristen und die ganze Stadt auf ein entferntes Rauschen 
schrumpfen, während er sie liebte. Selbst ihre Erinnerungen 
an ihre jugendliche Beziehung, die sie in sich getragen 
hatte, verblassten. Der Junge, den sie geliebt hatte, hatte 
sie geneckt und auf Händen getragen, doch der Mann, der 
er jetzt war, gab ihr mehr und verlangte von ihr dasselbe. 

Diesmal wird er mir alles nehmen, was ich bin, dachte sie 
in dem Moment, als ihr Körper durch die Dunkelheit 
emporstieg und die eiskalten Wellen einer rauen See der 
Lust durchbrach. Ich werde es ihm geben. 

»Sag meinen Namen«, murmelte er, und sein Mund war 
heiß an ihrem Hals zu spüren, und seine Hüften prallten 
immer schneller gegen ihren Körper. 

»Jean-Del.« Der Plastikbeutel zerriss ihr in den Händen, und 
Perlen und goldene Münzen prasselten über die Vorderseite 
ihres Rocks hinab. 

Er packte so fest zu, dass es schmerzte. »Du wirst mich nie 
wieder verlassen, schwör’s mir.« 

»Nein ...« Sie sträubte sich gegen ihn, versuchte, sich 
festzuhalten, während er sich in ihr vergrub, und krümmte 
sich dann, als ein zweiter Schub feuriger Lust sie überkam, 
der sie zu versengen und völlig zu vereinnahmen drohte. 
Die restlichen Goldmünzen in ihrer Hand bohrten sich in ihre 
Finger, als sie sie fest zusammenkrampfte. »Ich schwör’s 
dir.« 

»Isabel.« Er klammerte sich an sie, als er ein letztes Mal in 
sie tauchte, und erschauderte dann, während er seinen 
Samen in sie ergoss. »Du gehörst mir«, sagte er mit rauer 
Stimme dicht an ihrer Wange. »Mir allein.« 

Sable streckte die Arme aus und streute die letzten Krewe- 
Münzen auf die Hände unter ihnen. Sie gehörte wieder ihm, 


hatte ihm immer gehört. 


Caine verließ das Polizeirevier und entdeckte Billy und John, 
die am Straßenrand vor seinem Transporter auf ihn 
warteten. Sein früherer Vorarbeiter grinste wie ein Alligator, 
der um eine untergehende Piroge kreist. Caine bemerkte 
den Schnapsgeruch schon aus einem Meter Entfernung, 
aber das überraschte ihn nicht. Billy hatte Jack Daniels 
schon als Mundspülung benutzt, als sie noch Jungen waren, 
und Caine hatte ihm drohen können, so viel er wollte, er 
hatte ihn nicht zum Aufhören bewegen können. 

»Boss.« John warf ihm seine Schlüssel zu, mied aber seinen 
Blick. Billy dagegen hatte nur ein geringfügiges Problem 
damit, und das auch nur, weil er betrunken war. Das blaue 
Auge und die Blutergüsse, die Caine ihm zugefügt hatte, 
waren farbenfroher denn je, aber er hielt ihm mit unruhiger 
Hand eine Flasche Bier hin. 

»Alles klar, Kumpel?« Er blickte zu der Schrift über dem 
Eingang. »Ach ja, diesmal warst du ja im Gefängnis. Stell dir 
vor: Meine Frau hat mich wegen ’ner Lesbe sitzen lassen.« 
Er lachte, als sei das der beste Witz, den er je gehört hatte. 

Caine beachtete ihn gar nicht und warf einen prüfenden 
Blick über die Schulter, bevor er John wütend anfunkelte. 
»Was zum Henker hat der hier zu suchen?« 

»Er ist am Anleger aufgetaucht und hat dich gesucht.« John 
zuckte die Achseln. »Ich dachte mir, entweder bring ich ihn 
um - oder mit.« 

»Was, glaubt ihr im Ernst, die Bullen kommen hier raus und 
lochen mich ein? Wo die dich gerade gehen lassen 
mussten?« Billy lachte und schlurfte leicht torkelnd auf die 
Treppe zu. »Ich nehm das jetzt mal in die Hand und sag 
denen, wie das war. Ich weiß über alles Bescheid.« 

Caine war mit den verschiedenen Stadien der Trunkenheit 
seines Exvorarbeiters vertraut, die von rasender Empörung 
bis hin zu alles durchdringendem Selbsthass reichten. 
Offensichtlich hatte er genug getrunken, um sich für das, 
was er getan hatte, schuldig zu fühlen. »Nicht jetzt, Billy.« 


»Nein, ich schwöre. Diesmal mach ich es richtig.« Er winkte 
ab. »Ihr könnt das ganze Geld haben. Und Cee auch, wenn 
ihr wollt. Die ist beschissen im Bett, aber vielleicht lassen 
die beiden euch ja zugucken, wenn sie’s miteinander 
treiben.« 

Caine schnappte sich Billy, bevor er die erste Stufe nehmen 
konnte. »Wir gehen morgen zu Cecilia, wenn du nüchtern 
bist.« Er nahm ihm das Bier aus der Hand und schob ihn 
zum Wagen zurück. »Erst müssen wir uns über andere 
Sachen unterhalten.« 

Der Betrunkene verzog mürrisch das Gesicht. »Ich hab 
versucht, mit dir zu reden, und du hast mir dafür die Ohren 
vollgeheult.« Er spähte Caine ins Gesicht. »Du weißt ganz 
genau, dass ich die Sache so geregelt hab, wie du es 
wolltest.« 

Terri oder Garcia konnten jeden Augenblick aus dem Revier 
kommen, und Caine durfte nicht riskieren, dass sie Billy mit 
hineinnahmen und noch mehr Fragen stellten. Er reichte 
John das Bier und sah sich um, ob Polizisten in der Nähe 
waren. »Wir haben jetzt andere Sachen zu regeln.« 

»Mann, Scheiße, wenn du sie nicht willst, gib sie mirs, 
sagte Billy und wollte nach der Flasche greifen. »Ich kann 
verdammt gut eins ge-« 

»Mach ein Nickerchen, cher.« Mit einem blitzschnellen, 
knallenden Schlag rammte Caine Billy seine Faust in den 
Kiefer. Er fiel in sich zusammen wie ein abgefaultes 
Fischernetz. 

John half Caine, Billy zum Transporter zu schleppen und 
seinen schlaffen Körper hinten auf die offene Ladefläche zu 
heben. »Haben sie die Anklage wirklich fallen lassen?« 

»Ich habe ein Abkommen mit ihnen geschlossen.« Caine 
umrundete das Führerhaus und stieg ein. »Hat jemand den 
Bullen oder Isabel gefunden?« 

»Lacy hat gesagt, dass Hilaire Martin sie in ihrem Boot auf 
den See hinausgefahren hat.« John deutete mit dem Kopf in 
die Richtung, in der der Lake Pontchartrain lag. 
»Anscheinend waren sie eine Weile an der Nordküste im 


Cottage deiner Cousine, aber als Darel und Caleb da 
ankamen, waren sie weg.« 

Caine versuchte sich vorzustellen, wo Sable hingegangen 
sein konnte. Wenn ihr der Bulle half, konnte sie überall sein. 
»Sie wird Hilaire anrufen. Sag Lacy, dass wir erfahren 
müssen, wenn sie das tut, und von wo aus.« Er sah in den 
Rückspiegel, drehte sich um und fluchte. 

Billy war weg. 


Er hatte sie genommen, und alles, was J.D. jetzt wollte, war, 
in ihr zu bleiben und sie noch ein zweites Mal zu nehmen. 
Bei dem Gedanken daran und an all die Dinge, die er mit ihr 
machen wollte, bekam er wieder einen Steifen. Aber der 
Zug war fast am Ende des Quarter angekommen, und er 
wusste, dass dort eine kleine Armee von Reportern wartete, 
um die Stars der Leitwagen zu filmen. Langsam zog er sich 
aus ihrem Körper zurück und brachte seine Kleider in 
Ordnung. 

»Jean-Del.« Sie griff rückwärts nach ihm. 

Er nahm ihre Hand und ließ den Reifrock wieder herunter. 
»Wir müssen dieses Ding loswerden.« 

»Ich kann nicht - die haben mich festgeschnallt.« 

Er fand den Gurt und löste ihn von dem Gestell - und 
musste sie dann auffangen, weil sie in sich 
zusammensackte Er war ein wenig zu hart mit ihr 
umgegangen. »Hab ich dir sehr wehgetan?« 

»Es geht, mir ist nur ein bisschen schwindelig.« Sie fand 
wieder ihr Gleichgewicht, hielt sich aber weiter an seinem 
Arm fest. »Wo sollen wir hin?« 

Er blickte in die Runde und sah seine Chance in Form eines 
am Straßenrand geparkten Lieferwagens, der einen Engpass 
verursachte. Sie waren zu weit von seiner Wohnung 
entfernt, und die wurde vermutlich sowieso überwacht. »Ich 
finde schon eine Ubernachtungsmöglichkeit für uns.« 

»Jedes Hotel in der Stadt ist bis auf das letzte Bett 
ausgebucht«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. 

Er wollte ihr auch auf die Lippe beißen, entschied sich aber 
für einen flüchtigen Kuss. »Ich weiß einen Ausweg. Ich will 


hier runter und nach da drüben.« Er zeigte auf den 
Lieferwagen. »Spring erst, wenn ich am Boden bin.« 

Sie nahm mit den Augen Maß, wie weit es zum Boden war, 
und sah ihn dann eindringlich an. »Lass mich bloß nicht 
fallen.« 

»Niemals.« Er berührte ihre Wange, sah, wie ihre Augen zur 
Antwort aufflackerten. »Hör auf, mich so anzusehen.« 

Sie lächelte ein bisschen. »Dann fass mich nicht mehr an.« 
J.D. beobachtete, wie die Darsteller ihres Wagens den 
Engpass bemerkten und in weiser Vorausschau vorliefen, 
um Platz zu schaffen. Als die Prozession den schmalen 
Durchgang erreichte und der Wagen langsamer wurde, ließ 
er sich neben den Lieferwagen fallen. Sable wartete, bis er 
seine Arme ausgestreckt hatte, tat es ihm dann nach, und er 
fing sie, ein in Samt gehülltes Bündel, auf. 

»Los.« Er stellte sie auf die Beine und ging ihr voran um 
den Lieferwagen herum, hinter dem sie sich vor den Augen 
der Zuschauer und Straßendarsteller verbergen konnten. 
»Wir müssen dich aus diesem Kostüm herausbekommen - 
das ist zu auffällig.« 

»Du hast meine Unterhose zerrissen«, erinnerte sie ihn. 
»Ich habe nur noch einen BH an.« Dann blickte sie über die 
Schulter und schnappte nach Luft. 

Der Fahrer des Lieferwagens, der zwölf Kisten Obst auf 
einer Sackkarre balancierte, war stehen geblieben, um 
zuzuhören. 

J.D. grinste den Mann an. »Ich konnte mich nicht 
zurückhalten.« 

Der Fahrer beäugte Sable vom zerzausten roten Haar bis 
zum Saum ihres Rockes und seufzte vor Entzücken. 

»Laissez les bons temps rouler.« Er ließ die Sackkarre 
stehen, streifte seine Jacke ab und hielt sie J.D. hin. »Hier - 
das wird sie warmhalten, bis Sie es können.« 

»Merci, mon ami.« Er hängte Sable schnell die übergroße 
Jacke um, bevor er sie durch die Menge vor einer offenen 
Bar zum Ausgang am anderen Ende des Blocks zog. Von hier 
waren es noch drei Blocks zu dem Hotel, in das er wollte. 


Sable blickte sich in den dunkel gewordenen Straßen um 
und hielt sich dicht bei ihm. »Bist du sicher, dass wir hier 
richtig sind?« 

»Ich kenne da jemanden.« Er entdeckte das Neonschild des 
Lagniappe Inn, auf dem in roten Buchstaben Kein Zimmer 
Frei aufblinkte. »Hier lang.« 

»Du bringst mich immer zu den hübschesten Fleckchen.« 
Ihr Lachen war so sanft und rau wie ihre Stimme. 

»Vertrau mir, Baby.« Er blieb kurz stehen und nahm ihr 
Gesicht in seine Hände. »In ein paar Minuten wirst du dich 
nicht einmal mehr daran erinnern, in was für einem Zustand 
du jetzt bist.« 

»Du kannst Sex mitten in einer »Mardi Gras«-Parade noch 
toppen?« Sie blickte nach unten, als er seine Handschellen 
hervorholte und damit rasselte - und musste Luft holen. 
»Okay, ich schätze, du kannst es.« 

Der Portier sah kaum hoch, als J.D. sich der schäbigen 
Rezeption näherte. »Keine Zimmer frei, Mister.« 

»Ronnie da?« 

Der Portier drehte den Kopf zu der offenen Tür hinter ihm. 
»Ronnie! Da will dich jemand sprechen.« 

Ronald Porter, ein kleiner Schwarzer mit jammervollem 
Gesichtsausdruck, kam herausgeschlendert. »J.D.« Sein 
Blick huschte zu Sable. »Hey, ich wusste gar nicht, dass sie 
im horizontalen Gewerbe tätig ist.« 

»Ist sie auch nicht.« Er deutete auf das überwiegend leere 
Schlüsselbrett an der Wand hinter dem Portier. »Ich brauche 
ein Zimmer für heute Nacht.« 

Ronnies Gesicht wechselte von traurig zu todunglücklich. 
»Mann, du willst mich wohl verarschen. Ich krieg gleich 'ne 
Busladung Studenten rein.« 

»Dann leg zwei davon auf ein Zimmer.« Als er immer noch 
zögerte, fügte J.D. hinzu: »Wenn ich den Laden hier von 
oben bis unten durchsuche und feststelle, dass hier nicht 
nur Studenten zu zweit auf dem Zimmer liegen, wanderst du 
mal wieder auf einen Halbjahresurlaub hinter Gitter.« 


»Nicht nötig.« Ronnie schnappte sich einen Schlüssel vom 
Brett und knallte ihn auf den Tresen. »Aber um neun Uhr 
früh müsst ihr draußen sein oder noch ein paar 
Zimmergenossen mit aufnehmen.« 

»Danke.« J.D. machte eine Kopfbewegung zum 
Hinterzimmer. »Zeig mal deine Fundsachen.« 

Ronnie holte einen Karton voller Klamotten hervor und 
wandte sich an Sable. »Was verloren, Süße?« 

Sie lächelte höflich. »Kann man so sagen.« Sie warf J.D. 
einen Seitenblick zu. »Aber ich hoffe, dass J.D. es mir sehr 
bald wieder besorgt.« 

J.D. ließ beinahe die Kiste fallen. »Bestimmt.« Er 
durchwühlte den Haufen, bis er alles, was Sable zum 
Umziehen brauchte, zusammengesucht hatte, und gab dann 
dem schwitzenden Mann einen Fünfziger. »Bestell uns bei 
Tailor's Dance etwas zu essen und ruf mich an, wenn sie es 
bringen - dann komme ich runter.« Er führte Sable zu der 
hinteren Tür, zu den Räumen des Erdgeschosses. 

»Und was wollt ihr?«, rief Ronnie hinter ihm her. 

Sable hob die Hand und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich glaub 
nicht, dass ich ihm das sagen sollte.« Dann saugte sie leicht 
an seinem Ohrläppchen. 

In seinem Kopf drehte sich alles, sein Blut rauschte, und 
sein Reißverschluss war kurz davor, ihn zu kastrieren. 
»Irgendetwas, das eine Weile heiß bleibt«, rief er Ronnie zu. 

Sie schafften es bis ins Zimmer, und er hatte noch so viel 
Verstand, den Riegel vorzuschieben und den Fernseher 
anzumachen. Dann ließ er die geliehenen Klamotten auf 
eine sehr gebrechlich aussehende Kommode fallen, nahm 
sie in die Arme, und seine Hände füllten sich mit 
smaragdgrünem Samt. »Was meinst du, wie viel dieses 
Kostüm wert ist?« 

»Keine Ahnung.« Sie presste sich an ihn. »Aber ich kann 
gut nähen.« 

»Gott sei Dank.« J.D. riss es auf, bis ihre Haut zum 
Vorschein kam. »Diesmal muss ich dich sehen - alles von 
dir.« 


Er schob sie rückwärts bis zum Bett, streifte ihr die BH- 
Träger über die Arme und sah zu, wie sich die Satinschalen 
von ihren Brüsten lösten. Sie waren jetzt etwas voller, aber 
noch genauso glatt und fest wie damals, als seine Hände sie 
das erste Mal berührt hatten. Er streifte mit den Fingern 
über ihre hübschen dunkelrosa Brustwarzen und zog die Luft 
ein, als sie noch fester und dunkler wurden. 

»Jean-Del.« Sie zog am Saum seines T-Shirts und 
versuchte, es hochzuziehen. »Ich will dich auch sehen.« 

»Später.« Er stieß sie zurück aufs Bett und riss sich das T- 
Shirt vom Leib, bevor er sich auf sie fallen ließ. Wenn er 
nicht innerhalb der nächsten Minute wieder in ihr war, dann 
jedenfalls nicht, weil er sich keine Mühe gegeben hatte. 

»So schüchtern«, spöttelte sie sanft und schlang ein Bein 
um seins und rollte herum, bis er auf dem Rücken lag und 
sie, alle viere von sich gestreckt, auf ihm. Mit einem 
betörenden Lächeln stemmte sie ihre Hände gegen seine 
Brust und rutschte zurück, bis die Hitze zwischen ihren 
Oberschenkeln auf der steifen Erhebung unter seinem 
Reißverschluss ruhte. Sie machte ein paar Hüftbewegungen 
auf ihm. »Ich will dich jetzt sehen.« 

Er schob die Hand in seine Hosentasche. »Wo sind meine 
Handschellen?« 

»Meinst du die hier?« Sie schwenkte sie über seinem 
Gesicht und zog sie schnell weg, als er danach greifen 
wollte. »Sei brav, oder ich lege sie dir an.« 

»Ich bin brav.« Er hob die Hüften und rieb sich an ihr. »Brav 
und hart und tief in dir.« 

»Oh ja.« Sie senkte die Augen, während sie sich für einen 
Moment wellenförmig auf ihm bewegte. Die Handschellen 
fielen irgendwo neben sie auf das Bett. Sie beugte sich 
hinunter, und die harten Spitzen ihrer Brust streiften über 
seine sich hebende Brust und wieder zurück. »Später.« 

Oh nein, ganz sicher nicht. »Baby, jetzt oder nie.« 

»jJetzt gibt es andere Dinge, die ich tun muss.« Sie griff 
nach unten und löste den Knopf an seinem Bund. »Dinge, 
die meine augenblickliche Aufmerksamkeit erfordern.« Sie 


zog am Reißverschluss, öffnete ihn über seiner Erektion und 
streifte dann langsam seine Jeans und seine Shorts bis zur 
Hälfte seiner Oberschenkel herunter. Sein Schwanz sprang 
heraus, voll und immer noch feucht vom Sex auf dem 
Festwagen, und als ihr warmer Atem ihn berührte, krallte er 
die Hände ins Bettlaken. »Findest du nicht auch?« 

»Berühr mich.« 

»Ich soll dich berühren ... so?« Sie beobachtete sein 
Gesicht, während sie die Fingerspitzen mit einer 
federleichten Liebkosung von der eingekerbten Offnung an 
der Spitze bis hinunter zur Wurzel seines Schafts führte. 
»Oder ... so?« Sie senkte den Kopf, wiederholte das Ganze 
mit ihrer Zunge, um sich dann aufzurichten und ihn wieder 
anzublicken. 

»Gott.« Er fuhr ihr mit einer Hand ins Haar und zwang ihre 
Lippen, sich seiner prall geschwollenen Eichel zu nähern. 
»Nimm ihn in den Mund.« 

Einen quälenden Moment lang streifte wieder zärtlich ihr 
Atem über ihn, bevor ihre Lippen sich teilten und sie ihn in 
die unglaublich weiche, nasse Hitze ihres Mundes aufnahm. 
Es kostete ihn das letzte bisschen Selbstbeherrschung, nicht 
tiefer hineinzustoßen, als sie sanft an ihm saugte. 

»Sable.« Wie sie ihre Zunge benutzte, ließ ihn stöhnen und 
seine Hand sich in ihrem Haar zur Faust ballen. Damals auf 
dem College hatten sie das nie ausprobiert, und nach ihrer 
zögerlichen Berührung zu urteilen, hatte sie vermutlich 
seitdem auch keine großen Erfahrungen darin gesammelt. 
»Hast du das schon mal gemacht?« 

»Nein.« Sie begegnete seinem Blick und sah besorgt aus. 
»Bin ich so schlecht?« 

Er wollte lachen, entschied sich aber lieber für ein 
zärtliches Lächeln. »Nein, Baby. Du machst das gut.« 

Sie ließ von ihm ab, griff nach seiner Hand und führte sie 
an ihr Gesicht. Sie starrte ihn über seine Bauchmuskeln 
hinweg an, während sie ihre Wange in seiner Hand rieb. 
»Zeig Mir, wie es geht.« 


Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als ihr 
Mund ihn wieder aufnahm und er ihren Kopf auf und ab 
führte. »Versuch, nicht zu viel auf einmal zu nehmen. Sag 
mir, wenn ich aufhören soll.« So in ihre Lippen zu dringen, 
langsam, Zentimeter für Zentimeter, war die reinste Folter - 
aber diesmal würde er ihr nicht wehtun. 

Aber sie hörte nicht auf. Sie nahm ihn immer tiefer, saugte 
an ihm und ließ ihre Zunge an den Seiten entlanggleiten, 
während er über ihre Zunge tief in die feuchte, lustvolle 
Enge ihres Mundes glitt. Er hörte und spürte die Laute, die 
sie von sich gab - ein tiefes, sehnsüchtiges, begieriges 
Brummen, das aus ihrer Kehle drang und ihn ebenso sehr 
liebkoste wie ihre Lippen. 

»Isabel.« Er wollte nicht, dass es aufhörte, aber er spürte, 
wie sich seine Eier zusammenzogen, und wusste, dass es 
nicht mehr lange dauern würde, bis er explodierte. Er 
versuchte, sie wegzudrängen. »Baby, hör auf. Ich komme 
gleich.« 

Aber sie ließ nicht von ihm ab - wenn überhaupt, zog sie 
ihn noch tiefer hinein. Zuzusehen, wie ihr Mund über ihn 
glitt, die feuchte Hitze und das rhythmische Rein und Raus 
zu fühlen, gab ihm den Rest. J.D. fasste ihren Kopf, als der 
erste Schub aus ihm herausschoss, und sie saugte und 
schluckte und nahm alles auf, was er ihr gab. 

Als er schaudernd das letzte bisschen hervorgestoßen 
hatte, schloss sie die Augen, legte ihre Wange auf seine 
Hüfte, und J.D. streichelte ihr Haar, und sie ließ ihn aus ihren 
Lippen in die sanfte Wiege ihrer Finger gleiten. Lange lag er 
so mit ihr da und wartete darauf, dass sein Herz aufhörte, 
seine Brust sprengen zu wollen. 

»Jean-Del?« 

Er fuhr ihr mit der Hand übers Haar. »Hmmmm?« 

»Warum hast du mir das nicht schon früher beigebracht?«, 
murmelte sie und streichelte ihn dabei. 

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, früher oder später wären wir 
da hingekommen.« Er zog sie hoch in seine Arme und strich 


ihr das Haar aus den verschleierten Augen. »Ach Baby, jetzt 
wein doch nicht.« 

»Ich kann nicht anders.« Sie blinzelte. »All die Jahre, und 
ich habe nie aufgehört, an dich zu denken. Gott, wir haben 
so viel Zeit verloren.« 

Er fing die erste Träne auf, die sich als Perle auf ihren 
Wimpern zu bilden begann, dann brachte er sie an ihre 
Unterlippe und verstrich sie auf der leicht geschwollenen 
Wölbung, bevor er sie mit seinem Kuss fortnahm. »Aber wir 
haben einander wiedergefunden, und ich lasse dich nie 
wieder gehen.« 

Sie erwiderte seinen Kuss. Dann hielt sie inne und hob den 
Kopf. »Schau mal.« 

Die Spätnachrichten liefen im Fernsehen, und neben dem 
Sprecher wurde ein Foto von Caine Gantry eingeblendet. ].D. 
griff nach der Fernbedienung auf dem Nachttisch und stellte 
den Ton lauter. 

»- wurde die Anklage gegen den Inhaber eines 
Fischereibetriebs fallen gelassen. Von offizieller Seite wird 
hierzu jeder Kommentar abgelehnt, aber aus den Kreisen 
des NOPD wird ein Mangel an Beweisen als Grund für die 
Freilassung Gantrys genannt.« 
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Gerade als Cort sich die Akte des alten Brandfalls in der 
Gemeinde Crowley ansehen wollte, steckte einer der 
Sonderermittler den Kopf zur Tür rein. »Marshal, ich habe da 
einen Typ am Telefon, der nur mit Ihnen sprechen will.« 

»Schreiben Sie auf, was er will.« 

»Er sagt, er hat ein richtig gutes /agniappe für Sie.« 

Corts Kopf fuhr hoch. »Ich übernehme ihn. Machen Sie die 
Tür zu.« Sobald das geschehen war, nahm er den Hörer ab 
und drückte die blinkende Taste. »Porter?« 

»Nee, hier is’ George. Ich arbeite für Ronnie.« Die Stimme 
klang aalglatt. »Hab gehört, Sie haben 'nen Bruder verloren. 
Springt was dabei raus, für den, der ihn findet?« 

»Kommt drauf an. Woher wissen Sie, dass es mein Bruder 
Ist?« 

»Er macht mit der hübschen Rothaarigen rum, von der das 
Bild in der Zeitung ist.« 

Cort hörte, dass auf der anderen Seite seiner Bürotür eine 
Auseinandersetzung stattfand. Eine der Stimmen gehörte 
Terri. »Wo?« 

»Was ist für mich drin?« 

»Fünfzig.« 

»Gibt’s vielleicht noch was extra für den Rotschopf?« 

Verflucht, das Arschloch wollte mit ihm feilschen. »Hundert, 
und ich bringe Sie nicht um.« 

»Hey, schon gut.« George stieß ein nervöses Lachen 
hervor. »Ihr Bruder und das Mädchen haben sich für heute 
Nacht hier einquartiert. Ronnie ist bis morgen früh um fünf 
da - dann geht er Beignets holen. Am besten kommen Sie 
dann.« 

Corts Tür flog auf, und Terri kam reinmarschiert. »Gut. Ich 
werde da sein.« 

»Vergessen Sie mein Geld nicht.« George legte auf. 

Die große Brünette trat die Tür hinter sich zu. »Wir müssen 
uns unterhalten.« 


Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nein, müssen wir 
nicht, aber reden Sie ruhig, Detective.« 

Sie stellte sich vor seinen Schreibtisch und schob einen 
Stuhl aus dem Weg. »Ich bin kein Detective mehr. Dank 
deiner bin ich eine dämliche Tippse.« 

»Bedank dich bei Pellerin.« 

Sie starrte ihn an wie einen Haufen Hundedreck, in den sie 
gerade getreten war. »Ich versteh dich nicht. Wirklich nicht. 
Ich dachte, dein Bruder wäre dir wichtiger als irgendwelche 
Scheiß-Regeln.« 

»Ich kümmere mich um ]J.D.« 

Sie machte eine heftige Handbewegung in Richtung 
Fenster, das sich hinter ihm befand. »J.D. ist irgendwo da 
draußen, und ich bin ziemlich sicher, dass er Probleme hat. 
Du kannst das hier nicht nach Schema F regeln, Cortland.« 

»Wenn du dich darüber aufregst, weil dir der Fall entzogen 
wurde -« 

Sie knallte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich 
darüber. »Der Fall ist mir egal. Scheiß auf den Fall. Aber dein 
Bruder ist mein Partner und mein bester Freund, und er hat 
etwas Besseres von dir verdient als das.« 

Wutflecken hatten sich in ihrem Gesicht gebildet. Sie hatte 
sich nicht mit Make-up oder Schmuck aufgehalten, und sie 
roch nach Zigaretten und Kaffee. Und er wollte nichts mehr, 
als die Hand nach ihr auszustrecken, sie an ihrem kurzen 
braunen Haar zu packen und sie über den Schreibtisch zu 
sich hinzuzerren. 

Als ihm das bewusst wurde, sprang er auf und schnappte 
sich seine Jacke. »Ich muss weg. Ich bring dich noch zu 
deinem Auto.« 

»Du Scheißkerl.« Langsam ließ sie sich wieder auf ihre 
Fersen herab. »Du weißt, wo er ist.« 

Und sie war so verdammt scharfsinnig. Er fand seine 
Schlüssel. »Ich hab doch gesagt, dass ich mich um ihn 
kümmere.« 

Sie versperrte ihm den Weg zur Tür. »Wo ist J.D.?« 


»Fahr nach Hause und leg dich schlafen.« Sein Kopf zuckte 
zur Seite, als ihre kleine, geballte Faust auf seine Nase traf 
und sie um ein Haar brach. Den zweiten Schlag fing er ab 
und nutzte den Schwung aus, um sie herumzuwirbeln und 
gegen die Wand zu schleudern, wo er sie festhielt. 

Es war nicht ganz da, wo er sie haben wollte, aber er würde 
damit vorliebnehmen müssen. »Dafür könnte ich dich zur 
Politesse degradieren lassen.« 

Sie gab einen schroffen Laut von sich. »Immer noch besser 
als das Schreibbüro.« 

Ein Schwächeanfall und das Blut, das ihm aus der Nase lief, 
brachten ihn dazu, sie loszulassen. Und sie drehte sich 
sofort um und lehnte sich an die Wand. 

»Netter Trick.« Ihre Hand betastete die sich rötende Stelle 
an ihrem Wangenknochen. »Vielleicht kannst du mir das 
irgendwann mal beibringen.« 

»Terri -« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss auch weg. Bis bald, 
Marshal.« 

Bevor er noch ein Wort sagen konnte, verließ sie mit 
langen Schritten sein Büro. 


Sable hörte das Telefon klingeln, rührte sich aber nicht. Sie 
glaubte auch nicht, dass sie es gekonnt hätte, selbst wenn 
sie es gewollt hätte - hat J.D. mir nach dem letzten Mal die 
Handschellen wieder abgenommen? -, doch dann bewegte 
sie ihre Handgelenke und stellte fest, dass sie frei waren. 
Die Matratze ging in die Höhe, als er aufstand und ans 
Telefon ging. 

Gähnend drehte sie sich um und vergrub ihr Gesicht im 
Kopfkissen. Nächstes Mal würde sie ihn ans Bett fesseln. 

Ein paar Minuten später berührte etwas ihren nackten 
Rücken. »Wach auf, Süße.« 

Sable spürte, wie ein Gewicht ihre Seite des Betts 
niederdrückte und schlug die Augen auf. »Jean-Del.« Sie 
rollte sich auf den Rücken, reckte sich und seufzte, als sie in 
ihren Muskeln einen süßen Schmerz verspürte. Er war 
bereits angezogen. »Wie spät ist es?« 


»Kurz vor Sonnenaufgang.« Er sah auf die Tür. »Du musst 
aufstehen, Baby. Wir müssen hier weg.« 

Sie runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Was ist los?« 

»Ronnies Portier hat uns verpfiffen. Sie sind schon 
unterwegs, um uns zu holen.« Er reichte ihr die Kleider, die 
er aus der Fundsachenkiste genommen hatte. »Zieh dich an, 
so schnell du kannst.« 

»Die Polizei?« Sein Nicken weckte sie endlich ganz auf, und 
sie begann, sich hastig die alten Klamotten anzuziehen. Die 
Jeans war zu weit und das T-Shirt zu eng, aber sie hatte sie 
in Rekordzeit an und machte ihre Schuhe ausfindig. »Sie 
kommen, um mich zu verhaften?« 

»Ich brauche nur ein paar Stunden, um das zu regeln.« Er 
überprüfte seine Pistole, ehe er sie in sein Schulterhalfter 
steckte, und wandte sich dann Sable zu, um ihr einige 
zusammengerolite Geldscheine in die Hand zu drücken. 
»Lauf rüber ins Cafe du Monde und bleib da, bis die ersten 
Touristen rausgehen. Dann steigst du in einen Bus, kein Taxi. 
Fahr zu Hilaire und bleib da.« 

»Ich verlass dich nicht.« 

Er streichelte ihr mit der Hand über die Wange. »Ich hole 
dich wieder ein.« Er nahm ein dunkelblaues Halstuch aus 
seiner Tasche, legte es zu einem Dreieck zusammen und 
band es ihr um den Kopf. »Ich geh durch die Eingangshalle 
raus. Am anderen Ende des Flurs gibt es einen 
Seiteneingang - den nimmst du dann.« Er küsste sie auf die 
Stirn. »Sei vorsichtig.« 

Sie ließ sich auf die Bettkante fallen. »Ich kann das nicht.« 

»Du musst.« Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, um nach 
draußen zu blicken, dann hielt er ihr seine Hand hin. Sie 
kam zu ihm. »Wir treffen uns bei Hilaire, sobald ich kann.« 
Er drückte ihre Hand. »Lass dich nicht erwischen.« Er 
streifte mit seinem Mund über ihren, dann schlüpfte er aus 
dem Zimmer. 

Sable spähte um die Tür herum und sah, wie er mit einer 
dunkelhaarigen Studentin sprach, die gerade zwei Türen 
weiter aus einem Zimmer herausgekommen war Die 


betrunkene junge Frau kicherte und nickte und ging dann 
mit ihm in Richtung Eingangshalle. 

Vorsichtig verließ Sable das Zimmer und lief in die 
entgegengesetzte Richtung auf den Seiteneingang zu. Sie 
hörte immer lauter werdende Sirenen. Der Schweiß lief ihr 
den Rücken hinunter, als sie auf den unebenen Gehsteig 
hinaustrat, die Straße überquerte und dann rasch den Block 
hinunterlief. 

Ein Polizeiauto zischte an ihr vorbei, hielt aber nicht an. 

Sable ging in die erste offene Bar, die sie fand und in der 
immer noch ein harter Kern von Partygängern trank und zu 
Jelly Roll Morton tanzte. Sie bahnte sich einen Weg durch die 
Menge zum anderen Eingang an der gegenüberliegenden 
Seite und sah, dass die Straße leer war. 

Von dort konnte sie die Vorderseite des Lagniappe Inn 
sehen, wo J.D. und die Studentin von einem Dutzend 
Polizisten und einem Mann mit einer NOPD-Jacke umringt 
waren. In Letzterem erkannte sie Cort, J.D.s Bruder. Sie 
standen dicht voreinander und schrien sich gegenseitig an. 
Das hörte erst auf, als die Studentin sich nach vorne beugte 
und sich übergab. 

Sable schoss mit eingezogenem Kopf über die Straße, 
kehrte dabei J.D. und der Polizei den Rücken zu und näherte 
sich im Laufschritt dem Jackson Square. 


»Sein Transporter ist nicht da.« Mit einem erleichterten 
Seufzer hielt Lilah vor dem Wohnwagen von Cecilia und Billy. 
»Aber wir sollten uns trotzdem beeilen.« 

»Ich will nur meine Fotoalben.« Cecilia setzte sich auf dem 
Rücksitz gerade hin und spähte über den Vordersitz hinweg. 
»Du kannst im Auto bleiben.« 

»Nein, ich komme mit.« Lilah lächelte sie an und hob die 
Flinte vom Boden auf. »Guck nicht so ängstlich - das ist das 
letzte Mal, dass du diesen Ort sehen musst.« 

Cecilia würde sich erst sicher fühlen, wenn sie Billy für 
immer verlassen hatte, aber Lilah war ihr jetzt eine große 
Hilfe. Sie beide würden zusammen nach Kalifornien fahren, 
wo Lilah eine Schwester hatte, die sie aufnehmen würde, bis 


sie eine eigene Bleibe gefunden hatten. Die Schwester 
besaß mehrere Verkaufsstände am Strand und hatte 
versprochen, ihnen beiden Jobs zu verschaffen. 

Cecilia fühlte sich, als sei ihr das Gewicht der ganzen Welt 
von den Schultern genommen worden. 

Als sie die Schlüssel zum Wohnwagen herausholte, zitterte 
Cecilias Hand. »Ich weiß, es ist bescheuert, unbedingt einen 
Haufen alter Bilder zu wollen, aber sie sind alles, was mir 
von meiner Familie geblieben ist.« 

»Es ist nicht bescheuert.« Lilah folgte ihr nach drinnen - 
und prallte dann gegen ihren Rücken. »Was -« Sie sah an 
Cecilia vorbei, dann hob sie das Gewehr. 

Billy riss es ihr aus der Hand. »Hallo, Ladys.« 


Der Trick funktionierte wunderbar. Mithilfe der Studentin 
konnte J.D. die Polizei lange genug an der Nase 
herumführen, damit Sable sich vom Hotel entfernen konnte. 
Jetzt fuhr er im Wagen seines Bruders auf dem Rücksitz mit, 
hauptsächlich, damit er in Ruhe darüber nachdenken 
konnte, was er als Nächstes tun sollte. 

»Du wirst einen Bericht abfassen müssen.« 

»Das kann Terri machen«, sagte J.D. zu seinem Bruder. »Ich 
hab keine Zeit für Papierkram.« 

»Du hast massenhaft Zeit.« Cort beobachtete ihn im 
Rückspiegel. »Du bist vom Dienst suspendiert, und dass dir 
keine Handschellen angelegt wurden, hast du nur mir zu 
verdanken.« 

J.D. hatte mit der Suspendierung gerechnet, aber trotzdem 
äargerte er sich darüber. »Soll ich dir dafür auch noch 
dankbar sein?« 

»Du sollst mir sagen, was du dir verdammt noch mal dabei 
gedacht hast.« Als er nicht antwortete, fuhr sein Bruder sich 
mit der Hand durchs Haar. »Großer Gott, J.D.« 

J.D. wollte nicht an Sable denken. Dass sie jetzt wieder 
allein da draußen war, jagte ihm eine Heidenangst ein. »Hat 
Dad dir gesagt, dass du die Brandakten überprüfen sollst?« 

»Ja, ich war gestern Abend gerade dabei, sie 
herauszusuchen, als ich die Mitteilung über dich bekam.« 


Cort fuhr sich wieder durch das kurze braune Haar. »Du 
verrennst dich da in etwas. Kein Brandstifter wartet 
fünfundzwanzig Jahre nach einem Brand auf den nächsten.« 

Das würde man noch sehen. »Hat Terri irgendetwas 
rausgefunden?« 

»Terri wurde der Fall entzogen und steht selbst vor der 
Suspendierung.« Er dachte kurz nach. »Du hast das 
Mädchen in Terris Haus unten am See versteckt, oder? 
Scheiße.« 

J.D. starte aus dem Fenster und sah die Gebäude 
vorbeiziehen. Als Cort nicht zum Polizeirevier abbog, 
runzelte er die Stirn. »Hast du vergessen, wo ich Waffe und 
Dienstmarke abgeben muss?« 

»Wir fahren nach Hause. Auf dem Revier wimmelt es vor 
Presseleuten, und Mutter ist außer sich.« 

J.D. wollte jetzt nicht mit seiner Mutter reden. »Fahr mich 
ins Restaurant.« 

Cort warf ihm einen Blick zu. »Dad kann dich da auch nicht 
rausholen.« 

»Tu es einfach.« 

Als sie am Lieferanteneingang des Restaurants seines 
Vaters ankamen, stieg J.D. aus Corts SUV und schlug die Tür 
zu. »Danke.« 

»Hey.« 

Er sah sich um. »Was?« 

Cort sah genauso müde aus, wie J.D. sich fühlte. »Ich will 
dir doch helfen.« 

»Dann überprüfe die Akten.« J.D.s Blick begegnete dem 
seines Bruders. »Ich brauche den Beweis, dass hinter beiden 
Brandstiftungen derselbe Täter steckte, Cort - hilf mir, ihn 
zu finden.« 

Er ging mit langen Schritten zum Hintereingang und geriet 
in das hektische Treiben der riesigen Küche. Sein Vater war 
am anderen Ende damit beschäftigt, Kisten voller Gemüse 
durchzusehen und, was nicht seinen Ansprüchen genügte, in 
eine Abfalltonne zu werfen. 


Im Gesicht seines Vaters erkannte J.D. dieselben Anzeichen 
von Anstrengung und Erschöpfung wie bei sich selbst. 
Dieser Fall zerstörte nicht nur sein eigenes Leben, er riss 
seine ganze Familie in Stücke. »Hey, Dad.« 

Louie blickte auf und stieß eine Kiste Peperoni um, als er 
nach seinem Sohn greifen wollte. »Jean-Del.« Er schloss ihn 
fest in die Arme, dann blickte er über seine Schulter. »Wo ist 
Isabel? Geht es ihr gut?« 

»Ja - sie wartet auf mich. Dad, du musst mir einen Gefallen 
tun.« Er zog seinen Vater in einen Lagerraum, außer Sicht- 
und Hörweite des neugierigen Personals, erzählte ihm, was 
passiert war, und fügte dann hinzu: »Du musst Remy 
Duchesne finden und mit ihm reden.« 

»Der Mann, der Isabel aufgezogen hat?« Louie runzelte die 
Stirn. »Warum?« 

»Er ist der Einzige, der über den Brand damals, als sie ein 
Baby war, Bescheid weiß. Ich muss alles darüber wissen, 
woran er sich erinnern kann. Und was er glaubt, wer Bud 
Gantry angeheuert haben könnte, ihn zu legen.« ].D. 
erklärte seinem Vater, wo die Martins wohnten. »Sie 
müssten dir helfen können, ihn zu finden.« 

Sein Vater seufzte. »Bist du sicher, dass er sich damit 
begnügen wird, mit mir zu sprechen statt mit dir?« 

»Immerhin schläfst du nicht mit seiner Tochter.« 

»Aha. Auch wieder wahr. Hier.« Sein Vater holte seine 
Brieftasche hervor, nahm alle Geldscheine heraus und 
drückte sie J.D. in die Hand. »Geh nicht nach Hause - deine 
Mama ist auf dem Kriegspfad, und dein Skalp steht ganz 
oben auf ihrer Liste.« 

»Danke, Dad.« Er umarmte seinen Vater, dann sah er auf 
seine Uhr. »Ich melde mich wieder.« 


Nachdem sie im Geschäft ihrer Cousine angerufen hatte und 
niemand ans Telefon gegangen war, saß Sable an dem Tisch 
gleich neben dem Öffentlichen Telefon vor dem Cafe du 
Monde. Während sie wartete, schlürfte sie einen Cafe au Lait 
und sah einem Pantomimen zu, der so tat, als putze er ein 
unsichtbares Fenster. Perlenketten hingen wie merkwürdiger 


Christbaumschmuck von den Zweigen fast aller Blume am 
Jackson Square herab. Ihr farbenfroher Glitter erinnerte sie 
an die letzte Nacht. 

Jean-Delano. Sie umklammerte den Kaffeebecher mit ihren 
kalten Händen. Nicht zu wissen, was gerade mit ihm 
geschah, machte sie ganz krank. 

»Immer schön weiter so«, rief ein Straßenkehrer dem 
Pantomimen im Vorbeigehen zu, während er mit einem 
spitzen Stock Servietten, Plastikbecher und anderen Unrat 
aufspießte, der von Mardi Gras übrig geblieben waren. »Es 
muss alles wieder schön sauber sein und blinken und 
blitzen.« 

Sable ging wieder zum Telefon und versuchte nochmals, 
ihre Cousine anzurufen. 

Dieses Mal ging Hilaire daran. »Wo bist du denn?« 

»Auf dem Weg zu dir. Irgendwelche Polizei bei dir im 
Laden? Hat J.D. angerufen?« 

»Nein. Diese Polizistin hat mich gestern angerufen, aber ich 
hab ihr nichts erzählt. Ist J.D. denn nicht bei dir?« 

»Wir mussten uns trennen. Hil, ich muss bei dir bleiben, bis 
er mich holen kann, okay?« 

»Keine Frage. Soll ich dich abholen?« 

»Nein, du musst dableiben, falls J.D. anruft. Ich nehme den 
Bus, es wird also etwas dauern.« Sie blickte an sich 
hinunter. »Und ich brauche unbedingt saubere Klamotten.« 

»Ich kümmere mich darum. Sei bitte vorsichtig.« 

Sable legte auf und warf ihren halb leeren Becher weg, 
dann blieb sie kurz stehen, um dem Pantomimen einen 
Dollar ins Körbchen zu legen. Als er sich tief vor ihr 
verbeugte, zeigte sie auf seine unsichtbare Wand. »Sie 
haben da einen Fleck übersehen.« 

Mit einem Grinsen machte er sich mit seinem unsichtbaren 
Lappen wieder an die Arbeit. 

Sie stieg in einen Bus, der hauptsächlich Touristengruppen 
zum Atchafalaya Basin hinausfuhr, und richtete sich für eine 
lange Fahrt ein. Das Brummen des Busmotors schläferte sie 
ein paarmal fast ein, doch sie zwang sich, wach zu bleiben. 


Als sie aus der Stadt hinausfuhren, schien sich ihr Herz 
zusammenzuziehen. Sie wollte J.D. nicht im Stich lassen, sie 
wollte sich nie wieder von ihm trennen. 

Ich liebe dich, formte sie stumm mit den Lippen, als sie das 

Ortsschild hinter sich ließen. Komm schnell zurück zu mir, 
J.D. 
Von der Bushaltestelle bis zu Hilaires Geschäft musste sie 
eine Viertelmeile zu Fuß zurücklegen, aber es tat gut, sich 
die Beine zu vertreten. Die Sonne stand schon hoch genug, 
um den Morgentau zu verjagen, und sie zog die Jacke des 
Lieferanten aus. Als sie dann das vertraute Schild mit der 
handgeschriebenen Aufschrift Martin’s Country Store sah, 
beschleunigte sie ihre Schritte. 

Das Geschäft würde erst in einer Stunde aufmachen, aber 
das Licht war an und die Eingangstür aufgeschlossen. Sable 
trat ein und hoffte auf den Duft frisch gebrühten Kaffees. 
»Hilaire?« 

Zwanzig Männer standen überall im Laden herum. Alle 
blickten sie an, ohne zu lächeln. Sable machte einen Schritt 
zurück zur Tür, doch bevor sie loslaufen konnte, packte sie 
jemand von hinten. Sie schrie. 

Caine Gantry wirbelte sie herum. »Wird auch Zeit, dass du 
heimkommst, Isabel.« 


Elizabet begrüßte die Höflichkeit, mit der die Reporterin der 
Daily News Laure zu dem Mord an Marc befragte. Trotzdem 
hielt sie sich in der Nähe auf, jederzeit bereit, Laure zu Hilfe 
zu eilen oder die Reporterin zu tadeln, falls es nötig sein 
sollte. 

»Mrs LeClare, unser Partnersender Kanal Sieben würde in 
den Mittagsnachrichten gern eine Stellungnahme von Ihnen 
bringen. Ihr Gatte war bei den Bürgern von New Orleans 
hoch angesehen, und ich weiß, dass sie es sehr schätzen 
würden, wenn Sie sich dazu äußern könnten. Wenn Sie 
möchten, können wir das jetzt gleich machen.« Die 
Reporterin deutete bei diesen Worten auf den Fotografen, 
der auch eine Videokamera dabeihatte. 


»Ich habe mich noch nie besonders gut vor der Kamera 
gemacht«, sagte Laure langsam und blickte sich dann 
hilfesuchend zu Elizabet um. 

Elizabet war hin und her gerissen - ihrer Freundin gefiel die 
Vorstellung offensichtlich nicht, und unter anderen 
Umständen hätte sie es auch nicht erlaubt. Trotzdem wollte 
sie unbedingt, dass sie im Fernsehen sprach, um Sable 
Duchesne und ihre lächerlichen Behauptungen zu 
verurteilen. 

Die Reporterin folgte Laures Blick. »Vielleicht würde Mrs 
Gamble gern mit Ihnen zusammen eine Stellungnahme 
abgeben? Ich weiß, dass ihr Sohn vermisst wird - wenn sie 
uns ein paar Einzelheiten gibt, können wir ihr vielleicht 
dabei helfen ...« 

»Ich würde mich besser fühlen, wenn du das übernehmen 
könntest, Elizabet«, gestand Laure. 

Sie konnte es anstelle von Laure tun. Das würde ihr 
Problem optimal lösen. 

»Eine ganz kurze Stellungnahme«, sagte sie und kam zu 
ihnen herüber, um sich neben Laure zu setzen, während die 
Reporterin den Fotografen bat, die Videokamera bereit zu 
machen. Elizabet zupfte ihren Rock zurecht und streifte 
Laure das Haar hinters Ohr, bevor sie der Reporterin einen 
ernsten Blick zuwarf. »Keine Fragen, einverstanden? Laure 
wendet sich an die Bürger, und dann gebe ich meine 
Stellungnahme ab.« 

»Ja, Ma’am, natürlich.« Die Reporterin, die wusste, dass sie 
ein Exklusivinterview bekam, hätte zu allem Ja und Amen 
gesagt. Sie nickte dem Kameramann zu, dann sagte sie zu 
Laure: »Fangen Sie einfach an zu sprechen, sobald Sie bereit 
sind, Mrs LeClare.« 

Laure lächelte schmerzerfüllt in die Kamera. »Meine Familie 
und ich sind sehr dankbar für Ihr Mitgefühl und die 
zahlreichen Beileidsbekundungen, die wir von unseren 
Freunden hier in New Orleans erhalten haben. Marc war ein 
wunderbarer Ehemann und ein großartiger Mensch, und ich 


weiß, dass Sie an unserem Verlust Anteil nehmen. Bitte 
schließen Sie uns in Ihre Gebete ein. Vielen Dank.« 

Die Kamera machte einen kurzen Schwenk, und die 
Reporterin nickte Elizabet zu. 

»Meine Freundin Laure hat ihren Gatten verloren, und der 
Staat Louisiana einen seiner achtbarsten Bürger. In Zeiten 
wie diesen ist das Gebet unsere einzige Zuflucht. Mein Sohn, 
Lieutenant Jean-Delano Gamble, hat im Mordfall Marc 
LeClare ermittelt und ist verschwunden, seit er die 
Verfolgung einer jungen Frau aufgenommen hat, die 
behauptet, Marcs Tochter zu sein. Das ist einfach nicht wahr. 
Isabel Duchesne ist eine raffinierte Lügnerin, und das ist 
nicht das erste Mal, dass sie sich unschuldigen Menschen 
aufgedrängt hat.« 

Obwohl Elizabet spürte, wie Laure sich neben ihr versteifte, 
fuhr sie fort. »Vor zehn Jahren hat diese junge Frau mutwillig 
eine Gruppe Studenten an der Tulane University angegriffen, 
wofür sie von der Schule verwiesen wurde. Aus den 
Zeitungen wissen Sie, dass sie die einzige Person war, die 
man am Tatort vorgefunden hat. Jetzt hat sie meinen Sohn 
in den Bayou gelockt, und um ehrlich zu sein, ich fürchte um 
sein Leben.« Durch ein Blinzeln hielt sie ihre Tränen zurück. 
»Isabel Duchesne hat keinen Respekt vor anderen, egal, was 
für Lügenmärchen sie erzählt, wenn sie gefasst wird. Ich 
hoffe, dass die Menschen von New Orleans sich nicht von 
dieser hasserfüllten Frau in die Irre führen lassen. Ich 
persönlich werde nicht ruhen, bis mein Sohn gefunden ist 
und Isabel Duchesne für die Verbrechen, die sie begangen 
hat, vor Gericht gestellt wird.« Sie nickte der Reporterin zu. 

»Das war unglaublich, Mrs Gamble.« Die Reporterin sah 
aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. 
»Mrs LeClare, Ihnen auch vielen Dank.« Sie sah wieder den 
Fotografen an. »Bringen wir’s ins Studio.« 


»Ich habe ja versucht, sie aufzuhalten, J.D., aber Caine hat 
mich einfach im hinteren Lagerraum festgebunden.« Hilaire 
schluchzte immer wieder zwischen den Worten. »Ich habe 


dich angerufen, sobald eins von meinen Mädchen hier war 
und mich losgemacht hat.« 

J.D. blickte in die anderen verängstigten Gesichter von 
Hilaires Angestellten. Der Anruf von Sables Cousine hatte 
ihn ein paar Minuten, nachdem er das Krewe of Louis 
verlassen hatte, erreicht, und er war direkt in das Geschäft 
gefahren, wo er alle Frauen am Rande der Hysterie 
vorgefunden hatte. 

»Hat jemand von euch gehört, wo sie sie hinbringen 
wollen?« Niemand sagte etwas, aber eins der Mädchen sah 
auf den Boden. Er trat zu ihr. »Du, wie heißt du?« 

»Lacelle.« Sie scharrte mit den Füßen. »Ich weiß nichts, 
Mister.« 

»Lacy«, stöhnte Hilaire. »Sie war heute früh da - sie muss 
gehört haben, dass ich mit Sable gesprochen habe.« Sie 
ging zu dem Mädchen und packte es an der Schulter. »Du 
hast es John gesteckt, stimmt’s?« 

»Nein, hab ich nicht, Hilaire, ich -« Lacy blickte in die 
wütenden Augen ihrer Arbeitgeberin und schluckte schwer. 
»Er hat mich dazu gebracht. Er sagte, sie würden ihr helfen, 
den Bullen zu entkommen.« Sie schleuderte J.D. einen 
anklagenden Blick zu. 

Sables Cousine schüttelte sie heftig. »J.D. hat sie vor den 
Bullen versteckt, du Wahnsinnige!« 

»Hilaire.« Mit großer Mühe unterdrückte J.D. seine eigene 
Wut. »Lacy, wenn Gantry derjenige war, der Marc 
umgebracht hat, dann wird er Sable wohl kaum helfen. Und 
wenn er ihn nicht selbst umgebracht hat, dann weiß er, wer 
es war, und sie sind beide in schrecklicher Gefahr. Du musst 
mir sagen, wo er sie hingebracht hat.« 

Das Mädchen brach in Tränen aus. »Sie sind im Bayou, aber 
ich weiß nicht, wo genau. John hat gesagt, Caine würde sich 
um alles kümmern.« 

Hilaire nahm Lacy in die Arme. »Ich hab schon ein paar 
Bekannte angerufen. Caines Boote sind am Anleger, und er 
hat all seinen Männern heute freigegeben.« 


»Mist.« J.D. brauchte jemanden, der wusste, wie Gantry 
dachte. »Wo ist Remy?« 

»Er ist heute Morgen in die Stadt gefahren, um mit deinem 
Vater zu sprechen.« 

J.D. rief im Restaurant an und hinterließ Louie eine 
Nachricht, dass er sich mit ihm auf dem Polizeirevier treffen 
solle, dann wiederholte er dasselbe auf Terris privatem 
Anrufbeantworter. Als er die Telefonate beendet hatte, sah 
er auf seine Armbanduhr. »Wie lang sind sie schon weg?« 

»Drei Stunden.« Hilaire ließ Lacy los und berührte ihn am 
Arm. »Und wie kann ich helfen?« 

»Rede mit jedem. Ich muss rausfinden, wo Caine sie 
hingebracht hat.« 

»Sehen Sie sich das mal an, Lieutenant Gamble«, rief eine 
der Angestellten aus dem Pausenraum. »Hier spricht eine 
grauhaarige Lady im Fernsehen über Sie.« 

Er ging nach hinten, verfolgte auf dem kleinen Schwarz- 
Weiß-Fernseher die Sendung und fluchte. »Ich muss zurück 
in die Stadt und mich dort melden, bevor meine Mutter ein 
Lynchkommando zusammentrommelt.« 

»Viel Glück, Süßer«, sagte eine andere und zog ein Gesicht 
Richtung Fernsehapparat. »Ich würde es bestimmt nicht mit 
der aufnehmen wollen.« 

Auf der Fahrt in die Stadt ging er im Kopf jeden Aspekt des 
Falls noch einmal durch. Gantry hatte sich Sable nicht ohne 
Grund geschnappt - einem Grund, der vermutlich mit seiner 
Verhaftung zu tun hatte. Seine innere Stimme sagte ].D., 
dass der dicke Cajun nicht der Mörder war, und Remy, wenn 
Sable recht hatte, auch nicht. Was Marcs Mörder anging, war 
er noch keinen Schritt weitergekommen. 

Reporter und Kameramänner hatten die ganze Vorderseite 
der Polizeistation mit Beschlag belegt, deshalb parkte J.D. in 
einer Seitenstraße und ging zum Hintereingang hinein. Louie 
wartete vor den Fahrstühlen auf ihn. 

»Wo ist Mom?« 

»Deine Mutter ist oben und redet mit deinem Captain.« 
Louie seufzte. »Du hast sie wahrscheinlich im Fernsehen 


gesehen.« 

»Ja, habe ich.« Er betrat mit seinem Vater den Aufzug und 
drückte den Halteknopf, sobald sich die Türen geschlossen 
hatten. »Hast du mit Remy gesprochen?« 

Louie nickte. »Er hat mir ein paar Briefe vorgelesen, die 
seine Frau aufgehoben hat, aber er hat Isabel nicht alles 
gesagt. Marc war mit einer anderen verlobt, als er 
Genevieve begegnet ist. Als er die Verlobung löste, haben 
seine Eltern ihr einen Besuch abgestattet und sie unter 
Druck gesetzt. Sie wollten, dass sie fortging. Marc war die 
nächsten zehn Monate jedes Wochenende im Angelshop und 
flehte darum, zu erfahren, wo sie sich befand.« 

»Also war er von ihr besessen.« 

»Marc kam einen Tag nach dem Brand, um Sables Mutter 
zu sehen«, sagte Louie. »Ginnys Nachbarn dachten, er hätte 
Bud Gantry angeheuert, den Brand zu legen. Sie sagten 
ihm, sie sei tot.« 

»Also wusste er all die Jahre nichts von ihr.« J.D. drückte 
den Startknopf. »Dann taucht Sable aus dem Nichts auf, und 
wieder fangen Gebäude an zu brennen.« 

»Cort hat mir gesagt, dass Bud Gantry tot ist, er sei einen 
Monat nach seiner Verurteilung gestorben.« 

J.D. nickte. »Er ist tot, aber sein Sohn lebt.« 

Als sie im zweiten Stock aus dem Fahrstuhl traten, erblickte 
J.D. im Wartebereich seine Mutter, außerdem Laure und 
Moriah Navarre. 

»].D.« Moriah entdeckte ihn zuerst und stieß einen Seufzer 
der Erleichterung aus. 

»Jean-Delano.« Elizabet warf ihrem Mann einen 
befremdeten Blick zu, bevor sie sich ihrem Sohn zuwandte, 
ihn umarmte und ihre glatte Wange an seine presste. »Wir 
haben uns solche Sorgen gemacht.« 

Er wich zurück. »Das habe ich gemerkt. So große Sorgen, 
dass ihr auf jedem Nachrichtensender der Stadt zu sehen 
wart.« Er wies mit dem Kopf auf das Fenster und die 
wartenden Reporter. »Die Offentlichkeitswirkung war enorm. 
Und die Tränen haben dem Ganzen noch eine pikante Note 


verliehen. Du hast nicht mehr geweint, seit ich eine Drei im 
Zeugnis nach Hause gebracht habe.« 

Sie hob das Kinn. »Ich war bereit, alles zu tun, um dich 
sicher nach Hause zu bringen. Jetzt, da du diesem Mädchen 
entkommen bist, siehst du bestimmt ein -« 

Zum ersten Mal in seinem Leben kehrte J.D. seiner Mutter 
den Rücken zu. »Laure, es tut mir so leid. Du und Marc, ihr 
hattet etwas Besseres verdient. Vergib meiner Mutter, dass 
sie sich eingemischt hat - sie meint es nur gut.« 

Die Angesprochene versuchte zu lächeln. »Du musst dich 
nicht bei mir entschuldigen, Jean-Delano.« 

»Moriah.« Er nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass meine Mutter 
dir ein paar Dinge in Bezug auf uns eingeredet hat, aber ich 
hätte das alles schon längst richtigstellen müssen.« 

Ihre Augen schimmerten, aber sie nickte. 

Elizabet warf die Hände in die Luft. »Du lässt dieses 
Mädchen dein Leben ruinieren? Wieder einmal?« 

»Sie ist mein Leben.« 

»Nein. Ich verbiete es. Ich verbiete dir, irgendetwas mit ihr 
zu tun zu haben.« 

»Hier geht es nicht um eine Drei im Zeugnis.« ].D. 
schleuderte seiner Mutter einen kalten Blick zu. »Ich liebe 
Isabel, und sobald das hier vorbei ist, werde ich sie heiraten. 
Das kannst du in deine nächste Pressemitteilung 
aufnehmen.« 

»].D.?« Moriah berührte ihn kurz am Arm. »Damals, an dem 
Abend vor dem Ball auf der Tulane, ist eine Gruppe von uns 
zu Sables Wohnheim rübergegangen. Wir hatten ihr vorher 
eine Nachricht geschickt, dass sie sich draußen mit dir 
treffen soll. Die Jungs schütteten ihr einen Eimer mit 
Sumpfwasser über den Kopf. Wir haben damals angefangen. 
Sable hat sich nur gewehrt, als sie mit Matsch geworfen 
hat.« 

»Moriah?« 

Sie drehte sich zu seiner Mutter um. »Es ist wahr, und das 
ist noch nicht alles, was wir getan haben.« Sie sah wieder 
J.D. an. »Wir hassten sie, und wir haben sie gequält. Wir 


haben getan, was wir konnten, damit du Schluss mit ihr 
machtest. Dass sie das so lang ertragen hat, zeigt nur, wie 
sehr sie dich geliebt hat.« Moriah rannte fast aus dem 
Raum, und Laure entschuldigte sich, um ihr nachzugehen. 
»Das haben sie ihr angetan?« Elizabet wirkte benommen. 
»Das wusste ich nicht, J.D. Ich dachte -« 

»Ja.« J.D. hätte am liebsten die Faust in die Wand gerammt. 
»Ich auch.« 

Louie legte den Arm um seine am Boden zerstörte Frau. 
»Gehen wir nach Hause, Eliza.« Er sah J.D. ernst an. »Deine 
Mutter liebt dich, Jean-Del. Sie wollte dich nur beschützen.« 
J.D. würde sich später um seine Mutter kümmern. Er holte 
gerade seine Dienstmarke und die Waffe hervor, als ein 
rotgesichtiger Captain Pellerin aus seinem Büro auftauchte. 
»Gamble.« Sein Boss sah aus, als stünde er kurz vor einer 
Explosion. »Sie haben mir einiges zu erklären.« 

»Nein, habe ich nicht.« Er reichte dem Captain Waffe und 
Dienstmarke. »Ich quittiere den Dienst.« 


»Ihr Schlampen habt gedacht, ihr kommt einfach so davon«, 
sagte Billy, während er sie umkreiste Er hielt die 
Schrotflinte waagerecht auf sie gerichtet und wischte sich 
mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Aber ihr 
wart wohl doch nicht so schlau, wie ihr dachtet.« 

Cecilia spürte, wie der Boden des Wohnwagens sich kurz 
unter ihren Füßen bewegte, und dann berührte sie etwas an 
der Hand. Lilahs Finger, die sich um ihre schlossen. Da 
wurde ihr klar, was sie tun musste, und sie schob Lilahs 
Hand weg. 

»Billy, es ist meine Schuld«, sagte sie und stellte sich 
zwischen ihren Mann und ihre Freundin. »Ich habe Lilah nur 
gebeten, mich in die Stadt mitzunehmen. Auf mich solltest 
du böse sein. Lass sie gehen, und dann mach, was du 
willst.« 

»CeeC ee, nicht.« Die Tänzerin klang wütend. »Er wird nicht 
auf uns schießen.« 

»Meinst du wirklich, du verfluchte Lesbe?« Billy riss den 
Lauf der Flinte zu ihr herum. »Frauen, die mit Frauen 


rummachen.« Er spuckte auf den Boden. »Ihr widerlichen 
Schlampen, dafür werdet ihr in der Hölle braten.« 

»Du kleinkariertes Arschloch, ich hab sie nicht angerührt!«, 
rief Lilah. »Sie ist dir immer treu gewesen. Gott allein weiß, 
warum.« 

Billys Aufmerksamkeit richtete sich jetzt voll und ganz auf 
die Tänzerin, und Cecilia wusste, dass sie diese Chance kein 
zweites Mal bekommen würde. Plötzlich schossen ihr all die 
Male, bei denen Billy sie tyrannisiert, verängstigt und zum 
Sex gezwungen hatte, durch den Kopf. Er hatte sie wie ein 
Tier behandelt, und jetzt glaubte er, sie einfach über den 
Haufen schießen zu können? 

Nie wieder. Ich lasse nie wieder zu, dass er mir wehtut. 
Dieser Entschluss gab ihr den Mut, nach hinten auszuholen 
und ihrem Mann, so fest sie konnte, zwischen die Beine zu 
treten. 

Als Billy einen schrillen Schrei ausstieß und auf die Knie 
fiel, griff Lilah nach der Schrotflinte und entriss sie ihm. Als 
sie die Waffe auf seinen Kopf richtete, legte Cecilia ihr die 
Hand auf den Arm. 

»Nein, Süße. Tu’s nicht.« Sie beugte sich vor und blickte 
ihrem Mann in die Augen. »Hörst du mich, Billy Tibbideau? 
Du bist nicht mal das Pulver der Knarre wert, um dich zum 
Teufel fahren zu lassen.« 

Billy stieß würgende Geräusche aus und hielt sich mit 
beiden Händen den Schritt, krümmte sich dann und übergab 
sich auf den Boden. 

»Komm, Lilah.« Cecilia nahm ihr Fotoalbum und ging 
rückwärts zur Wohnwagentür. »Gehen wir.« 

Die Tänzerin zögerte und drehte dann die Flinte herum. 
»Das ist dafür, dass du sie vier Nächte in der Woche 
vergewaltigt hast, du Bastard.« Sie zog Billy den Schaft über 
die Schläfe, und er kippte um, fiel in die Pfütze seines 
eigenen Erbrochenen. 

»Jetzt wird er uns nicht mehr verfolgen.« Lilah sah sie ohne 
jede Reue an. 

»Nein, ich schätze nicht.« 


Sie verließen den Wohnwagen, und es dauerte einen 
Moment, bis Lilah die Flinte im Kofferraum verstaut hatte. 
Cecilia wartete, bis sie sich umdrehte, bevor sie ihrer 
Freundin die Hände auf die Schultern legte und sich 
vorbeugte. 

Ihre Lippen sind so weich, dachte sie, als sie Lilah küsste. 
Ich hoffe, ich mache das richtig. 

Als sie von ihr abließ, schlug Lilah die Augen zu ihr auf und 
berührte mit den Fingerspitzen ihren Mund. »Das hättest du 
nicht tun müssen.« 

»Ich wollte es aber.« Cecilia schenkte ihr ein schüchternes 
Lächeln. »Wie man das andere macht, wirst du mir aber 
beibringen müssen. Ich weiß immer noch nicht genau, wie 
das funktioniert, wenn beide Frauen sind.« 

»Ach, Süße.« Lilah stieß ein nervöses Lachen aus und 
umarmte sie kurz, bevor sie die Beifahrertür öffnete. »Komm 
mit mir mit, und ich zeige dir alles.« 

Die beiden Frauen waren schon fast eine Stunde weg, als 
Billy wieder zu sich kam. Das Erbrochene auf Gesicht und 
Brust, zusammen mit dem qualvollen Pulsieren zwischen 
seinen Beinen, brachte ihn dazu, sich ein zweites Mal zu 
übergeben. 

»Verfluchte Schlampen.« Er konnte nicht aufstehen. Sie 
hatte so fest zugetreten, dass etwas geplatzt oder gerissen 
sein musste. Er wusste es nicht. Seine Hose war nass von 
seinen eigenen Exkrementen. Er drehte sich um und 
kämpfte gegen das dritte Aufsteigen seiner Galle an. 

Er war am Boden, aber er war nicht aus dem Spiel. Noch 
nicht. Sobald er konnte, würde er sie verfolgen. Er würde sie 
ausfindig machen und für diese Schweinerei zahlen lassen. 

Brich ihnen alle Knochen, mein Junge, hörte er seinen toten 
Vater rufen. Fick sie, bis ihnen die Fotzen reißen und bluten. 
Dann dreh sie durch den Fleischwolf, Stückchen für 
Stückchen. 

Die Wohnwagentür ging auf und wieder zu. 

Er drehte den Kopf, sah, wer gekommen war. »Sehen Sie 
sich an, was sie mit mir gemacht haben. Ich muss ins 


Krankenhaus. Sie müssen mich hinbringen.« 

Kalte Augen wanderten über ihn. »Nein, Mr. Tibbideau. 
Unsere Zusammenarbeit ist beendet.« Eine behandschuhte 
Hand griff in die Tasche eines teuren Mantels. 

»Entweder bringen Sie mich hin oder -«, als er die Hand 
wieder auftauchen sah, riss er die Augen auf. »Nein. Nein!« 

Die Pistole feuerte nicht, sie zischte. Das Zischen einer 
Schlange, das keinen Sinn zu ergeben schien. Genauso 
wenig wie das Feuer in seiner Brust, oder das Blut, das ihm 
aus dem Mund quoll. Der Boden schlug ihm entgegen und 
traf sein Gesicht, und dann ergab plötzlich alles einen Sinn. 

Ich hätte auf dich hören sollen, Daddy, dachte Billy, als die 
Waffe über seinem Gesicht auftauchte. Du hattest recht. 

Die Pistole zischte noch zwei Mal. 
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Sable zerrte wieder an den Stricken, mit denen ihre Hand- 
und Fußgelenke gebunden waren, aber Caine hatte sie zu 
fest verschnürt. Sie konnte die Knoten nicht lockern. »\Wo 
bringst du mich hin?« 

»Wir werden einen guten Freund von mir besuchen.« Er 
bog vom Highway ab. 

»Was für einen Freund?« 

»Habe ich dir schon mal gesagt, dass deine Mutter die 
reizendste, freundlichste Frau war, die ich je gekannt habe?« 

»Nein.« Ihre Position war äußerst unbequem, sie hatte 
Angst und war sich nicht sicher, wozu Caine fähig war. Im 
Augenblick schien es am sichersten zu sein, ihn reden zu 
lassen. »Ich wusste gar nicht, dass du mit ihr befreundet 
warst.« 

»War ich auch nicht. Sie war bloß nett zu mir.« Er starrte 
nach vorne auf die Straße, und sein Blick schien weit in die 
Ferne zu schweifen. »Ich hab immer im Angelshop 
rumgehangen, wenn meine Alten sich gezofft haben. Ihre 
Eltern haben mich da schlafen lassen, wenn es zu Hause 
Arger gab. Sie hat mir immer etwas zu essen gebracht, und 
manchmal hat sie sich zu mir gesetzt und mit mir geredet. 
Außer Ginny hat niemand mit mir geredet. Ich glaube, sie 
war es auch, die Remy überredet hat, mich einzustellen.« 

Er klang, als hätte er sie geradezu vergöttert. »Tut mir leid, 
Caine. Das wusste ich nicht.« 

»Das muss dir nicht leidtun. Kurz bevor sie weggegangen 
ist, hat Ginny mir von deinem Vater erzählt und wie sehr sie 
ihn geliebt hat. Ich hab nicht verstanden, warum sie gehen 
musste - bis sie dann mit dir zurückkam.« 

Sie schluckte. »Warum erzählst du mir das?« 

»Ein paar Tage, nachdem sie wiedergekommen war, bat 
deine Mama mich, einen Brief für sie abzuschicken. Er war 
an deinen echten Daddy adressiert. Marc LeClare.« 

»Sie hat ihm geschrieben?« 


Er überhörte ihre Frage. »Eine Woche, nachdem ich den 
Brief abgeschickt hatte, kam mein Daddy nach Hause und 
gab meiner Mama ein ganzes Bündel Geld. Er hat ihr 
eingeschärft zu sagen, er wär die ganze Nacht zu Hause 
gewesen, und dann ist er weggegangen.« Caine machte 
eine Pause, um ein langsameres Fahrzeug zu überholen. 
»Ich bin ihm bis zum Haus deiner Großeltern gefolgt. Ich war 
erst dreizehn - ich hab nicht kapiert, wozu er die Flaschen 
und den Benzinkanister mitgenommen hatte. Ich dachte, 
vielleicht hat er sie sich von deinem Großvater geliehen. 
Dann hab ich gesehen, dass er die Flaschen mit dem Benzin 
füllte, und wusste, was er vorhatte.« 

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Du hast zugesehen, 
wie er unser Haus angesteckt hat.« 

»Ich hab nicht weiter zugesehen, nachdem er die erste 
Flasche in den Speicher geworfen hat. Er war ein starker 
Mann, und ich hätte ihn nicht allein davon abhalten können. 
Ich rannte runter zum Anleger, um Remy zu holen.« Seine 
Hände umklammerten das Lenkrad, bis die Knöchel 
hervorsprangen. »Aber ich war nicht schnell genug. Als wir 
zurückkamen, war mein Daddy weg, und das ganze Haus 
stand in Flammen. Remy hörte Ginny schreien und rannte 
rein. Er zerbrach ein Fenster und reichte dich zu mir raus. 
Du hast geweint, und dein Haar, dein hübsches rotes Haar, 
war vollkommen verbrannt.« Seine Stimme versagte bei den 
Worten. 

Sie schlug sich die Hand vor den Mund. 

»Ich hab dich vom Haus weggetragen, und Remy hat deine 
Mama rausgeholt. Seine Klamotten hatten Feuer gefangen, 
und seine Hände und sein Gesicht waren ganz schwarz und 
verbrannt. Andere Leute kamen, aber das Dach stürzte ein, 
und niemand kam mehr an deine Großeltern dran. Deine 
Mama kam zu mir und nahm dich mir ab. Sie starrte auf das 
Haus und sagte seinen Namen, immer und immer wieder. 

»Wessen Namen?« 

»Marc LeClare.« Seine Stimme veränderte sich. »Ich fuhr 
mit ihr in das Krankenhaus, in das sie Remy brachten. Ich 


erzählte ihr alles, von meinem Daddy und was er gemacht 
hat und von dem Geld. Sie wurde ganz still, und dann sagte 
sie, sie hätte ihm nie schreiben und von dir erzählen 
dürfen.« 

»Marc wusste nichts von mir.« Jetzt hatte sie wirklich Angst 
und war verwirrt. »Er hat gesagt, er hat nichts davon 
gewusst.« 

»Niemand am Bayou hatte einen Grund, dir und Ginny was 
anzutun. Es kann nur eine Person gewesen sein.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube dir nicht.« 

»Es gab sonst niemanden mit so viel Geld.« Caines Stimme 
wurde grob. »Marc LeClare hat meinen Vater dafür bezahlt, 
dich und deine Mutter im Feuer umkommen zu lassen. Marc 
war es, der dich ins Lagerhaus gebracht hat. Er war es, der 
dich töten wollte.« 

»Das weißt du nicht.« 

»Doch, ich weiß es. Wir fahren zu Billy Tibbideau. Marc hat 
ihn angeheuert, um das Lagerhaus in Brand zu setzen, mit 
dir drin.« 


Terri sah ihren Partner aus dem Aufzug kommen, und der 
Stapel Akten, den sie trug, fiel ihr aus den Händen. 

»J.D.!« Sie rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals, 
ungeachtet seines missbilligenden Blicks. »Oh Gott, ich hab 
mir solche Sorgen gemacht.« Sie ließ ihn los und musterte 
ihn aufmerksam. »Alles in Ordnung? Wo warst du denn? Ich 
könnte dir in den Hintern treten. Obwohl ...« Sie umarmte 
ihn noch mal. »Na gut, ich werd dich morgen windelweich 
prügeln. Was ist denn los?« 

»Ich hab den Dienst quittiert.« Er half ihr dabei, die Akten 
aufzuheben. »Caine Gantry hat Sable draußen am Bayou 
geschnappt und sie irgendwohin verschleppt.« 

»Dieses dämliche Spatzenhirn.« Sie rieb sich heftig die 
Augen. »Er wird ihr nichts tun, J.D.« 

»Ich hab nicht vor, es darauf ankommen zu lassen.« 

»Ich versprech’s dir. Caine ist mein Cousin.« Als er 
ungläubig die Augen aufriss, zog sie eine Grimasse. »Ich 
weiß, ich hätte das schon früher erwähnen sollen, aber du 


hattest genug um die Ohren. Caine ist seit seiner 
Teenagerzeit in Sable verliebt.« 

»Du weißt, dass ich nicht noch einen Grund gebraucht 
hätte, ihn zu killen.« Er blickte sich um und deutete mit dem 
Kopf zum Konferenzraum. »Komm, wir unterhalten uns 
dort.« 

»Warte.« Im Vorbeigehen griff sie nach ein paar Akten auf 
ihrem Schreibtisch. 

Nachdem Terri ihn darüber ins Bild gesetzt hatte, dass 
Garcia wenige Fortschritte in dem Fall gemacht hatte, 
öffnete sie eine Akte. »Das ist das Blatt über Bud Gantry. Ich 
kann bestätigen, dass Caine erst dreizehn war, als Sable 
und ihre Mutter fast im Feuer umkamen. Er sah in jener 
Nacht, wie sein Vater den Brand legte, und rannte los, um 
Remy zu holen. Schon damals war Caine verrückt nach 
Sable.« 

J.D. gab wieder, was Remy seinem Vater erzählt hatte, und 
sie schloss die Akte. »Okay, Marc macht sich also am 
nächsten Tag auf die Suche nach Ginny, und man erzählt 
ihm, sie sei tot. Es kann ihn nicht allzu sehr mitgenommen 
haben.« 

»Wieso das denn?« 

»Das ist das Blatt mit den Hintergrundinformationen über 
LeClare.« Sie tippte auf eine Stelle auf der Vorderseite, dann 
auf einen Eintrag auf Bud Gantrys Vorstrafenregister. »Sieh 
dir das Datum an - seine Hochzeit war nur drei Wochen 
nach dem Brand.« 

Das änderte alles, und J.D. verstummte. »Wir müssen an 
seine Bankkonten ran.« 

»Du arbeitest aber leider nicht mehr hier«, erinnerte sie 
ihn. 

»Überprüf seine Finanzen. Sieh dir alle Konten der LeClares 
an, privat und geschäftlich. Ich interessiere mich dafür, ob 
im letzten Monat und vor neunundzwanzig Jahren größere 
Summen abgehoben wurden.« 

»Du glaubst, LeClare hat versucht, seine eigene Tochter 
umzubringen? Zwei Mal?« 


»Schau einfach, was du finden kannst.« J.D. sah auf die 
Uhr. »Ich mache ein Treffen mit LeClares Anwalt, Jacob 
Pernard, aus.« 


Zehn Stunden später fuhr Terri in ihre Wohnung. Sie war 
müde, und ihr brannten die Augen, weil sie den ganzen Tag 
Kontoauszüge geprüft hatte. Sie hatte keine verdächtigen 
Abhebungen finden können und J.D. angerufen, um ihm das 
mitzuteilen, aber er hatte nur gesagt, sie solle 
weitersuchen. Er schien davon überzeugt zu sein, dass sie 
etwas finden würde. 

Terri wollte eigentlich nichts, als zehn Stunden an der 
Matratze horchen, und konnte von Glück sagen, wenn sie es 
auf fünf brachte. Sie sah immer noch Corts Blick vor sich, 
nachdem sie ihm auf die Nase gehauen hatte. 

Hat sich gut angefühlt, dachte sie, als sie sich den 
Bluterguss auf der Backe massierte. Schade, dass ich sie 
ihm nicht gebrochen habe. 

Ihre verspannten Muskeln lockerten sich allmählich, als sie 
so lange unter der Dusche stand, bis es kein heißes Wasser 
mehr gab, doch sie hatte sich kaum abgetrocknet, als 
jemand an ihre Wohnungstür hämmerte. In der Annahme, es 
sei J.D., warf sie sich bloß einen Bademantel über und trat 
zum Fenster, um festzustellen, dass Cort Gamble davor 
rumlungerte. 

Sie löste alle fünf Riegel an ihrer Tür und öffnete sie. 
»Verkaufst du Kekse, oder was?« 

»Nein.« Er starrte sie einen Moment lang merkwürdig an. 
»Darf ich hereinkommen?« Er klang so höflich wie ein 
Priester auf Hausbesuch. 

Sie ließ ihn vorbei und machte die Tür hinter ihm zu. »J.D. 
ist wieder da.« 

»Ich weiß.« Er sah sich in ihrer Diele um. »Nicht gerade 
groß hier.« 

»Es kann sich eben nicht jeder eine Villa aus dem 
neunzehnten Jahrhundert leisten. Mir gefällt’s.« Sie rauschte 
an ihm vorbei in ihre winzige Küche. »Außerdem halte ich 


mich hier wirklich nur zum Schlafen auf. Setz dich - magst 
du etwas trinken?« 

Er antwortete ihr nicht und setzte sich auch nicht hin. Er 
stand einfach mitten im Zimmer und starrte auf das Porträt 
von Marie Laveau über ihrem Sofa und die gelben 
Ritualkerzen auf dem Regal darunter »Glaubst du an 
Voodoo?« 

»Nein, aber jemand aus meiner Familie, und ich traue mich 
einfach nicht, den Mist wegzuschmeißen, den ich geschenkt 
bekomme.« Sie 90ss sich ein Glas Himbeertee ein, zögerte 
und goss dann noch ein zweites für ihn ein. »Also, was führt 
dich in meine bescheidene, architektonisch nicht besonders 
interessante, Voodoo-verseuchte Bude?« 

»Ich musste dich sehen.« Er sah sie aus der Küche kommen 
und starrte auf das Glas, das sie ihm hinhielt. »Nein, 
danke.« 

Sie war ihm so nah, dass sie den Whiskey in seinem Atem 
riechen konnte und sah, dass seine Augen leicht glasig 
waren. Obwohl er sehr nüchtern wirkte, fragte sie sich, ob 
der so mustergültige Marshal Cortland Gamble vielleicht 
einen in der Krone hatte. 

Einen Alligator piesackt man nicht mit einem Stock, chere, 
hatte ihre Mutter einmal zu ihr gesagt. Selbst, wenn er nicht 
hungrig aussieht. 

Sie stellte das Glas ab und bemühte sich um einen 
neutralen Ton. »Was kann ich für dich tun, Cort?« 

Er blickte ihr über die Schultern. »Ist mein Bruder da?« 

»Nein.« Sie lachte, als er trotzdem einen Blick in ihr 
Schlafzimmer warf. »Nur Fabio, und er ist sehr müde. Weck 
ihn nicht auf - ich hab ihn fix und fertig gemacht.« 

Cort kam in die Diele zurück. »Wo ist J.D.?« 

»Keine Ahnung.« Langsam machte sie sich Sorgen um ihn. 
»Vielleicht solltest du nach Hause gehen, Cortland. Schlaf 
dich aus.« 

»Hast du mit ihm geschlafen?« 

Sie verschränkte die Arme. Vor ihr stand der einzige 
Gamble, an dem sie je interessiert gewesen war, und er 


glaubte allen Ernstes, sie triebe es mit seinem Bruder. Die 
Botschaft darin war irgendwie völlig krank und verquer. »Mit 
Fabio? Schön wär's. Mit J.D.? Ah, nein, sorry. 
Abteilungspolitik, Paragraf neun, Absatz drei: Weibliche 
Kriminalbeamte haben es zu jeder Zeit zu unterlassen, ihren 
Partnern das Hirn rauszuvögeln.« 

Ihm gefiel das gar nicht. »Du lachst mich immer aus.« 

»Was soll ich sagen, du bist eben ein lustiger Kerl.« 

»Nein, bin ich nicht.« Er streckte die Hand aus und 
berührte ihr struppiges Haar. »Warum Fabio?«, fragte er, 
während seine Finger mit den kurzen Haaren spielten. 
»Warum nicht ich?« 

Herrje, der ist wirklich besoffen. Ihm gut zuzureden, war 
völlig nutzlos, also konnte sie sich genauso gut darauf 
konzentrieren, ihn wieder auf das Gamble-Anwesen 
zurückzubefördern. »Er ist reicher als du. Und netter. Nicht.« 
Als er versuchte, sie zu küssen, drehte sie schnell den Kopf 
zur Seite. 

»Ich will aber.« 

»Danke, ich bin schon von deinen Ausdünstungen 
beschwipst.« Sie nahm ihn am Arm und versuchte, ihn zum 
Sofa zu führen. »Wie wär’s, wenn du dich da hinsetzt, und 
ich zieh mich an und bring dich nach Hause.« 

»Ich bin nicht doll betrunken, Therese.« 

»Du willst doch nicht, dass ich dich ins Röhrchen pusten 
lasse, oder?« Sie gab es auf, ihn zum Hinsetzen zu 
bewegen, und ging in ihr Schlafzimmer. »Warte, ich bin 
gleich wieder da.« 

Terri hatte nicht gemerkt, dass er ihr gefolgt war, bis er die 
Schlafzimmertür zumachte und abschloss. Sie nahm sich 
vor, ihn nicht anzuschreien. Er war betrunken, er wusste 
nicht, was er tat. 

»Ich zieh mich allein an, seit ich drei wurde, Cort. Ich 
brauch keine Hilfe.« 

»Ich weiß, was du brauchst.« Er baute sich vor ihr auf und 
führte ihre Hand vorne an seine Hose. Die Ausbeulung dort 


war ziemlich beachtlich. Er zog sein Hemd aus. »Und ich 
werde es dir geben.« 

Die Verlockung war ebenso gewaltig - er fühlte sich lang 
und dick an, und, wer hätte das gedacht, der Mann hatte 
den Oberkörper eines Gottes. Und der Rest von ihm musste 
mindestens genauso gut sein. Terri hatte keinen Sex gehabt, 
seit ... sie konnte sich nicht mehr erinnern - es war zu lang 
her. 

Aber das hier war nicht irgendein Typ. Es war Cort, und das 
schrie geradezu nach einem gebrochenen Herzen. 

Vorsichtig zog sie die Hand weg. »Ich hab keine Papiertüten 
da, die du dir über den Kopf ziehen kannst, wenn du dich 
morgen früh hier rausschleichst.« 

»Ich schleich mich nicht raus, und ich brauch auch keine 
Papiertüte.« 

»Geh lieber noch mal raus und sieh dich in der Gegend um, 
dann wirst du deine Meinung ganz schnell ändern.« 

Er schaltete das Licht an, dann kam er zu ihr und zog am 
Gürtel ihres Bademantels. Sie hielt ihn auf, und er blickte ihr 
in die Augen. »Ich brauch dich, Terri.« 

Vielleicht hatte er lange keinen Sex mehr gehabt. Das 
mochte erklären, warum seine Wahl auf sie gefallen war. 
»Warum jetzt? Warum nicht 2001 oder letzte Weihnachten 
oder nächsten Dienstag?« 

»Ich hab versucht, nicht an dich zu denken«, sagte er. »Seit 
Jahren, seit du seine Partnerin wurdest. Ich kann es nicht 
mehr.« Er löste den Gürtel, öffnete ihren Bademantel und 
starrte dann an ihr hinunter. 

Sie wusste, dass ihre Brüste klein und sie zu dünn war, und 
sie musste gegen den furchtbaren Drang ankämpfen, ihren 
Bademantel wieder zuzuziehen. »Wie du siehst, bin ich für 
die Schnelligkeit geschaffen, nicht zu Dekorationszwecken.« 

»Du bist ...« Er schien etwas kurzatmig, als er ihre Brust 
umfasste und die Brustwarze mit dem Daumen umkreiste. 

Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst. 
»Magersüchtig? Unansehnlich? Androgyn?« 


»Kunst. Ein Kunstwerk.« Er schloss seine Arme um ihre 
Taille und seinen Mund um ihre Brust. 

Ihre letzten guten Vorsätze gingen direkt ins Gefängnis, 
ohne über Los zu gehen und ohne zweihundert Dollar 
einzuziehen. Na ja - wenigstens würde er für den Rest ihres 
Lebens eine richtig gute Masturbationsvorlage abgeben, die 
auf einer wirklichen Begebenheit basierte. 

»Es geht nur um Sex, richtig?« Als er lediglich von einer 
Brust zur anderen wechselte, umklammerte sie mit den 
Händen seine Hüften. »Ahm, Safer Sex?« 

Er steckte die Hand in die Tasche seiner Jeans und drückte 
ihr dann mehrere quadratische Päckchen in die Hand. »Safe 
genug?« 

Sie tat, als prüfe sie sie. Er hat sich vorbereitet, ach du 
liebes bisschen. »Latex ist gut.« Obwohl sie irgendwie klein 
aussahen - oder vielleicht war es wie mit Gegenständen im 
Rückspiegel eines Autos. Neben ihm würde jetzt selbst ein 
preisgekrönter Bulle ziemlich winzig aussehen. 

Sie legte alle, bis auf eins, in Reichweite ihres Bettes, dann 
streifte sie den Bademantel ab und setzte sich seitlich auf 
die Matratze. »Komm her.« 

Er kam zu ihr, doch sie legte ihm die Hände auf die Hüften, 
als er sich gerade zu ihr setzen wollte. »Bleib da stehen.« 
Sie legte das Kondom beiseite, um sich an seiner Jeans zu 
schaffen zu machen, und sah ihn nicht an, bis er sie sich von 
den langen Beinen gezogen und abgeschüttelt hatte. Dann 
hob sie die Lider und starrte ihn an. 

Er war, nun ja, groß erfasste es nicht ganz. Gigantisch traf 
es eher. Oder tödliche Waffe. 

Eine leichte Panik flatterte in ihrer Magengrube auf, als sie 
ihn berührte. Glatte, seidige Haut über etwas, das sich wie 
Eisen anfühlte. »Ich glaub, wir müssen zwei 
zusammennähen.« 

Er legte ihr die Hände auf den Kopf und rieb ihr mit den 
Fingern die Kopfhaut. »Zieh es mir über.« 

Ihre Hände zitterten, als sie das Kondom herausnahm, und 
sie fummelte ein bisschen an ihm herum. Wenn sie in der 


Lage gewesen wäre, klar zu denken, hätte sie etwas 
Erotisches gemacht, wie das Kondom in den Mund zu 
nehmen und es ihm mit Zunge und Lippen überzustreifen. 
Stattdessen fühlte sie sich, als würde sie »Eselschwanz« 
spielen - und verlieren. 

Seine große Hand griff nach unten, um ihr zu helfen, und 
zusammen rollten sie die dünne Latexhülle über sein 
breites, langes Glied. 

Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Houston, ich glaub, wir 
sind startklar.« Sie krabbelte auf dem Bett nach hinten, und 
er ließ sich zu ihr nieder, verdeckte das Licht mit seinen 
Schultern und berührte ihre kaum vorhandenen Kurven mit 
seinem schwereren, sehnigen, perfekten Körper. 

Aus irgendeinem Grund wusste sie nicht, wo sie anfangen 
sollte, ihn zu berühren, daher tat sie, als habe sie mit dem 
Kissen unter ihrem Kopf zu kämpfen. Er rückte ihre Beine 
zurecht, stellte ihre Füße flach aufs Bett und beugte ihre 
Knie rechts und links von sich zur Seite. Sie wusste gar 
nichts darüber, wie er im Bett war, und, was noch schlimmer 
war, sie war wahrscheinlich die hässlichste Frau, mit der er 
je geschlafen hatte. Sie hätte gut ohne diesen Titel leben 
können. 

Aber wenn ich ihn das je sagen höre, bring ich ihn um. 

»Entspann dich.« Er strich mit der Hand über die Innenseite 
ihres Oberschenkels. »Du bist ja ein Nervenbündel. Sag mir, 
was du gern hast.« 

Auf sein Mitleid konnte sie gut verzichten. »Könnten wir 
gleich zum Hauptgang übergehen, bitte?« 

Cort schenkte ihr ein langsames, sexy Lächeln. »Klar.« Er 
schloss seine Hände um ihre straffen Oberschenkel und 
senkte den Kopf zwischen sie. 

»Ich meinte eigentlich nicht ... ähm ...« Ihr Rücken wölbte 
sich, als sie seine träge Zunge spürte, die über sie strich, sie 
öffnete und schmeckte. »Mich ...« 

Er machte es sich bequem, indem er seinen Körper 
ausstreckte, während er sich mit seinem Mund und seiner 
Zunge an ihr gütlich tat. Zuerst leckte er sie von oben bis 


unten, wie ein Schuljunge, der verhindern will, dass ihm sein 
Eis in der Waffel davonschmilzt, und dann ging er auf 
Erkundungstour. Terri keuchte und wand sich bereits unter 
ihm und versuchte, sich ihm so darzubieten, dass er sie da 
berührte, wo sie es wollte. 

Als sie einen frustrierten Laut von sich gab, hob er den 
Kopf. »Soll ich aufhören?« 

Sie tastete nach der Nachttischschublade, zog ihren 
Ersatzrevolver heraus und richtete ihn auf sein Gesicht. 
»Willst du sterben?« 

Er lachte leise in sich hinein und öffnete sie mit den 
Fingern. Er sah sie lange an, bevor er seinen Mund 
hinabsenkte und ihre Klitoris mit kurzen, nassen, harten 
Stößen bearbeitete. 

Terri besaß so viel Geistesgegenwart, die Pistole wieder 
zurückzulegen, bevor die erste Welle heißer Lust in ihr 
aufstieg. Er trieb sie weiter, hart und immer schneller, 
schleuderte sie durch den ersten Höhepunkt und in den 
zweiten, und als sie schluchzte und zappelte, hielt er sie fest 
und machte weiter bis zum dritten. Dunkelheit und Hitze 
legten sich über sie, und beim vierten war sie nur noch ein 
einziges, hirnloses Betteln. Erst dann kam er nach oben und 
legte sich auf sie. 

»Therese.« Er wartete, bis sie benommen die Augen 
aufschlug, dann stieß er zu. Obwohl sie unten triefte, würde 
es ziemlich eng werden. Sie drehte den Kopf weg, aber er 
hörte sofort auf, auf halbem Wege in ihr. »Sieh nicht weg.« 

Plötzlich stieg eine irrationale Wut in ihr auf. Was wollte er 
von ihr? Er hatte ihr bereits fast alle anderen Männer auf 
dem Planeten verdorben, wollte er Besitz von ihrer Seele 
ergreifen? 

Aber Cort wusste ja nicht, dass sie ihn liebte, und das war 
etwas, was er niemals aus ihr herausbekommen würde. 

Sie ließ zu, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln 
verzogen. »Muss ich wieder die Pistole holen?« 

Er drückte ihre Hüften nach unten und drang, mit einem 
heftigen, starken Stoß, ganz in sie ein. 


Ihr blieb die Luft weg. Verdammt eng! Sie würde im 
Anschluss ein paar Reparaturarbeiten vornehmen müssen. 
»Ich glaub nicht.« 

Er sagte nicht viel, aber sie hätte ihn auch gar nicht gehört. 
Er murmelte ihren Namen und beobachtete ihre Augen, 
während er sich in sie zwängte, langsam nach den richtigen 
Stellen suchte, und dann, als er sie gefunden hatte, seine 
Schübe auf sie konzentrierte. Sie waren beide 
schweißgebadet - irgendwo, in der hintersten Nische ihres 
letzten Rests Hirnmasse fiel Terri ein, dass sie vergessen 
hatte, die Klimaanlage anzuschalten - und ihre und seine 
Haut machten leise Kussgeräusche, wenn er sich auf ihr und 
in ihr bewegte. 

Sie wollte es noch aushalten, um mit ihm zusammen zu 
kommen, aber seine fordernde Länge, die sich in ihr vor- 
und zurückarbeitete, war zu viel. Sie kam mit einem dünnen 
Aufschrei, und Cort verharrte tief in ihr und ließ es sie mit 
ihm ausfechten. 

Er zog sie ans Fußende und tauchte bedrohlich über ihr auf, 
sein Penis immer noch tief in ihr, seine Füße fest auf dem 
Boden, seine Hände um ihre Hüften. Er ließ ihr Gesicht nicht 
aus den Augen, als er von vorne anfing, diesmal noch härter 
und schneller. Und nicht einmal, als seine Stöße das obere 
Ende des Bettes in die Wand rammten und Gipsstaub aus 
den Kerben rieselte, die das Kopfende dort hinterließ, 
wandte sie ihre Augen von seinem Gesicht ab. Seine Augen 
wurden zu Schlitzen, und dann versteifte er sich und sagte 
ein letztes Mal ihren Namen. 

Sie spürte jedes einzelne Pulsieren in ihr, als er kam, und 
zählte sie im Geiste, wie andere Frauen die Blütenblätter 
von einem Gänseblümchen zupften. Er liebt mich, er liebt 
mich nicht, er liebt mich ... 

Terri schloss die Augen erst, als er auf ihr zusammenbrach, 
und das auch nur, um die Tränen zurückzuhalten, die er 
nicht sehen sollte. 

Er liebt mich nicht. 


Caine fuhr mit Sable in eine Wohnwagensiedlung und ließ 
sie im Transporter warten, während er zur Tür eines kleinen, 
schäbig aussehenden Wohnanhängers ging. Er klopfte an, 
dann probierte er den Türknauf und trat ein. Ein paar 
Minuten später tauchte er wieder auf und sah blass und 
erschüttert aus. 

»Caine?« Als er das Lenkrad umfasste, sah sie einen 
Streifen Blut auf seinem Handrücken. 

»Sag nichts.« 

Er fuhr von dort zu einer kleinen Fischerhütte, die er und 
ein paar seiner Männer benutzten, wenn er seine größeren 
Boote auf dem Mississippi betrieb, und dieses Mal nahm er 
sie mit rein. Weder redete er mit ihr noch band er sie los, 
außer als sie bat, ins Badezimmer gehen zu dürfen, und 
selbst da blieb er davor stehen und hielt Wache, was das 
Ganze zu einer sehr peinlichen Angelegenheit machte. 

»Hältst du mich hier fest?«, fragte sie ihn, als er die 
Lebensmittel sortierte, die er mitgebracht hatte, erntete 
aber bloß einen leeren Blick. 

Allmählich schien er sich von dem, was ihn aufgewühlt 
hatte, zu erholen, und er fing an, mit ihr zu reden, während 
er das Essen zubereitete. Hauptsächlich stellte er ihr viele 
Fragen - über Marc, aber auch über ihre Erinnerungen an 
ihre Mutter und warum Ginny solche Angst vor Menschen 
hatte. 

»Mama war einfach schüchtern«, beharrte Sable, als er den 
Topf mit aufgewärmtem Gumbo auf den Tisch stellte. »Sie 
blieb lieber für sich.« 

»Ginny redete für ihr Leben gern mit Menschen. Sie 
verkaufte mehr Köder als jedes andere Mädchen am 
Bayou.« Er löffelte etwas Reis in eine Schale, bevor er sie 
mit dem reichhaltigen Eintopf aus Meeresfrüchten auffüllte. 
»Sie wurde erst nach dem Brand so.« 

»Du glaubst, sie hatte vor jemandem Angst.« Als er nicht 
antwortete, gab sie einen frustrierten Laut von sich. »Caine, 
Marc hat nicht versucht, mich zu töten.« 

Er sah sie an. »Ich kann es beweisen.« 


»Weißt du denn, wer ihn umgebracht hat?« 

»Ich dachte es zumindest.« Er griff hinter sie und befreite 
ihre Handgelenke von den Stricken. »Jetzt bin ich mir nicht 
mehr so sicher.« 

»Wer denn? War es Billy?« 

Er knallte die Schale vor ihr auf den Tisch. »Iss deinen 
Gumbo.« 

Für die Nacht richtete er ihr ein Bett mit einem Schlafsack 
in einer der Holzkojen her, und blieb selbst auf, um am 
Fenster zu sitzen und in die Nacht hinauszustarren. Sie war 
so erschöpft vor Sorge, was er mit ihr vorhatte, dass sie 
einschlief, ehe sie überhaupt über eine Fluchtmöglichkeit 
nachdenken konnte. Es wurde Morgen, und Caine rüttelte 
sie wach und half ihr von der harten Bank auf. 

Er löste ihr wieder die Fesseln, damit sie ihren Kaffee 
trinken und die Mahlzeit aus Apfelhaferbrei mit braunem 
Zucker essen konnte, die er ihr zubereitet hatte, aber als sie 
dasaß und in den kochend heißen Kaffee starrte, tätschelte 
er ihr die Wange. »Du bist nie dumm gewesen, Isabel. Also 
fang jetzt nicht damit an.« 

Sie verließen den Fluss wieder und schoben sich inmitten 
der Fahrzeugkolonnen in die Stadt zurück. Er ließ sie eine 
seiner Baseballmützen tragen, um ihr Haar zu verdecken, 
schien sich aber ansonsten keine Gedanken darüber zu 
machen, dass er mit einer bekannten Flüchtigen im Auto 
durch New Orleans fuhr. Im Gegenteil, er hielt an und parkte 
den Wagen, um sich zwei verschiedene Paraden anzusehen, 
und begeisterte sich für ein paar der ausgefalleneren 
Bräuche. Abgesehen von der Tatsache, dass er sie nicht aus 
dem Lieferwagen ließ, hätten sie genauso gut Touristen sein 
können. 

Sie kam zu dem Schluss, er schindet Zeit - aber wozu? 

Caine kaufte sich an einem Straßenstand einen gewaltigen 
Shrimp-Po’ Boy, parkte dann in einer winzigen Seitenstraße 
um die Ecke und teilte sich das Sandwich mit ihr. 

»Das ist alles so nett«, murrte sie. »Und als Nächstes 
gehen wir tanzen?« 


Er lächelte ein wenig. »Früher habe ich mal drüber 
nachgedacht, dich zu fragen, ob du mit mir tanzen gehst. 
Obwohl ich weder Geld noch anständige Klamotten dafür 
gehabt hätte. Ich wollte einfach nur derjenige sein, den du 
ansiehst, für den du lächelst.« 

Sie runzelte die Stirn. »Wann war das denn?« 

»Ungefähr zu der Zeit, als du diesem Cop auf dem College 
begegnet bist.« Er öffnete eine Flasche Wasser und reichte 
sie ihr. »Das hat wehgetan, Isabel, aber ich wollte, dass du 
glücklich bist. Ich war todsicher nicht gut genug für dich. 
Also habe ich mich zurückgelehnt und zugesehen, wie er 
dich ausgeführt hat.« 

Jetzt klang es so, als hätte er einen Narren an ihr 
gefressen, anstatt an ihrer Mutter, wie sie erst angenommen 
hatte. »Warum hast du nie ...?« 

»Was gesagt? Wozu? Damit du mich ausgelacht und 
bemitleidet hättest?« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme 
vielleicht aus ärmlichen Verhältnissen, chere, aber an Stolz 
hat es mir nie gefehlt.« 

»Ich hätte dich nicht ausgelacht.« Sie verlor den Appetit 
und reichte ihm den Rest ihrer Sandwichhälfte. Die nächsten 
paar Stunden kurvten sie in der Stadt herum, Caine hielt 
zwei Mal an und nahm sie mit in eine der kleinen, 
vierundzwanzig Stunden offenen Kneipen, um 
Getränkenachschub zu holen, und damit sie die sanitären 
Einrichtungen benutzen konnte. Sie versuchte nicht, 
wegzulaufen, denn sie wusste, dass er sie sowieso wieder 
einfangen würde. Als sie nach dem zweiten Stopp wieder im 
Wagen saß, fesselte er ihr nicht mehr die Hände. 

Er blieb bei einem Straßenverkäufer stehen und kaufte ihr 
einen Sno-Ball, braun-weiß gesprenkelt, mit einem Topping 
aus Schokoladensirup und gesüßter Kondensmilch. »Als 
kleines Mädchen hast du die immer geliebt. Damals konnte 
ich mir nie leisten, dir einen zu kaufen.« 

Allmählich machte sie sich Sorgen wegen seines 
Verhaltens. »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan hab, Caine. 
Ich hätte nie gedacht, dass ich dir etwas bedeute.« 


»Für dich wollte ich ein besserer Mensch werden, bis zu 
dem Abend, als du aus der Schule heimgerannt kamst.« Ihre 
Blicke begegneten sich. »Da habe ich gemerkt, dass du dich 
schämst - nicht nur für mich, sondern für uns alle. Dein 
größter Wunsch war, so wie sie Zu sein.« 

»Nein, das ist nicht wahr.« Aber einige Dinge, die sie an 
jenem Abend gesagt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn, 
und sie zuckte leicht zusammen. »Vielleicht doch. Caine. Ich 
hatte gerade die schlimmste Erfahrung meines Lebens 
hinter mir. Der einzige Grund, dass sie mir das angetan 
haben, war, weil ich vom Bayou kam, und sie nicht.« 

»Was ist mit deiner Wohltätigkeitsarbeit? Glaubst du, dass 
sie dir deine Herkunft am Ende verzeihen werden, wenn du 
uns anderen Cajuns Almosen gibst?« 

Endlich verstand sie, warum er ihrem Sozialprojekt so 
feindselig gegenüberstand. »Ich wollte doch nichts ändern 
oder mich dafür entschuldigen, was wir sind. Ich wollte nur 
unseren Leuten helfen. Ich bin doch stolz auf unsere Kultur.« 

»Wir brauchen draußen am Bayou keine 
Großstadtmethoden.« 

»Wir brauchen bessere Schulen und medizinische 
Versorgung und Unterstützung für Menschen, wie 
alleinerziehende Mütter und Alte. Wir müssen den Fischern 
helfen, die finanzielle Unterstützung zu bekommen, die sie 
brauchen, um im Geschäft zu bleiben, und illegale 
Müllhalden beseitigen. Es gibt tausend Dinge, mit denen 
den Bedürftigen geholfen wäre, aber keiner von ihnen weiß, 
wie man die erforderlichen Papiere einreicht oder an welche 
Behörde man sich wenden muss. Ich kenne mich damit aus. 
Das ist meine Absicht - unseren Leuten Zugang zu den 
verfügbaren Ressourcen zu verschaffen.« 

»Du kannst nicht die Welt verändern, Isabel.« 

»Nein. Aber ich kann versuchen, das kleine Stück zu 
verändern, in dem wir leben.« Durch die Windschutzscheibe 
hindurch erblickte sie eine junge Mutter, die einen Buggy 
über die Wiese auf den Spielplatz zuschob. Ihr kleiner Sohn 
kaute auf seiner Faust herum und boxte mit der anderen auf 


den gepolsterten Rahmen ein. »Der kleine Junge da wird 
wahrscheinlich nie Hunger haben. Er bekommt alle 
Impfungen, die er braucht, seine Zähne werden regelmäßig 
untersucht, und er wird einmal eine gute Schule besuchen. 
Er wird nicht seine Kultur dafür aufgeben müssen. Und wir 
müssen das auch nicht.« 

Caine sah auf die Uhr und startete den Motor. »Es wird 
Zeit.« 
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Moriah wollte eigentlich nur noch nach Hause und sich für 
eine Woche in ihrem Zimmer einschließen, aber da ihre 
Mutter wild entschlossen war, ein neues Kleid für die Gala 
der Gambles aufzutreiben, zwang sie sich, bei Laure zu 
bleiben und ihr Gesellschaft zu leisten. 

»Du solltest auch hingehen, mein Schatz.« Laure sah 
besorgt aus. »Ich weiß, dass Elizabet leidtut, was passiert 
ist.« 

Moriah hatte eher den Verdacht, dass Elizabet Gamble nie 
wieder mit ihr sprechen würde. »Es ist besser, die Party 
auszulassen, da ich jetzt niemanden mehr habe, der mich 
dorthin begleitet.« 

Laure sah sie mitfühlend an. »Entschuldige. Ich hatte nicht 
daran gedacht, wie viel dir Jean-Delano bedeuten muss.« 

Moriah war nicht in J.D. verliebt gewesen, ihr Herz würde es 
also überleben und auch ihr verletzter Stolz. »Ich würde viel 
lieber hier bei dir bleiben. Also, was würdest du heute Abend 
gern machen? Video sehen? Musik hören?« 

»Ich denke, ich werde ein bisschen lesen.« Laure ging zum 
Zeitschriftenständer und zog eine Ausgabe der Vogue 
heraus. »Hast du schon die neue Frühlingsmode gesehen?« 

Moriah hörte das Splittern von Glas vor dem Haus. »Ist 
deine Haushälterin noch da?« 

»Nein.« Alarmiert sprang Laure auf. »Ich habe nach dem 
Abendessen alle heimgeschickt.« 

Moriahs Herz pochte, als sie zur Doppeltür rannte, sie 
zumachte und abschloss. »Ruf die 911 - sag ihnen, dass 
jemand ins Haus einbricht.« 

Laure war bereits am Schreibtisch und hielt sich den Hörer 
ans Ohr. Langsam legte sie wieder auf. »Die Leitung ist tot.« 

Moriah sah sich nach irgendetwas um, das als Waffe dienen 
konnte. »Hat Marc irgendwo eine Pistole aufbewahrt?« 

»Nein, er hasste Waffen.« Laure ging zum Fenster, blickte 
hinaus und stieß einen Schrei aus. »Die Sicherheitsleute 


sind auch alle weg. Ich dachte, nachts brauche ich sie 
nicht.« 

Als schwere Fußtritte auf die Bibliothek zukamen, griff 
Moriah nach einer Porzellanstatue und wog sie in der Hand. 
»Ist die unbezahlbar?« 

»Nein.« 

Sie stellte sich neben die Tür und zuckte zusammen, als 
jemand von der anderen Seite dagegentrat. »Versteck dich 
unter dem Schreibtisch. Schnell.« 

Ehe Laure sich rühren konnte, brach ein zweiter Tritt die Tür 
auf, und ein großer, schwarzhaariger Mann kam herein. 
Moriah holte aus, um ihm die Statue auf den Kopf zu 
schlagen, doch sie wurde ihr von der riesigen Hand des 
Mannes weggerissen. 

Er hielt die Statue fest und zog jemanden hinter sich in den 
Raum. »Das ist aber nicht die feine Art, hallo zu sagen, 
chere.« 

Moriah begegnete Sable Duchesnes erschrockenen 
braunen Augen, und dann fiel ihr Blick auf die Fesseln an 
ihren Handgelenken. Vorsichtig umrundete sie den Mann 
und stellte sich zwischen ihn und Laure. 

»Wer sind Sie?« Moriah versuchte, beeindruckend zu 
klingen, aber er war riesig und bestimmt der 
angsteinflößendste Mann, den sie je gesehen hatte. »Was 
wollen Sie?« 

Er ließ seine schwarzen Augen über sie schweifen, dann 
über Laure. »Du willst mir doch keinen Arger machen, 
Goldlöckchen?« 

»Moriah.« Laures Stimme stockte, als sie ihren Namen 
aussprach. 

Moriah bewegte sich rückwärts, bis sie die Arme um die 
Ältere geschlungen hatte. »Sie haben hier nichts zu suchen. 
Raus hier!« 

»Caine, bitte«, sagte Sable. »Es ist noch nicht zu spät - du 
kannst jetzt gehen, bevor hier noch irgendetwas passiert.« 

»Ich hab hier sehr wohl etwas zu suchen, chere.« Er zog ein 
Messer aus dem Gürtel und drehte es, um das Licht auf der 


tödlichen Silberschneide spielen zu lassen. 

Moriah konnte ihre Augen nicht von der Klinge wenden, 
nicht einmal, als er damit ein längeres Stück Samtkordel 
abtrennte, die die Vorhänge zurückhielt. Sie schob Laure 
hinter sich, als er sich ihnen näherte, und streckte dann ihre 
Fäuste aus. »Ich lass nicht zu, dass Sie sie anrühren.« 

»Ich will nicht sie, ich will dich.« Er hielt ihr die 
Messerspitze an den Hals. 

Seine Augen waren so schwarz, dass sie die Pupillen nicht 
erkennen konnte. »Ich werde mich wehren«, flüsterte sie. 

»Wirst du das?« Er starrte einen Moment auf ihre zitternden 
Lippen. »Streck die Arme aus.« 

Sie schielte auf das Messer hinunter und hob dann die 
Arme. Schnell schlang er mit einer Hand die Schnur darum 
und nahm das Messer erst weg, als ihre Handgelenke 
genauso gefesselt waren wie die von Sable. Er ließ noch 
genug Spielraum, dass er sie daran zu sich ziehen konnte. 
»Geh’n wir.« 

»Meine Eltern sind reich. Sie bezahlen Ihnen alles, was Sie 
verlangen«, sagte Moriah zu ihm. »Sie brauchen also nur 
mich. Lassen Sie Sable und Laure gehen.« 

Er blieb stehen und lächelte sie an. »Du hast ganz schön 
Rückgrat, Mädchen.« Er zog an der Schnur und zerrte sie zur 
Tür. »Mrs LeClare, meine Männer haben das ganze Haus 
umstellt, also rühren Sie sich nicht von der Stelle. Isabel,« er 
machte eine knappe Bewegung mit dem Kopf Richtung 
Decke, »nach oben.« 


Caine band die beiden zusammen und schloss sie in einem 
der Schlafzimmer im oberen Stockwerk ein. Dass das Haus 
umzingelt war, stimmte nicht - seine Männer hatten keine 
Ahnung, wo er war -, aber als er zurückkehrte, wartete 
Laure immer noch in der Bibliothek auf ihn. 

»Wer sind Sie?« Obwohl sie aschfahl aussah, war ihre 
Haltung ruhig und würdevoll, als sei er nichts als ein lästiger 
Vertreter. »Was wollen Sie?« 

»Ich will die Wahrheit, Lady.« Ihr zerbrechliches Aussehen 
ließ ihn behutsam ihren Arm ergreifen. »Zeigen Sie mir, wo 


sich die persönlichen Papiere Ihres Mannes befinden.« 

Sie führte ihn aus der Bibliothek, den Flur entlang in ein 
großes und hübsch eingerichtetes Arbeitszimmer. »Wenn Sie 
mir sagen, wonach Sie suchen, kann ich Ihnen vielleicht 
helfen.« 

Er ließ sie los. »Kontoauszüge und persönliche Briefe.« 

Sie ging zum Schreibtisch und öffnete eine Schublade. 
»Marc hat seine Geschäftskonten vom Büro aus verwaltet.« 
Sie nahm einen großen zusammengeklammerten Umschlag 
heraus. »Das hier sind die Auszüge der letzten sechs 
Monate.« 

Caine schloss die Tür zum Arbeitszimmer ab und schob 
sicherheitshalber einen Stuhl unter den Türgriff. »Machen 
Sie ihn auf.« 

Laure holte die Kontoauszüge heraus und breitete sie auf 
dem Schreibtisch aus. 

»Setzen Sie sich dahin.« Caine wartete, bis sie sich auf 
einen Sessel vor dem Schreibtisch niedergelassen hatte, 
dann knipste er die Lampe an und setzte sich in LeClares 
bequemen Ledersessel. 

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber innerlich war er 
immer noch aufgewühlt von dem Blut, das in Billys ganzem 
Wohnwagen verteilt gewesen war. Entweder war Billy tot, 
oder er hatte Cecilia umgebracht - vielleicht waren auch alle 
beide tot. Es war sehr viel Blut gewesen. 

Vielleicht weiß die Ehefrau, wer noch darin verwickelt war. 
»Sie haben Ihren Mann am Tag seiner Ermordung gesehen, 
ja?« 

Sie hob den Kopf. »Ich werde mit Ihnen nicht über meinen 
Mann sprechen.« 

»Doch, das werden Sie.« Er begann, die Unterlagen zu 
überflilegen. »Vor neunundzwanzig Jahren hat er meinem 
Vater zehntausend Dollar bezahlt, um ein Haus 
niederzubrennen. Ich könnte mir vorstellen, dass er Billy 
fünfzigtausend oder noch mehr dafür bezahlen musste, 
seinen Jachthafen und seinen Fischverarbeitungsbetrieb in 


Brand zu setzen. Standen noch andere auf seiner 
Gehaltsliste?« 

Sie rümpfte die Nase. »Warum um alles in der Welt sollte 
mein Mann sein Eigentum niederbrennen?« 

»Um Cajun-Fischer wie mich dafür anzuschwärzen und 
noch mehr ogottverdammte Gesetze gegen uns 
durchzusetzen. Vielleicht wollte er auch das Geld von der 
Versicherung.« Er blätterte die Auszüge bis zum Ende durch. 
»Hier ist nichts dabei. Wo ist der Rest des Jahres?« 

»Die anderen Auszüge für letztes Jahr sind bei unserem 
Steuerberater. Er bereitet unsere Steuererklärung vor.« Sie 
erhob sich halb vom Sessel, als er eine Schublade aufriss 
und darin herumzuwühlen begann. »Es tut mir leid, dass Sie 
wütend sind, aber das hier führt zu nichts. Mein Mann ist 
tot.« 

»Ich werde beweisen, was er getan hat, und herausfinden, 
wen er dafür bezahlt hat, Billy Tibbideau umzubringen.« Er 
blickte sie über den Schreibtisch hinweg an. »Und Sie 
werden mir dabei helfen. Kommen Sie her.« 


Moriah lauschte angestrengt. »Er muss wieder nach unten 
gegangen sein. Ich kann nichts hören.« 

»Wir müssen uns befreien.« Sable zog versuchsweise an 
dem kurzen Stück Kordel, mit dem sie gefesselt waren. Sie 
saßen nebeneinander gegen die Wand gelehnt auf dem 
Boden, wo Caine sie zurückgelassen hatte, an Hand- und 
Fußgelenken zusammengebunden. »Ich glaube, wenn du 
dich gleichzeitig mit mir vorbeugst, kann ich unsere Beine 
losbinden.« 

»Okay.« Die Blonde folgte ihrem Vorschlag und hielt still, 
während Sable an dem Knoten zog und zerrte. »Wie bist du 
denn an diesen Typ geraten?« 

»Er hat mich entführt.« Sable biss sich auf die Lippen, als 
der hartnäckige Knoten ihr aus den tauben Fingern rutschte. 
»Er hat nichts gemacht, als mich durch die halbe Stadt zu 
schleifen. Ich glaube nicht, dass er Mrs LeClare etwas 
antut.« 

»Wenn doch, bring ich ihn um.« 


»Ich helfe dir dabei.« Endlich lockerte sich der Knoten, und 
sie stöhnte auf. »Gleich geschafft, nur noch einen Moment.« 
Sie half mit dem Fuß nach, bis sie ihn aus der Schlinge 
ziehen konnte. »Kannst du aufstehen?« 

»Mhm.« Moriah zog die Beine unter den Körper und 
stemmte sich beim Aufstehen gegen die Wand. »Was 
machen wir mit unseren Händen?« 

Sable sah sich im Zimmer um und entdeckte einen 
Handspiegel auf der Kommode. »Dort drüben.« Sie führte 
sie zu der Kommode und musterte den Spiegel. Es war ein 
schönes antikes Stück mit reichen Verzierungen und einem 
Rücken aus massivem Silber. »Sieben Jahre Pech, das ist dir 
ja klar.« 

»Tu’s trotzdem.« Moriah drehte den Kopf weg, als Sable den 
Spiegel zerschlug und dann die Scherben inspizierte. »Die 
hier sieht gut aus.« 

Sable nahm die Scherbe behutsam in die Hand und schob 
vorsichtig das spitze Ende zwischen ihre Handgelenke. »Halt 
still. Ich will dich nicht schneiden.« Vorsichtig begann sie, 
die Kordel zu bearbeiten. 

Moriah sah mit gerunzelter Stirn zu. »Ich kann es einfach 
nicht fassen, dass du mir hilfst, nach dem, was wir dir 
angetan haben.« 

Sable hörte auf zu schneiden. »Was hast du denn 
gemacht?« 

»Erinnerst du dich nicht an mich? Ich war in der 
Studentinnenvereinigung der Tulane », sagte ihre 
Mitgefangene. »Ich war an dem Abend vor dem Wohnheim 
dabei.« 

»Aha, deswegen kam mir deine Stimme so bekannt vor.« 
Sable betrachtete kurz ihr Gesicht. »Ich erinnere mich. Du 
warst die, die gesagt hat, sie sollten aufhören und mich in 
Ruhe lassen.« 

»Was nicht viel genützt hat.« Moriah zog die Schultern 
hoch. »Ich habe die Erinnerung an diesen Abend lange mit 
mir rumgetragen. Wenn ich doch bloß ungeschehen machen 
könnte, was wir damals getan haben -« 


»Was sie getan haben. Du doch nicht.« Sable machte sich 
wieder an die Arbeit. Dann war es fast geschafft. »Jetzt 
versuch mal zu ziehen.« 

Sie zerrten und drehten sich gegeneinander, und plötzlich 
riss die Kordel, und ihre Handgelenke waren frei. Dann 
brauchten sie sich nur noch gegenseitig die Knoten zu lösen, 
was eine Minute später der Fall war. 

Moriah rieb sich die Handgelenke. »Wir sollten uns trennen. 
Glaubst du, du kommst an seinen Männern draußen vorbei 
und zu einem der Nachbarhäuser?« 

»Ich glaube, das mit den Männern war gelogen. Warte 
mal.« Sable hielt ihre Nase schnuppernd in die Luft. »Riechst 
du das?« 

Moriah atmete tief ein und riss dann die Augen auf. 
»Großer Gott, das kann doch nicht sein.« 

Sable trat an die verschlossene Tür, unter der sich weißer 
Rauch hindurchschlängelte. Sie berührte den Türgriff und 
stellte fest, dass er kühl war. »Wir müssen hier raus.« 

»Pass auf.« Moriah ergriff eine schwere Stehlampe und 
benutzte sie als Rammbock für die Tür. Sable packte das 
untere Ende und half ihr, damit gegen die Tür zu stoßen. 

Als sie das Schloss aufbrachen und die Tür aufflog, drangen 
ihnen Rauchschwaden entgegen. Sable zog ihr T-Shirt hoch, 
um Mund und Nase zu schützen, ging in den Flur und blickte 
über das Treppengeländer zum Eingang hinunter. 

Zu ihren Füßen stand das Anwesen der LeClare in 
Flammen. 


J.D. holte Terri nach der Arbeit beim Revier ab. »Du siehst 
aus, als wärst du ziemlich hart rangenommen worden.« 

»Du hast ja keine Ahnung.« Sie ließ die Schultern kreisen. 
»Irgendetwas Neues von Gantry oder Sable?« 

»Nein, nichts. Hattest du Glück mit den Kontoauszügen?« 

»Marc LeClares Geschäftsbücher sind tadellos.« Sie ging 
mit ihm zum Parkplatz. »Dafür musste er ja auch sorgen, mit 
den Argusaugen der Prüfer der Wahlkampfspenden im 
Nacken. Ich glaube eigentlich nicht, dass ich irgendetwas 
finden werde.« 


»Das glaube ich auch nicht.« 

Sie blieb stehen und warf die Arme in die Luft. »Und das 
sagst du mir erst jetzt?« 

»Ich habe heute Nachmittag mit Marcs Anwalt gesprochen. 
Jacob hat gesagt, dass Marc ihn am Abend vor seinem Tod 
wegen eines Termins angerufen hat, um sein Testament zu 
andern.« J.D. blieb neben ihrem Auto stehen. »Bis zu diesem 
Zeitpunkt war Laure LeClare die Alleinerbin. Willst du 
wissen, wie viel sein Nachlass wert ist?« 

»Ich schätze, mehr Nullen, als ich zählen kann. Wir sollten 
mit ihr reden.« Terri schnitt ein Gesicht. »Ich meine, ich 
sollte tippen, du solltest dich arbeitslos melden, und Garcia 
sollte mit ihr reden.« 

»Ich bin immer noch ein Freund der Familie.« J.D. blickte sie 
an. »Und du wolltest doch Urlaub machen, oder?« 

»Ja.« Terri seufzte und Öffnete die Autotür. »Ich hasse es 
sowieso, neue Partner einzuarbeiten.« 

Auf dem Weg zur Villa der LeClares holte sie ihr 
Zigarettenpäckchen raus. »J.D., denk daran, sie ist eine 
einflussreiche Persönlichkeit. Du kannst jemanden wie sie 
nicht einfach ohne handfesten Beweis beschuldigen, ihren 
Mann um die Ecke gebracht zu haben.« 

»Sie könnte jemanden dafür bezahlt haben, es für sie zu 
tun.« Er nahm Terris Feuerzeug und steckte die Zigarette für 
sie an. »Ungefähr so: Laure und Marc sind verlobt. Dann 
verliebt Marc sich in Ginny, schwängert sie, trennt sich von 
Laure. Ginny verschwindet und kommt mit einem Kind 
zurück. Sie muss versucht haben, Kontakt zu ihm 
aufzunehmen, und Laure hat Wind davon bekommen. Also 
heuert sie jemanden an, um Ginny und das Baby zu töten. 
Marc denkt, sie seien tot, sie tröstet ihn, und die beiden 
heiraten.« 

Terri nahm einen tiefen Zug und stieß den Rauch mit einem 
Seufzer wieder aus. »Okay, nehmen wir das mal an. Sables 
Mom stirbt also, sie findet heraus, dass Marc ihr Vater ist 
und trifft sich mit ihm. Marc ist überglücklich, Laure nicht. 


Ich weiß nicht, J.D. Auf mich und Cort wirkte sie, als hätte sie 
Sable mit offenen Armen empfangen.« 

»Nach all den Fehlgeburten, die sie hatte, findet Laure 
heraus, dass Ginny Marc das Einzige geschenkt hatte, was 
sie ihm nicht schenken konnte - ein Kind. Wie würdest du 
dich an ihrer Stelle fühlen?« 

Terri dachte kurz nach. »Ich wäre ziemlich sauer.« 

Er nickte. »Laure findet also raus, dass Marc vorhat, seine 
uneheliche Tochter öffentlich anzuerkennen. Was seine 
Kampagne und ihr Ansehen und ihre Würde ruinieren würde. 
Sie streiten sich. Vielleicht sagt er ihr auch, dass er sein 
Testament ändern und Sable die Hälfte seines Vermögens 
vermachen will - einem armen Cajun-Mädchen ohne 
besondere Herkunft und Erziehung.« Sein Telefon klingelte, 
und er nahm ab. 

»Du solltest schleunigst in den Garden District fahren«, 
sagte Cort ohne Einleitung. »Wir haben einen Notruf aus der 
LeClare-Villa. Jemand hat Caine Gantry und Isabel in das 
Haus gehen sehen, kurz bevor das Feuer ausbrach. Meine 
Löschzüge sind unterwegs.« 

J.D. vergewisserte sich, wo sie waren. »Wir sind zwei Blocks 
entfernt.« Er legte auf. »Laure LeClares Haus steht in 
Flammen, und Sable und Caine sind noch drin.« Er blickte 
hoch und sah vor sich die schwachen Umrisse aufsteigenden 
Rauchs. 

»Scheiße.« Terri trat auf das Gaspedal. 

Als sie das Anwesen erreichten, war das Feuer in der alten 
Villa bereits außer Kontrolle. Flammen erhellten den 
nächtlichen Himmel. J.D. parkte so nah, wie er es wagen 
konnte, und sprang aus dem Auto. Er und Terri rannten zu 
der ersten Nachbarin, die sie entdeckten. 

»Sind alle rausgekommen?«, rief er und versuchte dabei, 
den Lärm der sich nähernden Sirenen zu übertönen. 

Die verängstigte Frau schüttelte den Kopf. »Uberhaupt 
niemand ist rausgekommen.« 

J.D. wurde klar, dass das Haus zu schnell abbrannte. Bis die 
Löschmannschaften mit den Fahrzeugen ankämen, würde es 


ganz in Flammen stehen. 

Als er und Terri die Einfahrt hinaufliefen, zeigte sie auf eine 
Doppelglastür an der Seite, die in einen kleinen Garten 
führte. »Wir könnten die einschlagen und den 
Gartenschlauch benutzen.« 

Als sie den aufgerollten, grünen Schlauch von der 
Wandbefestigung wickelte, spähte J.D. in das Haus hinein. 
Doch der Rauch war so dicht, dass er fast nichts sehen 
konnte. Dann aber glaubte er, zwei Gestalten erkennen zu 
können, die um irgendetwas miteinander rangen. »Spritz 
mich mit dem Schlauch ab«, sagte er zu Terri. 

Sie warf einen entsetzten Blick auf das Haus. »J.D. -« 

»Sie ist da drin - mach schon!« 

Terri richtete den Schlauch auf ihn und sprühte ihn von 
Kopf bis Fuß ein. Als er klatschnass war, nahm er einen 
großen Stein und schlug damit eine der Glastüren ein. Dann 
griff er hinein, um sie zu entriegeln. 

In geduckter Haltung rannte er in den raucherfüllten Raum, 
und hätte genauso gut in die Hölle laufen können. »Sable!« 
Jemand hustete und schrie ganz in der Nähe: »Hier!« 

Er folgte der Stimme und fand Sable und Moriah, die sich 
auf allen vieren abmühten, einen bewusstlosen Caine 
Gantry mit sich zu zerren. 

»Wir können Mrs LeClare nicht finden«, rief sie mit 
erstickter Stimme, als er den dicken Mann packte und sich 
über die Schulter legte. 

»Haltet euch an meiner Jacke fest.« Er rückte Caines 
leblose Gestalt zurecht und führte die beiden anderen auf 
die Glastüren zu. Cort kam ihnen auf halbem Weg in voller 
Schutzmontur entgegen. 

Moriah blieb stehen und versuchte umzukehren. »Ich kann 
Laure nicht im Stich lassen!« 

»Wir holen sie da raus - jetzt kommt.« Cort drängte die 
beiden jungen Frauen durch die Tür nach draußen. 

J.D. folgte seinem Bruder hinaus in den Garten. Weit weg 
vom Haus legte er Gantry auf den Rasen und sah Sable an, 


die hustete und rußverschmiert war, aber offenbar keine 
Verbrennungen erlitten hatte. »Wo war Laure zuletzt?« 

»In Marcs Arbeitszimmer.« Moriah deutete mit ihrer von 
den Stricken geröteten Hand auf die gegenüberliegende 
Seite des Hauses, wo sich das Feuer rasend schnell 
ausbreitete. Dann sank sie auf die Knie, und Terri half ihr 
dabei, sich hinzulegen. 

»Wir haben Caine im Flur gefunden«, fügte Sable hinzu, als 
sie wieder zu Atem kam, »aber es war zu heiß da, und ein 
Teil der Decke ist eingestürzt. Wir konnten einfach nicht zu 
ihr vordringen.« 

Cort und J.D. rannten zum Haus zurück und sahen in die 
Fenster des Arbeitszimmers. Der Raum brannte lichterloh, 
und sie hörten das Geräusch von brechendem Holz. 

»Vorsicht!« Cort konnte ihn gerade noch fortreißen, als die 
oberen Stockwerke plötzlich einstürzten. Eine ganze Wand 
aus brennendem Holz fiel auf die Stelle, an der sie eben 
noch gestanden hatten. 

J.D. blickte auf den in Flammen stehenden Trümmerhaufen, 
der einmal Marc LeClares Arbeitszimmer gewesen war, und 
schloss die Augen. 


Im Krankenhaus blieb Sable bei Moriah, bis sie von der 
Notaufnahme auf die Station gebracht wurde. 

»Ich werde dich morgen früh besuchen«, sagte sie und 
berührte dabei ihren Arm. »Ruh dich jetzt aus, ja?« 

Moriah nickte und wurde von Schlaf übermannt, als die 
Schmerzmittel, die sie bekommen hatte, zu wirken 
begannen. 

Als Sable auf den Flur hinaustrat, sah sie J.D. mit einem 
finster aussehenden korpulenten Mann in einem 
zerknitterten Anzug reden. 

»Gantry liegt im Koma auf der Intensivstation. Er hat 
Verbrennungen zweiten Grades und eine Kopfwunde«, 
erklärte J.D. dem Mann gerade. »Ich würde trotzdem einen 
Wachposten aufstellen.« Er blickte sich nach Sable um. 
»Entschuldigen Sie mich, Captain.« 


»Moment, Gamble.« Der Mann hielt ihm eine Pistole und 

eine Dienstmarke hin. »Die gehören Ihnen, wenn Sie sie 
zurückwollen.« 

J.D. lächelte. »Aber sind Sie auch ganz sicher, dass Sie 
mich zurückwollen?« 

»Nein.« Er klopfte ihm auf den Arm. »Aber irgendjemand 
muss ja aufpassen, dass Sie nicht in Schwierigkeiten 
geraten.« 

Terri und Cort stritten sich in der Eingangshalle mit leisen, 
wütenden Stimmen über irgendetwas, brachen aber abrupt 
ab, als Sable und J.D. sich ihnen näherten. 

»Wie geht es Moriah?«, fragte Cort. 

»Sie behalten sie noch da, aber der Arzt sagt, dass sie sich 
wieder ganz erholen wird«, sagte Sable. 

»Wir hauen ab.« J.D. sah seine Partnerin an. »Leihst du mir 
deinen fahrbaren Untersatz?« 

»Na klar.« Sie warf Cort einen Seitenblick zu. »Ich bin 
sicher, dein Bruder wird überglücklich sein, mich 
mitzunehmen.« Sie gab J.D. ihre Schlüssel. 

Er schwieg, während sie das Krankenhaus verließen und er 
sich durch die feiernde Menge des Mardi Gras kämpfte. Er 
zog Sable eng zu sich herüber. Sie ließ ihre Wange an seiner 
Schulter ruhen und versuchte, nicht an Marcs arme Frau zu 
denken, die in den Flammen umgekommen war. 

»Was werden sie mit Caine machen?«, fragte sie 
schließlich. 

»Ihm werden schwere Verbrechen angelastet - 
Brandstiftung, Entführung, vielleicht Totschlag.« J.D. blickte 
auf sie hinunter. »Wusstest du, dass er in dich verliebt war?« 

»Das wusste ich nicht, bis er es mir heute gesagt hat.« Sie 
schüttelte den Kopf. »Ich versteh nicht, warum er das Haus 
angezündet hat.« 

»Vielleicht aus Rache für dich und deine Mutter.« Er fuhr in 
das Privatparkhaus seiner Wohnung und stellte Terris Wagen 
auf dem für ihn reservierten Parkplatz ab. Anstatt 
auszusteigen, blieb er sitzen und hielt Sable lange Zeit ruhig 
im Arm. »Ich hätte dich beinahe wieder verloren. Ich lasse 


dich nie wieder aus den Augen, solange wir leben«, sagte er 
schließlich 

»Das wird aber nicht so einfach sein. Gut, dass ich 
zufälligerweise völlig verrückt nach dir bin.« Ihr fiel wieder 
ein, was sein Boss zu ihm gesagt hatte, und sie begegnete 
seinem Blick. »Aber bist du auch ganz sicher, dass du mich 
zurückwillst?« 

»Oh, Baby, ich will dich auf jede Art, auf die ich dich 
bekommen kann. In meinen Armen, in meinem Bett, in 
meinem Leben. Ich will, dass du bei mir bleibst und meine 
Kinder bekommst und nicht einmal im Traum auf die Idee 
kommst, mich je wieder zu verlassen.« Er ließ seine Finger 
durch ihr vom Ruß geschwärztes Haar wandern. »Ich liebe 
dich, Isabel. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich 
immer lieben.« 

Ihr Herz überschlug sich, als er sie küsste, sie schlang ihre 
Arme um seinen Hals und hatte das Gefühl, als kehre sie 
nach Jahren der Leere und des Kummers endlich nach Hause 
zurück. 

Als er ihr aus Terris Wagen half und sie mit Schwung auf 
seine Arme hob, kicherte sie. »Du musst mich nicht 
herumschleppen wie ein Höhlenmensch.« 

»Heute Nacht schon.« Und er trug sie in den Aufzug, nach 
oben in seine Wohnung und geradewegs in sein Bett. 

Lange Zeit später wachte Sable in J.D.s Armen auf, müde 
und etwas wund, aber so glücklich, wie sie es in ihrem 
ganzen Leben nicht gewesen war. Ihr Haar war immer noch 
feucht - zu irgendeinem Zeitpunkt waren sie in der Dusche 
gelandet -, aber es störte sie nicht. Sie fröstelte und 
schmiegte sich dicht an ihn, als plötzlich jemand sie am 
Haar packte und ruckartig ihren Kopf nach hinten zog. 

Eine zarte Gestalt tauchte über ihr auf. »Steh auf, du kleine 
Schlampe«, zischte eine Stimme. 

Sable ließ J.D. los, erhob sich und zuckte zusammen, als 
der Eindringling ihr fast die Haut vom Kopf riss. Aber das 
jagte ihr nicht so viel Angst ein wie der Benzingeruch. »Was 
wollen Sie?« 


»Gerechtigkeit.« Die Gestalt hielt einen roten Kanister in 
der Hand und begann, den Inhalt auf dem Bett zu verteilen. 

»So wirst du jedenfalls keine Gerechtigkeit bekommen, 
Laure«, sagte J.D. sanft und schaltete die Lampe neben dem 
Bett an. 

Sable starrte entsetzt in das hassverzerrte Gesicht der 
Frau. »Mrs LeClare? Aber wir dachten, Sie seien -« 

»Tot? Oh nein.« Laure lächelte hässlich. »Wisst ihr, 
nachdem dieser wahnsinnige Cajun mein Haus in Brand 
gesteckt hat, bin ich auf wagemutige und wundersame 
Weise entkommen. Aber dieses weitere Trauma, kurz nach 
dem schrecklichen Mord an meinem armen Gatten, war zu 
viel für mich, und ich war gezwungen, mich eine Weile zu 
verstecken, aus Angst um mein Leben. In ein oder zwei 
Wochen, werde ich mich so weit erholt haben, dass ich der 
Presse meinen Leidensweg in allen Einzelheiten schildern 
kann.« 

Sable atmete scharf ein. »Caine hat das Feuer gar nicht 
gelegt, sondern Sie.« 

»Ich konnte die baufällige alte Hütte noch nie leiden, aber 
Marc wollte sie unbedingt haben.« Sie strich Sable mit der 
Hand übers Haar. »Genauso wie er seine Tochter unbedingt 
haben wollte. Ich habe das Haus niedergebrannt, aber dich 
umzubringen, schaffe ich anscheinend nicht.« 

»Wie oft hast du es denn schon versucht?s, fragte J.D. 

»Drei Mal. Aber vielleicht sind ja diesmal aller guten Dinge 
vier.« Sie zerrte wieder an Sables Haar. »Sieh sie dir an. 
Nicht eine Schramme, völlig unversehrt. Man könnte 
meinen, sie sei aus Asbest.« Sie warf J.D. einen Blick zu und 
streckte einen Arm über das Bett. Mit der Faust 
umklammerte sie ein Feuerzeug. »Tu deine Hände dahin, wo 
ich sie sehen kann, Jean-Delano, oder ich setze das Bett in 
Brand.« 

J.D. legte die Hände auf den Rand der Bettdecke. »Du hast 
vor neunundzwanzig Jahren Bud Gantry angeheuert, um den 
Brand für dich zu legen.« 


»Natürlich. Die Mutter dieser Schlampe hat versucht, mir 
Marc wegzunehmen.« Sie runzelte die Stirn. »Was für ein 
Riesenärger - wusstest du, dass Bud Gantry versucht hat, 
mich zu erpressen, nachdem er sich dabei hat erwischen 
lassen? Immerhin ist es wesentlich billiger, jemanden im 
Knast umbringen zu lassen. Es kostet nur tausend Dollar 
und drei Stangen Zigaretten. Stellt euch das mal vor.« 

»Nachdem Marc dir von Sable erzählt hat, hast du Billy 
Tibbideau angeheuert.« 

»Er war drauf und dran, alles ihretwegen aufzugeben - 
seinen Wahlkampf, seinen Ruf, unsere gesellschaftliche 
Stellung. Er hat mir sogar damit gedroht, sich von mir 
scheiden zu lassen, und dass ich keinen Cent bekäme, wenn 
ich nicht zustimmte. Er hat tatsächlich geglaubt, dass ich all 
diese Demütigungen hinnehmen würde, weil sie das Balg 
seiner geliebten Ginny war.« 

Sable begegnete ihrem irren Blick. »Sie waren an dem 
Morgen im Lagerhaus. Nicht Billy hat Marc umgebracht, 
sondern Sie.« 

Laure lächelte triumphierend und riss ihr ein Büschel 
dunkelroter Haare aus. »Ich habe Billy dafür bezahlt, mir 
den Hammer zu besorgen und das Feuer zu legen. Marc 
wusste nicht, dass ich dort oben auf ihn wartete.« Sie 
machte das Feuerzeug an. »Dummerweise kam Billy ein 
bisschen zu früh. Aber mit ihm wird es keine Probleme mehr 
geben. Er hat die Stadt verlassen - für immer.« 

»Laure, du brauchst Hilfe«, sagte J.D. sanft. 

»Wozu? Ich kann sie selbst anzünden. Das hätte ich schon 
beim ersten Mal tun sollen, dann hätte sie dir nie das Herz 
gebrochen, Jean-Delano.« Laure führte die Flamme an 
Sables Haar und kicherte, als Sable das Feuer mit der Hand 
ausschlug. »Siehst du? Gar kein Problem.« 

Sable sah, wie J.D. sich versteifte und bereit machte, jeden 
Moment aufzuspringen. »Du kommst nicht noch einmal mit 
einem Mord davon, schon gar nicht, solange Caine im Koma 
liegt.« 


»Billy war es, der versucht hat, dich zu töten. Sie werden 
denken, dass er es schließlich doch geschafft hat.« Sie stieß 
Sable auf die Knie. »Ein Jammer, dass deine Mutter nicht 
hier ist, J.D. Sie würde das hier genauso genießen wie ich.« 
Sie entzündete wieder das Feuerzeug und steckte Sables 
Haar an. 

J.D. sprang vom Bett auf, stieß Sable beiseite und warf die 
benzingetränkte Bettdecke über Laure. Sie kreischte, als das 
Feuerzeug sie in Brand setzte und sie sich inmitten von 
Flammen wiederfand. Sie fiel nach vorne auf das Bett, schrie 
und versuchte sich freizustrampeln. 

Sable rollte sich von Laure weg und verbrannte sich die 
Hände, als sie verzweifelt versuchte, die Flammen auf ihrem 
Haar auszuklopfen. J.D. schlang den Arm um sie, schleppte 
sie ins Bad und stieß sie unter die Dusche. 

Das Wasser machte sie blind, aber die Hitze und der 
widerliche Gestank ihrer brennenden Haare verschwanden. 
Triefend nass hob er sie aus der Dusche und bedeckte ihr 
Mund und Nase mit einem nassen Handtuch, bevor er 
dasselbe bei sich tat. »Halt dich fest.« 

J.D. führte sie wieder ins Schlafzimmer, wo nun fast alles in 
Flammen stand. Mitten in dem auf dem Bett tosenden Feuer 
konnte man vage eine geschwärzte Gestalt erkennen. Die 
starke Hitze versengte Sable das Gesicht, bald würde der 
ganze Raum von Flammen und Qualm erfüllt sein. 

Sable stolperte mit J.D. durch den Rauch in die Diele, wo er 
zwei Mäntel von einem Ständer riss, bevor er sie ins 
Treppenhaus hinausbeförderte. Der Feueralarm war 
ausgelöst worden, die Sprinkleranlage des Gebäudes sprang 
an, und die anderen Mieter stürzten aus ihren Wohnungen, 
als Qualm in den Flur drang. 

Als sie die anderen Leute sah, wurde Sable klar, warum er 
sich die Mäntel geschnappt hatte - sie waren beide immer 
noch nackt. 

»Ist schon gut.« J.D. blieb stehen, um sie in einen der 
Mäntel zu hüllen und sich den anderen anzuziehen, dann 


hob er sie auf seine Arme. »Alles wird gut, Baby. Ich 
verspreche es dir.« Er trug sie zur Nottreppe. 


Epilog 


J.D. wartete vor Caine Gantrys Zimmer auf Sable. Der dicke 
Mann war aus dem Koma aufgewacht und sollte in wenigen 
Tagen entlassen werden. Moriah Navarre war bereits wieder 
bei sich zu Hause und ruhte sich von ihren Verletzungen und 
dem Skandal aus, der New Orleans erschüttert hatte. 

Sable trat aus dem Krankenzimmer und sah in ihrem 
weißen, trägerlosen Ballkleid aus Seide zerbrechlich und 
wunderschön aus. Sie schenkte J.D. ein wehmütiges 
Lächeln, als sie sich mit der Hand über das kurze rote Haar 
fuhr. »Meine neue Frisur gefiel ihm nicht. Er hat gesagt, ich 
sähe aus wie Anne Heche.« 

»Es wird wieder wachsen, und ich finde, dass du wie 
Audrey Hepburn aussiehst.« J.D. wollte sich nicht mehr 
daran erinnern, was es für ein Gefühl gewesen war, 
zuzusehen, wie Laure Sables Haare anzündete. »Bist du 
sicher, dass du dir das antun willst?« 

Seine Mutter hatte sie beide gebeten, zu ihrer »Noir et 
Blanc«-Gala zu kommen, und überraschenderweise hatte 
Sable ihre Einladung angenommen. 

»Ganz sicher. Dein Vater hat mir einen Tanz versprochen, 
und er sagt, er tanzt Walzer wesentlich besser als du.« Sie 
hakte sich bei ihm unter und bewunderte seinen schwarzen 
Smoking. »Sie können mich nicht den ganzen Abend für sich 
allein beanspruchen, Mr. Bond.« 

Er lachte und führte sie zu den Aufzügen. 

Nach Laures letzter, mörderischer Attacke hatte J.D. Sable 
von der Presse fernhalten wollen, doch sie hatte darauf 
bestanden, sich mit der Presse und dem Skandal 
auseinanderzusetzen. Die Gambles und die kreolische 
Gemeinschaft hatten sich auf ihre Seite gestellt, und die 
meisten von Marcs Freunden und Geschäftspartnern hatten 
ihr versprochen, ihr bei ihrem Sozialprojekt zu helfen. 

Sable war dankbar für die Unterstützung, aber nicht 
besonders beeindruckt von der öffentlichen 


Aufmerksamkeit. »In mir mag LeClare-Blut fließen«, sagte 
sie zu J.D., »aber deswegen werde ich nicht der feinen 
Gesellschaft beitreten. Ich bin immer noch eine Cajun, und 
darauf werde ich immer stolz sein.« 

Als sie das Haus der Gambles erreichten, war die Gala in 
vollem Gang, und Elizabet nahm sie persönlich an der 
Eingangstür in Empfang. »Ich habe mir schon Sorgen 
gemachts, sagte sie, als sie J.D. auf die Wange küsste, dann 
wandte sie sich Sable zu und musterte sie. »Wo hast du 
denn dieses Kleid her?« 

Sie blickte an sich herunter. »Ich habe es in einer neuen 
Boutique in Metairie gekauft. Ich hoffe, es ist in Ordnung für 
heute Abend.« 

»Es ist perfekt.« Elizabet ergriff ihre Hände, beugte sich vor 
und fügte murmelnd hinzu: »Das nächste Mal, wenn du da 
einkaufst, musst du mich mitnehmen. Und ich zeige dir 
dafür, wo ich meine Schuhe kaufe.« 

Sable betrachtete Elizabets elegante, hochhackige Schuhe 
mit den kokett glitzernden Fußriemchen. »Abgemacht.« 

Dann sah sie sich in dem Saal um und fühlte sich dabei 
ziemlich beklommen - Hunderte von Männern in schwarzen 
Anzügen und Frauen in den verschiedensten weißen 
Kleidern. Aber dieses Mal war J.D. an ihrer Seite, und sie 
würden sich allem, was auf sie zukommen sollte, 
gemeinsam stellen. 

Louie hatte sie gesehen und kam zu ihnen. Er umarmte und 
küsste sie beide auf seine gewohnte, überschwängliche Art, 
dann drängte er sie hinein, um sie verschiedenen Freunden 
der Familie vorzustellen. J.D. hob die Augenbrauen, als er 
Terri in einer femininen Variante eines schwarzen Smokings 
entdeckte, die sich durch die Menge zu ihnen 
durchschlängelte. 

»Gott, was für Menschenmassen. Ich fühle mich wie ein 
Transvestiten-Pinguin. Hast dich nett zurechtgemacht, 
Partner.« Sie stupste J.D. mit dem Ellbogen in die Seite und 
grinste Sable an. »Auch sehr hübsch, Rotschopf.« 


Cort tauchte auf und sah J.D. mürrisch an, bevor er Sable 
einen brüderlichen Kuss auf die Wange gab. »Ich dachte 
schon, du kommst nie. Der Bürgermeister will, dass jemand 
eine Rede hält, und ich hab schon die letzte gehalten.« 

»Oh nein.« J.D. merkte, wie geflissentlich sein Bruder und 
seine Partnerin es vermieden, sich anzusehen, und 
unterdrückte ein Lächeln. »Ich hab heute Abend nur eine 
Sache zu sagen.« 

Elizabet nahm Sable an der Hand und zog ihn am Arm mit 
sich. »Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt, Jean-Delano.« 

Er ließ sich und Sable von seiner Mutter in den Garten 
hinausführen, wo Elizabet rief: »Ladys und Gentlemen, wenn 
ich einen Augenblick um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte, 
mein Sohn möchte Ihnen gerne etwas mitteilen.« 

Die Gäste traten durch die Glastür in die kühle Abendluft 
hinaus und verstummten nach und nach, als Elizabet zur 
Seite trat. Louie legte den Arm um sie und grinste seinen 
Sohn an. 

J.D. blickte Sable tief in die Augen, während er ihre Hand 
ergriff. Dann überraschte er alle damit, dass er vor ihr 
niederkniete. »Miss Isabel Duchesne-LeClare - es wäre mir 
eine große Ehre, wenn Sie einwilligen würden, meine Frau zu 
werden.« 

Ihre dunklen Augen glänzten vor Tränen. »Jean-Delano 
Gamble, ich würde mich geehrt fühlen, Sie zu meinem 
Ehemann zu nehmen.« Als um sie herum Jubel und Applaus 
ausbrachen, holte er den Diamantring heraus, den er schon 
den ganzen Abend in seiner Jackentasche bei sich gehabt 
hatte, und steckte ihn ihr an den linken Ringfinger. Plötzlich 
brach ein gewaltiges Getöse aus, und ein riesiges Feuerwerk 
begann, sich über ihren Köpfen zu entfalten. 

»Mardi Gras ist zu Ende«, sagte er und blickte zu dem 
überwältigenden Schauspiel hinauf, bevor er wieder sie 
ansah. »Bist du traurig, dass die aufregende Zeit vorbei 
Ist?« 

»Nein.« Sable zog ihn an sich. »Denn für dich und mich 
fangt sie ja gerade erst an.« 
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